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 Teil 1 - Die kleine Gralshüterin 
 
    Kapitel 1.1 
 
    Die Mitternachtsschule 
 
    Nuna rutschte auf ihrem Holzstuhl hin und her und stieß dabei mit den Knien heftig gegen ihr Pult. »Aua!« Sie kniff die blauen Augen zu. 
 
    Sie rieb sich die Knie durch die weit ausgestellte Hose ihrer Schuluniform, die eine breite Blumenborte am unteren Saum hatte. 
 
    Nunas beste Freundin Bella schüttelte so heftig den Kopf, dass der rote Pferdeschwanz flog. Ihre grünen Augen blitzten. Sie stieß Nuna von rechts den Ellenbogen in die Seite. Nuna zuckte zusammen. 
 
    »Hör auf zu zappeln, Professor Rusty schaut schon zu uns rüber!«, flüsterte Bella und warf Nuna einen strafenden Blick zu. So kurz vor den Sommerferien wollte sie sich auf keinen Fall noch einen Eintrag ins Klassenbuch einhandeln, über den die Eltern stets informiert wurden. Denn das hätte vielleicht bedeutet, dass sie an dem großen Mittsommerfeuerwerk an der magischen Orgel Ianua nicht hätte teilnehmen dürfen. Nuna wusste das und riss sich jetzt zusammen, obwohl sie vor Aufregung kaum noch still sitzen konnte. 
 
    In ein paar Tagen würde sie endlich ihre Familie wieder sehen. Seit Monaten war sie nicht mehr zu Hause gewesen. Das Heimweh hatte sich in ihrer Magengrube breit gemacht, kroch die Speiseröhre hinauf und schnürte ihr den Hals zu, sobald sie versuchte, etwas zu essen. Sie vermisste ihre Eltern Nanja und Locturnus, ihre Großmutter Charlotte und auch ihre Katze Timmy und den Schnipptail in ihrem ersten Jahr auf der Mitternachtsschule so sehr, wie sie es sich nie hätte vorstellen können. In den ersten fünf Schuljahren war sie, wie alle Nocturni, auf eine kleine Grundschule vor Ort gegangen. Bis zum zwölften Lebensjahr waren die Flügel der Nocturni für die schwierigen Flugmanöver der Mitternachtsschule zu zart und der Weg dorthin zu beschwerlich. Die Flügel der Nocturni waren dünn wie Papier und mit großen, weißen Federn bestückt. Je älter die Nocturni wurden, umso dichter wurde das Federkleid, umso weniger sah man von der weißen, pergamentartigen Haut. Erst, wenn die Flügel voll ausgewachsen waren, verfügten sie über ausreichend Kraft, um lange Strecken im Schnellflug zu fliegen oder komplizierte Flugmanöver durchzuführen. 
 
    Nun aber war Nuna endlich in der Klasse 6a in der Mitternachtsschule im Luftschloss Nymphensee. Lange hatte sie davon geträumt. Das Schloss schwebte in luftiger Höhe weit über dem Meer. An windigen Herbsttagen wiegte es sich leicht hin und her. 
 
    Um Nuna und Bella herum saßen zwanzig andere, geflügelte Nocturni, die meisten 12 Jahre alt. Ungeduldig wackelten auch Nunas Sitznachbarn zur Linken, die Zwillinge Lilla und Lissa, in ihren kleinen Holzpulten hin und her. Dabei fächelten sie sich unaufhörlich mit sanften Schwüngen ihrer silbrig glänzenden, papiernen Flügel kühle Luft zu. Ihre zu phantasievollen, lockeren Gebilden hochgebundenen blonden Haare wogten in der Brise. Barock anmutende Frisuren waren gerade In bei den Nocturni-Mädchen. Lilla und Lissa kamen aus Schweden und vertrugen die Sommerhitze nicht sehr gut, und diese Nacht war besonders schwül. Der Mond schien hell durch das geöffnete Fenster hinein, der Himmel war wolkenlos. Auch Lilla und Lissa warteten ungeduldig auf die großen Ferien und das Mittsommerfest, das sie mit ihrer Familie in Mölma feiern würden. 
 
    In ein paar Tagen schon war Mittsommernacht, und es gab noch viele Dinge für das große Fest vorzubereiten. 
 
    Morgen hatte die Klasse 6a Schmaus-Stunde und würde Zankäpfel kandieren. Nuna war verrückt nach kandierten Zankäpfeln. Diese Äpfel gehörten einfach zu jeder großen Feierlichkeit dazu. Kandieren konnte sie aber noch lange nicht jeder! Von ihrer Großmutter Charlotte wusste Nuna, dass die Zubereitung ein Geheimnis war. Irgendetwas musste passieren, damit sie schließlich aufhörten, herumzutoben und zu schimpfen. Angeblich machte der Zucker sie gefügig. Außen waren die Äpfel dann krachig knackig und süß wie Zuckerwatte. Innen schmeckten die erste Schicht nach Veilchen und der Kern nach Holunderbeeren und Vanille. Sie waren einfach köstlich. Die Nocturni liebten es, Blüten und Beeren zu verspeisen. Nuna war sich sicher, dass ihr Appetit zurückkehren würde, sobald sie zuhause war. 
 
    Statt sich aber mit den Vorbereitungen für das Fest zu beschäftigen, hatte die Klasse Geschichtsunterricht. Sie hörte, wie jedes Jahr am 17. Juni, den Vortrag über die große Schlacht um die Porta Infernum, die das Tor zur Hölle war. Der große Sieg war ein persönliches Anliegen ihres Lehrers, Professor Randolph Rusty, der jedes Jahr aufs Neue von seiner Heldentat, die seiner Darstellung nach den Sieg bedeutet hatte, berichtete. Nebenbei lauschten die Kinder dem unaufhörlichen Klappern, Scheppern und Quietschen ihres Lehrers, einer silbernen Ritterrüstung aus dem Mittelalter. Diese marschierte in einer nie enden wollenden Wolke aus Rost durch den Klassenraum und wehte einen Dufthauch von Öl in die Nasen seiner Schüler, was Nuna heftig zum Niesen brachte. Ihre braunen Haare flogen ihr ins Gesicht, sie suchte fieberhaft in der Hosentasche nach einem Taschentuch. 
 
    »Und jetzt schlagt die Geschichtsbücher auf Seite 314 auf«, befahl Professor Rusty blechern, »dort findet ihr das Foto eines weißen Magiers. Und direkt auf der rechten Seite, der Seite 315, seht ihr die Fotos von zwei schwarzen Magiern«. 
 
    Auf den beiden Seiten waren drei Fotos von Magiern zu sehen, die bis zur Brust fotografiert worden waren. Der linke, weißhaarige Magier schaute ernst in die Kamera. Sein Bart war so lang, dass der Bildausschnitt nicht ausreichte, um ihn ganz abzubilden. 
 
    Die beiden Magier auf der rechten Seite grinsten triumphierend. Beide hatten eine Pose eingenommen, in der sie ihren Zauberstab mit angewinkeltem Arm in die Kamera hielten. 
 
    »Wer sind also diese Magier und welche Rolle haben sie in der großen Schlacht am 17. Juni 1522 gespielt?« 
 
    Professor Rusty fragte in den Klassenraum hinein und zeigte dann mit seinem glänzenden Schwert, das er stets als Gehhilfe und Zeigestock mit sich führte, auf Faustino. Faustino war ein großer Junge. Er war allerdings auch schon vierzehn, hatte also zwei Klassen wiederholt. In seinem Alter beherrschte er bereits den Chamäleon-Zauber und er nutzte ihn auch: Seine Haare schimmerten grün in allen Nuancen, die der Dschungel zu bieten hatte. Seine Flügel waren dreieckig und gezackt orange-schwarz gemustert. Sein Styling sah grotesk aus im Kontrast zu seiner Schuluniform, die aus einer hellblauen Bermudas und einem geschnürten, weißen Hemd bestand. Faustino rechnete sich der Gruppe der Crunks zu. Diese Crunks lungerten meistens rauchend auf den Schultoiletten oder in dunklen Winkeln des Schulgeländes herum und machten oft Stunk. Faustino stand also auf, wurde rot und blätterte verzweifelt in seinem uralten Geschichtsbuch, aus dem sich zum Teil schon die Seiten lösten. 
 
    »Links, das ist das Foto von Optimus, dem Anführer der weißen Magier und rechts, das sind Mi… Minosin und Ca… Cabar, die Anführer der schwarzen Magier«, antwortete er schließlich zögernd, nachdem er die Fotos endlich gefunden hatte. 
 
    Das Visier von Professor Rusty fiel ruckartig und mit einem lauten Klappern zu, als er einen großen, steifen Schritt vorwärts tat und Faustino mit dem Schwert aufzuspießen drohte. Die Klasse kicherte und starrte gebannt auf die Szene. 
 
    »Minolin und Gaban!«, flüsterte Bella, die die Klassenbeste war. 
 
    »Richtig, Miss Bella Binster, sie heißen Minolin und Gaban und sind die größte Pest der letzten fünfhundert Jahre in der magischen Welt«, kam es dumpf und knurrend aus der Rüstung. Mit der freien, eisernen Hand schob Professor Rusty mühsam das quietschende Visier wieder hoch. 
 
    »Und, Faustino, was ist damals passiert?« Faustino starrte fast angstvoll in das dunkle Loch unter dem hochgeschobenen Visier. 
 
    »Optimus hat die Tür zugemacht und seitdem ist Ruhe!«, antwortete er unsicher. Nuna lachte lauthals auf. Seine einfache Erklärung war zwar nicht korrekt, gefiel ihr aber, weil er nicht gerne viele Worte machte. 
 
    In diesem Moment flog die Pausenente am offenen Fenster vorbei und quakte dreimal laut, was Nuna vor einem Tadel rettete. 
 
    »Für übermorgen werdet ihr ein fünfminütiges Hologramm für den Unterricht erstellen. Kraft eurer Gedanken werdet ihr die Geschichte der großen Schlacht von Fastigium erzählen. Im Buch findet ihr alle Informationen und Bilder, die ihr braucht! Außerdem erwarte ich, dass ihr in der Bibliothek recherchiert!«, ratterte Professor Rusty mit militärischer Strenge herunter. Er schaute starr in die Runde, während die Schüler nickten und auch schon aufstanden, um ihre Bücher zusammen zu packen. 
 
    Nuna seufzte erleichtert auf. Schnell packte sie die Bücher in den abgeschabten Rucksack aus hellbraunem Leder mit Namen Raffaella. 
 
    »Schon wieder so schwer beladen«, maulte der laut, wobei er seinen Mund, der vorne als Schnalle angebracht war, wie einen Fischmund öffnete und schloss. Nunas Klassenkameraden lachten laut auf, während Nuna schnell noch ihren Holographen in den Ranzen stopfte. 
 
    »Und das muss auch noch mit hinein«, jammerte Raffaella. 
 
    »Die einzige Lufella auf der ganzen Welt, die rummeckert, und was tut Nuna?«, rief Faustino laut und strich sich sein langes, grünes Haar aus dem Gesicht. 
 
    »Sie trägt sie rum, damit sie es bequem hat, statt sie beim Gremium für Hausgeister anzuzeigen«, gab Thomasio, sein bester Kumpel in der sechsten, lachend zur Antwort. 
 
    »Halt die Klappe!«, zischte Nuna Raffaella zu, die schon seit Generationen im Besitz ihrer Familie war. »Hör auf, mich zu blamieren!« Sie stopfte dem Rucksack die Lasche in den Mund, um sie zu verschließen und endlich herrschte Ruhe. Normalerweise waren Lufellas freundliche, dienstbare Geister, die der magischen Welt in Form verschiedenster Alltagsgegenstände treue Dienste leisteten. Noch nie hatte die Welt eine meckernde Lufella gesehen, zumal diese sich aussuchen konnten, in welcher Gestalt sie den Nocturni und Magiern dienten. »Endlich ist der Unterricht zu Ende!«, seufzte Bella, hakte sich bei Nuna unter und versuchte, sie vom Spott der Jungs abzulenken. 
 
    Der Unterricht in der Mitternachtsschule wurde auf Tag und Nacht verteilt, da die Nocturni nur sehr wenig Schlaf brauchten – drei Stunden reichten den meisten. Viele Dinge wurden nachts verrichtet. Kräuter zum Beispiel wurden nur um Mitternacht gesammelt, denn dann war ihre Kraft am stärksten. Nuna liebte die Nacht, wie alle Nocturni. Sie freute sich sehr auf das Fach Kräuterkunde, das übermorgen um Mitternacht unterrichtet würde. Noch größer war die Freude, weil die blühenden Kräuter für das große Feuerwerk, das das Mittsommerfest beendete, gesammelt werden sollten. 
 
    Nuna packte ihren Rucksack Raffaella und flog neben Bella hinauf zum Dach des Schulgebäudes, um zusammen mit ihren Freundinnen den Mond zu bewundern. Das Nachtessen ließen sie ausfallen: Nuna hatte ohnehin keinen Appetit, Bella war auf Diät, Banja hatte noch einen Haufen Süßigkeiten unter dem Bett und Sophie knabberte gerade an einem Apfel. Sie hofften, dass sie nicht erwischt würden. Der Speisesaal aber war für alle Schüler der Stufe 6 der Mitternachtsschule und mit fast 600 Schülern dementsprechend unübersichtlich. 
 
    Banja und Sophie saßen bereits auf dem First des fünfstöckigen, weiß gekälkten Bruchsteingebäudes. Das Dach des quadratischen Schlosses mit nach innen gelegenem Schlossplatz war so groß wie mehrere Drachenjagdfelder, die wiederum zehnmal so groß waren wie ein Fußballfeld. Banja und Sophie hatten ihre Rucksäcke als Kissen untergelegt. Nuna und Bella setzten sich dazu. Nuna vermied es, sich auf Raffaella zu setzen, um ihrem unaufhörlichen Meckern zu entkommen. Stattdessen zog sie ein Buch aus dem Rucksack und setzte sich darauf. 
 
    Der Mond stand riesig und gelb am klaren Sternenhimmel. Die Blätter der Perlmutteiche, die so hoch war, dass sie noch über die Schornsteine und Türme der Mitternachtsschule hinaus ragte, glitzerten selbst im Mondlicht in allen Farben des Regenbogens. 
 
    Die Mitternachtsschule befand sich weit oben über dem Meer, so dass ihre Türme und Türmchen an trüben Tagen in die Wolken hinein ragten. An heißen Tagen brannte die Sonne auf die Schule hernieder, die meisten Nächte waren kälter als die direkt über dem Wasser. Nur die Hochsommernächte konnten auch hier oben so warm und schwül sein, wie die heutige. 
 
    »Puh – klebriges Wetter!«, stöhnte Sophie auf und wischte sich unter den schwarzen Haaren über den Nacken. »Hoffentlich gewittert es noch, damit wir es übermorgen Nacht beim Kräutersammeln am Boden kühler haben«, ergänzte Banja und wischte sich mit dem Ärmel ihrer weißen Lieblingsbluse, die weite Ärmel und einen geblümten Rand am unteren Ende hatte, über die Stirn. 
 
    Bella löste ihren roten Pferdeschwanz, der sie im Nacken kitzelte und band die Haare hoch. Nuna pustete unter ihren lockigen, braunen Pony, um die Stirn zu kühlen. Alle vier fächelten sich mit den silbrig glänzenden Flügeln Luft zu. 
 
    »Seht nur, der Mond! Übermorgen Nacht geht es mit dem Fahrstuhl nach unten auf die weiten Wiesen und in den Wald und wir sammeln endlich die Feuerwerkskräuter und die Firedeibel«, seufzte Bella. 
 
    Dieser Fahrstuhl fuhr durch die Luft und brachte die Nocturni-Schüler sowohl zur Schule, als auch nach Hause und nahm sie mit auf Schulausflüge. 
 
    »Iss übermorgen nicht so viel!«, ermahnte Sophie Banja, »Sonst wird dir im Fahrstuhl wieder schlecht – bäh!«. Banja aß für ihr Leben gern und war ein bisschen pummelig. Bei der letzten wilden Fahrt mit dem Fahrstuhl war das danebengegangen. Der Fahrstuhl war in die Tiefe gerast und hatte so manchen Purzelbaum geschossen. Er hatte ein Tempo drauf, das es selbst der sportlichen Professorin Carlotta Cole den Atem raubte. Am Ziel angekommen, waren die Mitfahrer durcheinander gewirbelt und schwindelig. Banjas Essensreste hatten in ihren Haaren und auf ihrer Kleidung geklebt und waren sogar bis in die Rucksäcke der Schüler gekrochen. 
 
    Banja wurde rot. Sie maulte: »Musst du mich denn immer wieder daran erinnern? Ich hatte an dem Tag ein Päckchen von meinen Eltern bekommen und habe die Süßigkeiten probiert«. 
 
    »Probiert?«, lachte Nuna. »Du hast zwei Kilo in dich rein gestopft«. 
 
    »Es waren meine Lieblingssüßigkeiten! Immerhin war es mein Geburtstag! Die Rosinenmännchen waren so lecker – und man muss sie schließlich sofort essen, damit sie nicht altern und schrumpeln«. Rosinenmännchen waren walnussgroße, lilafarbene, schokoladig-süße Trauben mit richtigen Augen, Mündern und Nasen. Jedes Rosinenmännchen war einzigartig. Sie alterten innerhalb weniger Stunden zu schrumpeligen Greisengesichtern, waren dann schlecht gelaunt und schmeckten muffig. 
 
    Nuna gähnte, sah auf die Uhr und erschrak. »Es ist viertel vor Vier, zu Bett geh Zeit. Lasst uns schnell in den Waschraum fliegen, sonst gibt’s noch Ärger und Bella darf nicht zum Feuerwerk.« 
 
    Die vier erhoben sich schnell, reckten ihre Flügel und fielen im Sturzflug hastig abwärts in den ersten Stock. Durch das offene Waschraumfenster schafften sie es gerade noch rechtzeitig zu den Waschbecken, bevor die Tür aufgerissen wurde und Madame Belljour kontrollierte, ob alle Mädchen anwesend waren. »Mes Petites! Alle da? Wieso seid ihr noch angezogen, Nuna? Beeilung, opp, opp!«, feuerte sie die Schülerinnen mit französischem Dialekt an. Dann verließ sie den Waschraum wieder. 
 
    Um vier Uhr hatten die Schüler der sechsten Klassen in den Betten zu liegen. Hastig putzten die vier sich die Zähne und duschten kurz kalt. 
 
    »Was für eine Wohltat!«, prustete Nuna mit klappernden Zähnen und imitierte dabei Madam Belljour. Bella lachte lauthals, was selten vorkam. 
 
    In aller Eile streiften sie ihre Nachthemden über und schlüpften unter die leichten Sommerlaken. Sie teilten sich zu viert einen Schlafraum. 
 
    »Guten Schlaf!«, wünschten sie sich gegenseitig und waren wieder einmal froh, dass sie sich so gut verstanden. 
 
    Das Licht ging aus. Nuna dachte einen Moment lang an zuhause, seufzte laut auf und war auch schon eingeschlafen. Bella dagegen wälzte sich noch grübelnd hin und her, denn sie hatte ein schlimmes Geheimnis. Eine Stunde später schlief sie endlich ein. 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 1.2 
 
    Drachenjagd 
 
    Um sieben Uhr in der Frühe krähten die Clocker mit hohen, sich überschlagenden Stimmen. In jedem Zimmer kreiste einer von ihnen mit dem aufgeregten Flattern seiner kurzen Flügelchen unter der Decke. Die vier Mädchen fuhren aus ihren Betten. Bei dem kreischenden Lärm war ein weiter Dösen oder gar Schlafen undenkbar. Bella rieb sich die dunkel umrandeten Augen. Nuna warf mit einem weichen Pantoffel nach dem strahlend goldgelb-himmelblauen Vogel, dessen Körperbau dem eines übergroßen Haushuhns glich. Die goldenen Kopffedern des Clockers strahlten über den hellblauen Rückenfedern wie die Sonne an einem wolkenlosen Himmel. Entrüstet gackernd und mit stiebenden Federn zog sich das Tier aus dem geöffneten Fenster in seine riesige Voliere zurück, die in einem der idyllischen Innenhöfe untergebracht war. 
 
    Die Schüler aller Stufen versammelten sich zum Frühstück im Speisesaal. Die vier Freundinnen saßen nebeneinander. Banja und Sophie hatten einen guten Appetit und griffen immer wieder in die Brot- und Obstkörbe. Banja seufzte zufrieden, als sie sich das dritte Brötchen mit Snaqwurst vom Wurstbaum belegte. Die Wurst gab ohrenbetäubende, quietschende Geräusche von sich, als sie sie in Scheiben schnitt. Sie quietschte auch weiter, wenn sie hinein biss, ganz so, als hätte sie die furchtbarsten Schmerzen. Tatsächlich aber sollten die Geräusche Drachen anlocken, damit diese die Wurst samt Samen fraßen und den Samen dann über das Land verteilten. 
 
    »Kannst du nicht einfach mal Gnakkäse essen? Oder ein paar Tomaten…«, beschwerte sich Nuna und hielt sich die Ohren zu. 
 
    Banja kaute ungeniert weiter. »Das ist doch aber meine Lieblingswurst!« 
 
    Nuna selber knabberte an einer trockenen Scheibe Brot. 
 
    Sophie kniff die braunen, mandelförmigen Augen zusammen, und schaute erst Nuna, dann Bella an und schüttelte tadelnd den Kopf. »Ihr zwei werdet noch an Hunger sterben, mit eurer verdammten Diät.« 
 
    Bella, die sich müde und gerädert fühlte, fuhr sie an: »Lass sie doch in Ruhe!« 
 
    Sophie schaute Banja vielsagend an. Da die aber immer noch genießerisch kaute und sich auf gar keinen Fall ablenken lassen wollte, prallten die verschwörerischen Blicke an ihr ab. 
 
    Sie beendeten das Frühstück und liefen zu den Sporthallen im Kellergeschoss auf der Nordseite des Schlosses Nymphensee. Heute stand die Drachenjagd auf dem Stundenplan. Es war das fünfte und letzte Match des laufenden Schuljahres, das mit den Sommerferien endete. 
 
    Nuna trödelte in der Mädchenumkleide. Sie öffnete ihren Metallspind und zog sich umständlich ihr rotes Trikot mit der weißen »1« an. Sie war Kapitän der roten Mannschaft und trug deshalb zusätzlich eine rote Armbinde. 
 
    Die zweiundzwanzig Schüler der Klasse 6b waren in vier Mannschaften mit je fünf mit leichten Schwertern und Speeren bewaffnete Jäger aufgeteilt. Die beiden Spieler, die übrig waren, saßen als Auswechselspieler auf der Bank und wurden für verletzte oder gesperrte Spieler eingesetzt. 
 
    Die Kapitäne der Mannschaften waren: Nuna rot, Lissa grün, Bertram blau und Faustino gelb. 
 
    Das riesige Spielfeld war in vier farbig markierte Felder unterteilt. Jedes Feld hatte ein aufwendig gestaltetes, rundes Holztor mit einem Drachenkopf. Es trug ebenfalls die Farbe der Mannschaft und schwebte ungefähr zehn Meter über dem Boden am äußersten Rand des Spielfeldes. Das Ziel des Spieles war es, am häufigsten auf dem Drachen durch eines der Tore zu reiten oder aber den Drachen zu töten. Seitdem Drachen unter Artenschutz standen, wurden allerdings nur noch holographierte Drachen, also elektronische Projektionen von echten Drachen, gejagt. 
 
    Prudentia, Mitglied der gelben Mannschaft, stand von der Bank vor dem Spind auf und rammte dabei Nuna den Ellenbogen ins Gesicht. 
 
    Nuna rieb sich das rechte Auge mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Spinnst du, pass doch mal auf!«. 
 
    Prudentia war dafür bekannt, hinterhältig zu sein. Das machte sie im Spiel zu einem gefährlichen Gegner, der allerdings wegen unerlaubter Flugmanöver und Abwehrtechniken immer wieder auf die Bank geschickt wurde. »Das tut mir leid, sorry! War echt keine Absicht«, grinste Pru Nuna schief an. 
 
    Bella war heute noch stiller, als in den letzten Tagen. Sie zog sich ihr blaues Trikot mit der weißen »2« falsch herum an und trampelte dabei Prudentia auf den Fuß. 
 
    »Entschuldige bitte, Pru!«, säuselte sie. Nuna kicherte. 
 
    Pru warf ihr einen wütenden Blick zu und drohte ihr: »Wart’s ab!«. 
 
    »Hast dein Trikot falsch herum an«. Sophie nickte Bella zu. 
 
    Bella wurde rot und drehte das Trikot um. 
 
    Prudentia und ihre Freundinnen lachten hämisch. 
 
    Banja naschte schnell einen Kopfnussriegel. »Damit ich gleich fit bin!«. Die runden, erdbeerförmigen Kopfnüsse rangelten wild in der weichen Schokolade um den besten Platz. Es war nicht einfach, den Riegel, der ständig neue Formen annahm, zu essen – Banjas Gesicht war schokoladenverschmiert. Sie hasste die Drachenjagd und lenkte sich so von ihrer Nervosität ab. »Na, Fettsack – heute nicht krankgeschrieben? Da hat unsere Mannschaft ja Glück! Faustino wird auch außer sich sein vor Freude«, spottete Pru. Banja, die wie Pru und Faustino ebenfalls zur gelben Mannschaft gehörte, zuckte ungerührt mit den Achseln – nichts und niemand konnte sie provozieren, wenn sie Schokolade aß. Krankschreibungen allerdings zogen wirklich nicht mehr, sie hatte schon alle Tricks durchprobiert. Also streifte sie sich widerwillig ihr gelbes Trikot über. 
 
    Die große Glocke läutete: Das Startsignal! Das Spiel begann bereits! 
 
    Nuna packte fluchend ihre Schuhe und die Sporen unter den Arm. So lief sie auf Socken hinter den anderen aus der Kellerumkleide über die breiten Bruchsteinstufen hinauf auf das gepflegte Grün des Spielfeldes. 
 
    Als Professor Carlotta Cole sie so sah, stöhnte sie auf. 
 
    »Kannst du einmal pünktlich fertig sein, Nuna? Und wie siehst du aus, Banja? Wisch dir die Schokolade aus dem Gesicht!«. Die Zwillinge Lilla und Lissa kicherten fröhlich, während Nuna sich hastig und mit rotem Kopf die Sporen und die Schuhe überstreifte. Lissa war Kapitän der grünen Mannschaft, ihre Schwester grüner Jäger. Sie waren gute Spieler und freuten sich auf das Match. 
 
    Da endlich stolperten auch die Jungen aus ihrer Umkleide. 
 
    »Schnell, schnell!«, feuerte Professor Cole sie an, »Das Spiel hätte eigentlich schon begonnen – wie wollt ihr jemals ein Turnier gewinnen? Nehmt eure Positionen ein!«. Die Teams platzierten sich unter den bunten Toren. 
 
    Zwischen den vier Einzelfeldern des Spielfeldes war ein Kreis. Dort hinein stellte sich Professor Cole und positionierte den Holographen, der wie ein einfaches Tablet aussah. 
 
    Faustino grinste zufrieden. Drachenjagd war sein Lieblingsfach. Auch, wenn er sonst nicht gerade helle wirkte, war er ein überraschend cleverer Stratege und sehr angriffsstark. Er war ein gefürchteter Spieler. 
 
    Bertram, Kapitän des blauen Teams, war dagegen allseits beliebt. Sein ausgeglichenes Wesen machte sich auch auf dem Spielfeld bemerkbar: Stets spielte er fair – noch nie war er wegen eines Fouls auf die Bank geschickt worden. 
 
    »Er hat in diesem Jahr schon gegen zwei Drachen gewonnen!« 
 
    »Den blauen Daedafu hat er ins Tor geritten und Misisaurus genau ins Herz getroffen. Das war der erste »Tod des Drachen« in diesem Jahr!«, tuschelten die beiden Mädchen auf der Ersatzbank begeistert. Laetitia und Netti waren wegen Foulspiels aus ihren Mannschaften geflogen und durch die wesentlich schlechteren Spielerinnen Banja und Änni ersetzt worden. 
 
    Das blaue Team stand also jetzt mit insgesamt zwei Siegen auf Platz 1, das rote und das grüne Team mit je einem Sieg auf Platz 2. Das heutige war das fünfte und letzte Spiel des Schuljahres. 
 
    Die Drachenjagd war so alt, dass man nicht einmal mehr wusste, wann die Regeln dazu festgelegt worden waren. 
 
    Heute spielte man die Drachenjagd mit dem Hologramm eines Drachen, einer naturgetreuen Abbildung also, die allerdings über einen freien Willen verfügte und auch echtes Feuer speien konnte. Darüber hinaus hatte dieses Hologramm riesige Zähne und scharfe Krallen. Nicht selten floss echtes Blut, aber die Wunden und Verbrennungen der Spieler konnten vom Medicus der Schule meistens schnell geheilt werden, denn die Angriffe des holographischen Drachen waren nicht mit denen eines echten vergleichbar. Ihre Heftigkeit wurde von dem Drachenprogramm bestimmt und dem Alter der Spieler angepasst. 
 
    Auch die Speere und Schwerter der Jäger waren zwar leicht, aber spitz und scharf. Die Sporen ebenfalls. Die Spieler mussten sich höllisch in Acht nehmen, um sich nicht selber damit zu verletzen. 
 
    Gewinner war das Team mit den meisten Toren, wenn der Drache nicht getötet wurde. Denn dann gewann das Team des Drachentöters. 
 
    Früher, bevor Drachen unter Artenschutz gestellt worden waren, hatte man mit echten Drachen gespielt. Ein grausames Spiel! Bei fast jedem Match hatte es Tote gegeben, weil die Drachen sich mit Feuer, Klauen und Zähnen wohl zu wehren wussten. Die Drachen wurden immer wieder für das Spiel benutzt, bis sie irgendwann einmal, erschöpft wie sie waren, von einem oder mehreren Jägern erlegt werden konnten. Das Spielfeld war von einem magischen Netz umgeben, damit der Drache nicht entkommen konnte. 
 
    Inzwischen durften Drachen nicht mehr getötet werden, die einzige Ausnahme stellte die Notwehr gegen einen Drachen dar. 
 
    »Heute habe ich etwas ganz besonderes für euch!«, rief Professor Cole jetzt, »Einen Titan unter den Drachen: Greysolf, der graue Riese!« 
 
    Die Spieler stöhnten entsetzt auf. Greysolf war ihnen aus den Geschichtsbüchern gut bekannt. Er hatte Generationen von Drachentötern ausgerottet. Er war unscheinbar grau, was über seine Aggressivität und seine Stärke hinwegtäuschte. Außerdem war er haushoch. Aus jeder Wunde, die er davon trug, wuchs ein neuer Kopf. Ihn zu töten, war nur möglich, wenn man direkt in sein Herz traf. 
 
    Es hatte fast 1000 Jahre gedauert, Greysolf zu fangen – das Töten war zu jener Zeit schon nicht mehr erlaubt, weil es nur noch ein paar Dutzend echter Drachen gab. Greysolf wurde seither in einem gläsernen Käfig gehalten. Er stand in der riesigen Eingangshalle des Kaufhauses Dragolds, in der auch immer wieder Drachen versteigert wurden. Greysolf jedoch war die Hauptattraktion Dragolds‘ und damit unverkäuflich. 
 
    »In Originalgröße?«, piepste es leise aus der Reihe der blauen Jäger. Olof sah aus, als wollte er geradewegs vom Platz rennen. 
 
    »Ja!«, antwortete Professor Cole streng, »In Originalgröße – naja, fast jedenfalls«. 
 
    Olof senkte den Blick. 
 
    »Greysolf – der Drache, dem aus jeder Wunde ein neuer Kopf wächst! Na, vielen Dank!«, murrte Netti, »Da können wir unsere Speere ja gleich wegwerfen!«. Drachenjagd war sowieso nicht gerade ihr Lieblingsfach und jetzt auch noch das! Wollte Professor Cole sie alle umbringen? Zum ersten Mal war sie froh, auf der Ersatzbank gelandet zu sein. 
 
    »Ihr wisst, wie wichtig es ist, dass ihr lernt, gegen Drachen zu kämpfen. Ihr wisst, dass das unsagbar Böse mehrere Drachen in seinen Besitz gebracht hat. Beim nächsten Angriff der Unterwelt werdet ihr gegen diese Drachen kämpfen müssen!«, rief Professor Cole warnend und nickte heftig. 
 
    Dann winkte sie der großen Glocke, die auf zwei Beinen ungeduldig am Spielfeldrand auf und ab lief, zu. Daraufhin läutete diese erneut. 
 
    Im selben Moment ließ Professor Cole das Programm Greysolf laufen und ein riesiger, grauer Drache stieg langsam aus dem Holographen in die Luft, zunächst nur schemenhaft, dann immer naturgetreuer. Schließlich war er von einem echten Drachen nicht mehr zu unterscheiden. Die Schüler schlugen nervös mit ihren Flügeln. 
 
    »Da kommt er…«, flüsterte Banja. 
 
    Unschlüssig stand Greysolf jetzt in voller Größe in der Luft über dem Spielfeld und versuchte, sich zu orientieren, während er unablässig mit seinen großen Flügeln schlug. Die Glocke läutete wieder und die zwanzig Spieler stiegen in die Luft, die Kapitäne zuerst. Professor Cole folgte ihnen, die Trillerpfeife im Mund. 
 
    Der Drache machte mit seinen langen Schwingen so viel Wind, dass die Jäger erst ihr Gleichgewicht finden mussten. Sie umkreisten zögernd den Drachen, der seinen riesigen Kopf, der auf einem erstaunlich dünnen Hals saß, hin und her schwang. Eine nervenzerreißende Stille machte sich breit. Wie Boxer im Ring fixierten sich die Gegner. Die Jäger schwangen ihre Schwerter und Speere und warteten darauf, dass sich einer der Kapitäne auf den Drachen schwingen würde. Nuna machte dann den Anfang. Als ihr der Drache den Rücken zeigte, stieg sie blitzschnell höher in die Luft und ließ sich auf ihn fallen. Perplex hielt der Drache erst still. Als sie anfing, ihn anzutreiben, brüllte er auf. Er stieg hoch und buckelte unaufhörlich. Sie konnte sich aber an seinen großen, geschuppten Panzerplatten festklammern und bewies wieder einmal, dass sie über einen phänomenalen Gleichgewichtssinn verfügte. Die anderen Kapitäne leckten Blut. Faustino war der erste, der versuchte, Nuna den Drachen abzujagen. Er tat es ihr gleich, stieg in die Luft und ließ sich dann auf den Drachenrücken fallen. Jetzt saß er hinter ihr und trat ihr in die Waden. Der Drache bewegte sich keinen Zentimeter in die Richtung, in die Nuna versuchte, ihn zu treiben. Stattdessen buckelte er weiter und versuchte jetzt, beide Reiter abzuschütteln. Nuna ließ die Schuppen mit einer Hand los, drehte sich blitzschnell um und gab Faustino eine Backpfeife. »Für die Tritte, du Blödmann!«, schrie sie erbost. Die beiden fingen an, auf dem Drachen zu ringen. 
 
    Der drehte sich um und spie Feuer gegen die beiden. Dass er sich dabei selber verbrennen könnte, schien ihn nicht zu interessieren. Die beiden rangelnden Reiter wussten kaum, wie ihnen geschah und ließen sich blitzschnell flach und seitwärts vom Drachenrücken fallen. Selbst im Fall umklammerten sie sich noch gegenseitig und behinderten sich beim Fliegen, so dass sie auf das Grün zu rasten. Erst als sie bereits jeden einzelnen Grashalm erkennen konnten, wenige Augenblicke vor dem Aufprall auf den Rasen, gewann die Vernunft die Oberhand: Die beiden Hitzköpfe ließen einander los, schlugen schnell mit den Flügeln und starteten aufs Neue durch, nicht, ohne noch ein paar Mal nacheinander zu treten. 
 
    Jetzt griff Bertram an. Er nutzte die Gelegenheit - das Tier schaute den beiden abgeschüttelten Reitern hämisch hinterher - und näherte sich ihm, scheinbar unbemerkt, von hinten. Der Drache hatte seine Augen aber überall und traf Bertram mit einem schweren Schlag des drei Meter langen Schwanzes mitten in die Magengrube. Der warf ihn quer über das Feld. Bertram schlug Purzelbäume in der Luft und brauchte eine Weile, um sich wieder zu fangen. Er hielt sich dabei den Bauch und schnappte wild nach Luft. 
 
    Das war Lissas Chance: Überlegt, wie sie war, hatte sie das Getümmel zunächst beobachtet und wusste jetzt, wie der Drache reagierte. Sie flog dicht über der Erde genau unter ihn, stieg dann hoch, bis unter seinen Bauch. Als gleichzeitig Nuna wieder von oben angriff und der Drache abgelenkt war, schoss sie unter seinem Bauch hervor und setzte sich auf seinen Hals, direkt hinter den Kopf. 
 
    Der Drache schüttelte wie besessen den Kopf, drehte sich um und spie Feuer. Nuna floh. Lissa aber ließ sich nicht abschütteln, klammerte sich fest und fester. 
 
    »Lasst ihn die Speere schmecken, aber lasst ihn nicht bluten!«, rief sie ihren Leuten laut zu. Sie wollte verhindern, dass aus den blutenden Wunden neue Köpfe wuchsen. Sie trieb das Tier nicht an, um es nicht unnötig zu provozieren. Um ein Tor zu machen, musste sie sich lediglich irgendwie und irgendwo am Tier festhalten, während ihre Jäger es durch das grüne Tor jagten. Und direkt hinter dem massiven Schädel mit den riesigen Zähnen und dem Feuer zu sitzen, schien ihr am sichersten zu sein. Die vier Jäger der grünen Mannschaft kreisten den Drachen aus sicherer Entfernung ein. Lilla piekste ihn mit ihrem Speer in die Seite, um ihn nach rechts, in Richtung grünes Tor zu lenken. Stattdessen wandte der Drache sich in ihre Richtung und machte einen Satz nach vorn, in die Richtung des roten Tores. Pru lachte laut auf und haute ihrem Kapitän mit der flachen Seite ihres Schwertes auf den Hintern. 
 
    »Mach endlich, schwing dich drauf, Faustino! Eine bessere Gelegenheit wirst du nicht finden.« 
 
    Faustino zeigte ihr drohend die Zähne. Es war ganz klar, er hatte Wut, weil Lissa sich den besten Platz geschnappt hatte. Er dirigierte seine Jäger vor den Drachen. »Fahrt zur Hölle!«, schrie er ihnen zu. Gleichzeitig näherte er sich dem Drachen mit schnellem Schlag seiner schwarz-orangenen, dreieckigen Flügel von hinten. 
 
    »Jetzt Pru nach links!«, befahl er mit harter Stimme. Der Drache ließ sich ablenken. »Matze nach rechts!«, kam der nächste Befehl. Faustino näherte sich weiter dem Drachen. Im selben Moment schoss Nuna unter den Drachen, legte sich im Fliegen auf den Rücken und klammerte sich am Bauch des Drachen fest, so weit hinten am Schwanz wie möglich. Sie spekulierte darauf, dass der Drache zu unbeweglich wäre, um mit dem Kopf unter den Bauch zu langen und dort Feuer zu speien. Doch sie hatte die Rechnung ohne den Wirt gemacht: Bevor sie herausfinden konnte, wie gelenkig der dünne Hals mit dem riesigen Kopf darauf war, pfiff Professor Cole in ihre große Trillerpfeife. »Verbotenes Flugmanöver – Nuna, für 15 Minuten raus!« 
 
    Nuna war so wütend auf sich selber und auf die vermaledeiten Regeln, dass sie sich beim Flug zur Bank eine Träne aus dem Augenwinkel wischte. Rückenflug war den Sechstklässlern verboten, das stand erst im nächsten Jahr auf dem Lehrplan. 
 
    Faustino flog hinter ihr her und tobte. »Blöde Kuh – warum hältst du dich nicht an die Regeln? Ich war so dicht dran!«, hielt er seine Hände nur zwanzig Zentimeter auseinander. Wieder drehte sich Nuna um und knallte ihm eine. 
 
    Professor Cole trillerte erneut. »Nuna wird für den Rest des Spieles gesperrt!«, rief sie wütend. 
 
    Nuna ließ sich entsetzt und erschöpft auf der Bank nieder. 
 
    »Laetitia rein!«, rief Professor Cole, »Gib ihr deine Armbinde, Nuna!« Nuna zögerte. Dann zerrte sie die rote Armbinde vom linken Oberarm und übergab sie zerknirscht Laetitia. Sie stand mit Laetitia auf Kriegsfuß und wusste, warum Laetitia nicht besonders gut war: Sie war viel zu verbissen und faulte deshalb ständig – aber sicher war sie besser, als Nuna selber, fuhr es ihr plötzlich durch den Kopf. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht, ein unerlaubtes Flugmanöver zu fliegen? Wollte sie angeben? Hatte sie sich so sehr von Faustino provozieren lassen? Hatte sie sich tatsächlich eingebildet, Professor Cole würde das tolerieren? Sie schüttelte wütend den Kopf, bis sie sah, dass sie von den übrigen Spielern beobachtet wurde. 
 
    Professor Cole pfiff wieder und das Spiel ging weiter. 
 
    Noch immer klammerte sich Lissa an den Hals des Drachen – die Regeln besagten nicht, dass sie bei einer Unterbrechung ihren Platz verlassen musste. Greysolf drehte und wand sich, um an Lissa heran zu kommen. Da stach ihn Lilla in die Seite, die dem grünen Tor zugewandt war. Sie hoffte darauf, dass der Drache wieder in die Richtung fliegen würde, aus der der Angriff kam. Der Drache aber reagierte nicht, durch seine dicken Panzerplatten hatte er den Piekser gar nicht bemerkt. Zu sehr war er damit beschäftigt, sich Lissa zu schnappen, der langsam die Kräfte ausgingen. Lilla rief die übrigen grünen Jäger zur Hilfe: »Manja, Erika, Basti! Greift vom Tor aus an, ich tausche den Platz mit Lissa!«. Geschickt umkreisten die grünen Jäger den Drachen, der jetzt anfing, nach ihnen zu schnappen. Basti warf seinen Speer aus der Richtung des grünen Tores. Obwohl der Speer von ihm abprallte, reagierte der Drache – er machte einen langen Satz auf Basti zu und näherte sich so dem grünen Tor. Endlich war er von Lissa abgelenkt. Lilla näherte sich dem Kopf von hinten, während jetzt Erika einen Speer warf. Auch dieser Speer prallte von der Drachenpanzerung ab. 
 
    Lissa überließ Lilla den Platz direkt hinter dem Kopf, ganz oben am Hals. Der Hals war so dünn, dass Lilla ihn leicht umfassen und sich daran festklammern konnte. 
 
    Neidvoll beobachtete Faustino dieses geschickte Manöver. Puterrot vor Wut warf er seinen Speer nach Greysolf mit brutaler Kraft. Der Speer durchbohrte die Panzerplatten des Drachen an der unteren linken Seite. »Ooh!«, ging ein langes Raunen durch die Spieler. Und auch Professor Cole starrte gebannt auf das Geschehen. Tatsächlich tropfte jetzt Blut aus der Wunde. »Verdammt!«, schrie Faustino unbeherrscht. 
 
    Die Jäger standen mit vorsichtigem Flügelschlag still in der Luft – niemand wagte es, sich zu rühren. 
 
    »Rooooaaaah«, kam da mit einiger Verspätung ein gurgelndes Geräusch aus dem Drachenmaul. Der Drache packte wütend mit den Zähnen den Speer, der noch in der Wunde steckte, zerrte ihn aus dem Fleisch und warf ihn weit davon. 
 
    Es tropfte weiter Blut aus der Wunde. Da quoll etwas Festes, Rotes, Blutiges aus dem Fleisch. 
 
    »Igitt!«, rief Olof angewidert. Er zeigte mit dem Finger auf die rote Masse, die immer größer wurde und aus dem Drachen wuchs. 
 
    »Abschlagen!«, rief Nuna von der Ersatzbank ihren Leuten zu, »schlagt ihn ab! Lenny, Heidrun, Mickey, Loona, Laetitia«. Wütend sprang sie von der Bank und stampfte mit dem Fuß auf. 
 
    Professor Cole sah zu ihr hin und schüttelte den Kopf. »Hitzkopf!« 
 
    »Schlagt ihn ab! Bevor er fertig ist und angreifen kann…«, rief Nuna noch einmal und ihre Jäger wurden endlich wach. 
 
    Das rote Fleisch, das aus der Wunde des Drachen drang, formte sich mit schmatzenden Geräuschen zu einer Art Kugel. 
 
    Laetitia riss sich als erste von diesem Schauspiel los. »Lenkt ihn ab – er muss nach rechts gucken«, rief sie den übrigen roten Jägern zu. Sie schwang ihr Schwert, als würde sie den Angriff proben. Im Geiste ging sie genau durch, wie sie vorgehen würde, wie sie dem Drachen den zweiten Kopf abschlagen würde. Damit könnte sie punkten und endlich von der verfluchten Ersatzbank in ein Team wechseln können. Wer für sie rausfliegen würde, kümmerte sie wenig. Früher war sie Kapitän der gelben Mannschaft gewesen und das wollte sie auch wieder werden. Sie hatte sich jetzt viel besser im Zaum und würde nicht wieder faulen. 
 
    Die roten Jäger hatten sich endlich auf die linke Seite des Drachen verteilt und provozierten ihn mit Speerwürfen und wilden Bewegungen, die den Angriff simulierten. 
 
    Doch Laetitia hatte nicht mit den anderen Teams gerechnet, die ihr ihren Triumph nicht gönnten. »Hej, Laetitia! Aus dem Weg!«, rief Lissa und schnellte mit ein paar eleganten Schwüngen ihrer schon sehr weit entwickelten Flügel vor. Sie schwang ihr Schwert und würde nicht zögern, dem Drachen den unfertigen Kopf abzuschlagen. Voller Wut folgte ihr Laetitia, wurde aber von Faustino abgedrängt. Er war clever genug, sie nicht zu faulen, drängte sie einfach mit seiner überlegenen Kraft zur Seite. Laetitia überschlug sich mehrfach in der Luft und driftete dann schwindelig seitwärts. 
 
    »Hähä!«, lachte Faustino meckernd und warf sein dschungelgrünes Haar in den Nacken. Da versuchte Bertram an ihm vorbei zu ziehen. Faustino streckte sein Schwert aus und Bertram knallte mit dem Kopf gegen die stumpfe Seite. »Du mieser …«, fing Bertram an zu fluchen und hielt sich den Kopf. Das kostete ihn Zeit und er konnte Faustino nur noch von hinten an den Füßen erreichen. Er hielt ihn fest und ließ einen grünen Jäger, Manja, an sich vorüber ziehen. 
 
    Die blutige Fleischkugel nahm inzwischen Form an. Sie hatte bereits ein Maul, das sie öffnen konnte. Sie zeigte große, scharfe Zähne. »Kann sie schon Feuer spucken?«, rief Manja Lissa, die schon ganz dicht dran war, zu. Da riss das Ding das Maul weit auf. Ein breiter Feuerstrahl fuhr mit einem brüllenden Geräusch über Lissa hinweg. Ihre Haare fingen Feuer. Bevor sie das bemerkte, war auch schon der fliegende Feuerlöscher, genannt der rote Baron, in die Luft aufgestiegen. Professor Cole pfiff. »Löschen!« Irritiert sah sich Lissa, die glaubte, unter dem Feuer her geflogen zu sein, um, als der rote Baron sie auch schon in dichten Löschschaum gehüllt hatte. »Was, zum Teufel ist hier los?«, rief sie aufgebracht, nachdem sie sich den Schaum aus den Augen, dem Mund und den Nasenlöchern gewischt hatte. 
 
    »Alles in Ordnung, Lissa? Irgendwie verletzt? Hat mehr gebrannt als die Haare?«, rief ihr Professor Cole zu. 
 
    »Meine Haare haben gebrannt?« Lissa fuhr sich mit beiden Händen durch ihr zerzaustes, vorher hüftlanges Haar. Sie schlug mit den Flügeln, um sie auszuprobieren, doch sie waren unversehrt. Dann winkte sie ab. »Nichts passiert!«. 
 
    Als sie sich dabei umsah, machte sie in der Luft einen großen Satz. Greysolf hatte sich mit beiden Köpfen ihr zugewandt und fixierte sie nun mit vier glühenden Drachenaugen. Er ignorierte Lilla in seinem Nacken völlig. 
 
    Professor Cole bemerkte ebenfalls, das ein Angriff bevor stand und pfiff das Spiel schnell erneut an. Lissa schwang ihre langen Flügel und flog um den Drachen herum, der sich mit ihr drehte. Sie lenkte ihn so von den übrigen Angreifern ab, so dass der ihnen das Hinterteil zudrehte und sie an der Seite ohne Kopf vorbeifliegen konnten. 
 
    Faustino nutzte seine Chance. Er wich dem wild um sich peitschenden Schwanz aus, setzte sich von hinten unter Lilla, umschlang den dünnen Hals mit seinen ungewöhnlich starken Armen und würgte den Drachen. Schweiß lief ihm von der Stirn. Der Drache stieß kreischende Laute aus und wand sich wie eine Schlange. Aus seinem Maul drang bestialisch stinkender Rauch. »Jetzt!«, schrie Faustino. Seine Jäger umflogen den Drachen und richteten ihre Speere aus. 
 
    Einer von den Vieren musste das Herz treffen, sonst würde dem Drachen aus der Brust ein neuer Kopf wachsen und mit jedem der Köpfe würde er immer unbesiegbarer. Wenn der Drache doch bloß aufhören würde sich zu winden. 
 
    Banjas Speer prallte weit vom Herzen entfernt an dem Brustpanzer völlig wirkungslos ab, aber sie hatte nichts anderes erwartet und war erleichtert, dass sie überhaupt den Mut gehabt hatte, anzugreifen. Und dann auch noch als Erste! Sie war stolz auf sich! 
 
    Prudentias Speer blieb im Drachen stecken, verfehlte aber das Herz um wenige Zentimeter. Wütend auf sich selber wand sie sich ab und schlug die Faust in die Hand. Faustino fluchte. Langsam gingen ihm die Kräfte aus. Blut sickerte aus der Wunde, die die Speerspitze gerissen hatte. 
 
    Da kam von hinten Laetitia angeschossen und – warf! Sie beobachtete wie in Zeitlupe, wie der Speer in einer leichten Kurve auf Greysolf zuflog. Sie sah, wie er den Kopf mit den beiden Reitern hochriss, ihn hin und her warf und Lilla und Faustino von sich schleuderte. In dieser Sekunde traf ihn der Speer mitten ins Herz. Noch einmal bäumte er sich auf. Das Blut spritzte aus der Wunde. Unter dem entrüsteten Geschrei des gelben Teams fiel er wie ein Stein zu Boden. Sein tonnenschwerer Aufprall ließ die Erde erzittern. Dann lag er ausgestreckt und scheinbar ganz entspannt auf dem Grün. Auf dem riesigen Spielfeld wirkte er jetzt fast klein und harmlos. 
 
    Professor Cole flog zum Holographen und stoppte das Greysolfprogramm. Wie ein Nebel verschwandt Greysolf ins Nichts. 
 
    Nuna sprang begeistert von der Ersatzbank. 
 
    Professor Cole winkte der zweibeinigen Glocke zu. Die läutete das Ende des Spieles ein. Es dauerte aber, bis die Spieler sich beruhigt hatten und ihr zur Erde folgten. 
 
    Sie pfiff noch ein letztes Mal. »Faustino – wenn du jetzt auf Laetitia losgehst, sperre ich dich für das nächste Spiel!« Widerwillig ließ Faustino von Laetitia, seinem ehemaligen gelben Kapitän, ab und lief in die Garderobe. 
 
    Nuna stieg in die Luft und umarmte ihre roten Jäger, ja, selbst Laetitia. Ein Sieg für das rote Team war Grund genug, das Kriegsbeil zu begraben, schließlich waren sie heute im selben Team! 
 
    »Man, bin ich bescheuert – ein unerlaubtes Flugmanöver…« Nuna stand immer noch unter Schock, weil sie sich dazu hatte hinreißen lassen. 
 
    Sie ließ sich von der rehäugigen Loona trösten: »Wir sind doch froh, dass du so eine geniale Fliegerin bist!« 
 
    Lenny pflichtete ihr bei: »Außer dir und Faustino kann doch noch keiner über Kopf fliegen. Im nächsten Schuljahr ist es erlaubt und du wirst es ihnen zeigen!«. Er klopfte ihr kumpelhaft auf die Schulter. 
 
    Nuna fühlte sich gleich weniger schuldbewusst und nickte. »Das werde ich.« 
 
    Plötzlich lachte Heidrun laut auf: »So ein schwaches Match und wir haben gewonnen – wie genial ist das denn?« 
 
    »Ja, wir haben nicht einen einzigen starken Angriff geflogen«, bestätigte Mickey, »und dann das!« 
 
    Sie bildeten einen Kreis, legten die Arme umeinander und hüpften in der Luft auf und nieder. »Auf Laetitia!«, riefen sie, bis sogar die verkniffene Laetitia lachen musste. 
 
    »Danke, Leute!« 
 
    Schließlich beruhigten sie sich alle wieder und kehrten in die Umkleide zurück, wo sie sich von ihren Freunden der anderen Teams feiern und von ihren Feinden anfletschen ließen. 
 
    Banja fiel Nuna um den Hals: »Hast du gesehen? Ich habe auf den großen Greysolf geworfen, und das als Erste!« 
 
    Nuna kam nicht dazu, ihrer Freundin zu gratulieren, denn schon umarmten Bella und Sophie sie. »Nimm es nicht zu schwer – ihr habt ja trotzdem gewonnen«, tröstete Bella sie. »Beim nächsten Mal wirst du es uns wieder zeigen!«, lachte Sophie. 
 
    Prudentia packte ihre Sachen unter den Arm und stürmte im Trikot aus der Umkleide, nicht ohne jedem, den sie hasste, dabei auf den Fuß zu treten. 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 1.3 
 
    Kandierte Zankäpfel 
 
    Auf das Match folgte eine lange Pause und darauf das Mittagessen. Während der Pause schlenderten die vier Freundinnen zusammen mit den Zwillingen Lissa und Lilla durch die schattigen, überdachten Gänge des mittelalterlichen Nymphenschlosses. Seine Gebäude erstreckten sich über ein riesiges Gelände. Sie bildeten ein Quadrat, so dass der Innenhof, der das Ausmaß einer Kleinstadt hatte, rundherum von Mauern geschützt war. Im Innenhof standen weitere, kleinere Gebäude, die meisten von ihnen rund oder sechseckig. Überdachte Gänge verbanden die Häuschen miteinander. Große Bäume überschatteten den Hof und spendeten auch in den Innenräumen Kühle. Die Perlmutteiche war der mit Abstand größte Baum im Hof. Er reichte bis über die glänzenden Dächer des weiß gekälkten Schlosses, das fünf Stockwerke hatte. Auf den oberen Stockwerken saßen Türmchen und Zinnen. Die Wände schmückten pinkfarbene Glamourblumen mit ihren riesigen, trichterförmigen Blüten. 
 
    Die Schule, die für viele Schüler, wie auch für Nuna, Internat war, beherbergte fast viertausend Nocturni sämtlicher Jahrgänge. Die Hälfte der Schüler, in der Regel ältere Semester, hatten eigene magische Vehiculi, mit denen sie montags zum Unterricht an- und freitags abreisten. Diese Vehiculi waren Alltagsgegenstände, die schneller als ein Nocturnus fliegen konnten, ja, sogar schneller, als jede Rakete. Mit einem magischen Vehiculum konnte man die Strecke bis zum Mond innerhalb eines Tages zurücklegen – die Entfernung bis zum Schloss Nymphensee überwand man von überall aus Europa innerhalb einer Stunde oder weniger. Die übrigen Schüler dagegen fuhren zum Schuljahresanfang und -ende in der Regel mit dem hauseigenen magischen Vehiculum, dem Fahrstuhl. Dieser brachte die Schüler in die Schule, nach Hause zurück und wurde auch für Schulausflüge genutzt. 
 
    »Wie ihr euch an seinem Hals festgeklammert habt, das war ganz großes Kino!«, lachte Nuna jetzt Lissa und Lilla an. Lissa fuhr sich durch das rußgeschwärzte, ungleich gestutzte Haar und lachte ebenfalls. »Und wie der rote Baron mich mit Löschschaum eingehüllt hat! Das muss saukomisch ausgesehen haben«, kicherte sie. 
 
    Während Bellas Freundinnen lautstark über das Spiel diskutierten, grübelte sie selber im Stillen über ihr Problem. 
 
    Ich darf es ihnen auf gar keinen Fall sagen, denn sonst werden meine Eltern degradiert! Sie müssen es aber eigentlich wissen – zu ihrer eigenen Sicherheit! 
 
    Bellas Eltern Sara und Gunnar waren Mitglieder des hohen Rates und hatten unerlaubt ein Geheimnis an Bella weitergegeben: Auch bei der letzten Sitzung des hohen Rates war über eine unheimliche Veränderung in den letzten fünfzig Jahre diskutiert worden. 
 
    Immer öfter verdüsterte sich auch der sonnige Himmel. Immer häufiger traten zerstörerische Wetterphänomene auf. 
 
    Gewalt und Kriminalität in der Menschenwelt nahmen zu. Die Menschen glaubten an ein Ozonloch als Ursache der veränderten Wetterbedingungen. Dieses Loch in der Atmosphäre musste regelmäßig vom hohen Rat vergrößert werden. So konnten das Schmelzen des Polareises, das Auftreten von Hurrikans und Tsunamis glaubhaft begründet werden. 
 
    Die zunehmende Kriminalität erklärten die Menschen mit mangelnder Integration und Armut. 
 
    In Wahrheit aber war das absolut Böse der Urheber. In Wahrheit wollte sich die Porta Infernum, das Tor zur Hölle, auftun! All das waren Vorboten des unaussprechlich Bösen, von dem die Menschen nicht wissen durften, weil sonst die Ordnung der menschlichen Gesellschaft zusammen gebrochen wäre. 
 
    Bella hatte gehofft, dass auch Nunas Eltern, die Gralshüter, und damit ebenfalls Mitglieder des hohen Rates waren, mit Nuna über diese böse Vorahnung gesprochen hätten. Nuna aber war so eifrig mit der Drachenjagd und den Vorbereitungen zu dem großen Fest beschäftigt, dass sie unmöglich davon wissen konnte… 
 
    »Die Tochter der Gralshüter! Na, hast heute keine Extrawurst gekriegt – gesperrt für das ganze Spiel…«. Lautes Gelächter, das etwas gekünstelt klang, folgte. 
 
    Faustino pöbelte die Mädels an, als sie einen kleinen Innenhof durchquerten, der von drei durch überdachte Gänge verbundenen Gebäuden gebildet wurde. 
 
    Die bunten Haare voller Gel und Zigaretten in den Mundwinkeln umringten fünf ungefähr vierzehn Jahre alte Jungs und Mädels Nuna und ihre Freundinnen. 
 
    »Ja, meine Eltern sind die Gralshüter. Gut, dass du das weißt, kannste morgen für das Geschichtshologramm gut gebrauchen«, spottete Nuna. 
 
    Faustino wurde rot, als er an seine Schmach mit den beiden Magiern des absolut Bösen, Minolin und Gaban, dachte. Als er dann auch noch an die Hausaufgabe, die er noch vor sich hatte, erinnert wurde, zog er die Schultern hoch. Trotzdem wollte er sich nicht einfach zurückziehen. Die Wut über das verlorene Spiel tobte in ihm. 
 
    Er beugte sich vor und kam Nuna so nah, dass ihr seine grünen Haare ins Gesicht fielen. »Im nächsten Schuljahr wirst du nicht wieder Kapitän sein, Miss Superschlau!«, rief ein Mädchen mit lila Haaren und gelben Flügeln, Jella, dazwischen. Ihre Kumpel lachten düster. 
 
    »Nimm deine Gelfrisur aus meinem Gesicht«, bemerkte Nuna ruhig, »und dann lass uns gefälligst in Ruhe«. Der Kreis der Crunks zog sich enger um die Freundinnen zu. Drohend klopften sie den Mädels auf die Schultern und bliesen ihnen den Rauch ins Gesicht. »Was ist übrigens dein Problem damit, dass ihre Eltern die Gralshüter sind? Sie haben schließlich etwas dafür geleistet. Sie haben die Porta Infernum geschlossen und uns alle vor der Schreckensherrschaft des unsagbar Bösen gerettet. Ohne sie wären wir alle nicht hier sondern würden in diabolischen Käfigen brennen, wie du hoffentlich weißt«, zischte Bella wütend. Als Faustino merkte, dass sie ironisch war, knurrte er. Es fiel den Crunks aber keine passende Entgegnung ein. Also stöhnten sie nur auf: »Spannend!«. Faustino gähnte demonstrativ, drehte sich wortlos um und zog sich in eine dunkle Ecke des Innenhofes zurück. Seine Leute folgten ihm. Es war ohnehin gleich Zeit für das Mittagsmahl. 
 
    Madam Belljour hatte wegen des Sieges des roten und des blauen Teams ihren Zauberstab geschwungen und den Speisesaal in den Teamfarben geschmückt. Es gab Tischdecken aus rot-blauem Papier, rot-blaue Banderolen an den mit dunklem Holz getäfelten Wänden und auch das Tafelservice war rot-blau. Auf den Tischen standen volle Schüsseln mit rotem und blauem Essen. Es fand zwar keine offizielle Siegerehrung statt, da es sich ja nicht um ein Turnier, sondern nur um den Sportunterricht handelte, aber auch über diesen kleinen Triumph freuten sich die Mitglieder des roten und des blauen Teams wie die Schneekönige. Zum ersten Mal seit Wochen aß Nuna mit großem Appetit. Die Freude über den Sieg des roten Teams überwog die Schmach, gesperrt worden zu sein. Das Spiel hatte sie zum Glück für ein paar Stunden von ihrem Heimweh abgelenkt. 
 
    »Reich mir bitte mal die Drachenlinsen«, bat sie Bella, die rechts von ihr saß. 
 
    »Klar!« Bella schob eine riesige Schüssel zu ihr rüber. 
 
    Nuna schaufelte sich ein Dutzend der roten, flachen Linsen, die den Durchmesser von Kirschen hatten, auf den rot-blauen Teller. Die Linsen öffneten ihre triefenden Mäuler und zeigten ihr die blutroten Zähne. Sie übergoss sie mit blauer Heidelbeersauce, die die kreischenden Laute der Drachenlinsen angenehm dämpfte. Dann ertränkte sie ihren Teller in Vanillesahne vom großen Bogwal. Die Vanillesahne machte die Drachenlinsen beschwipst und sie begannen, sich wie Gemüse zu benehmen. Sie hörten auf zu zappeln und zu drohen und ließen sich jetzt widerstandslos essen. 
 
    Bella selber knabberte lediglich zwei, drei trockene Drachenlinsen ohne Vanillesahne. Wütend versuchten die Linsen, ihr in die Lippen zu beißen. Sie krachten beim Abbeißen, als würde Bella auf Knochen kauen und waren ohne Soße und Sahne alles andere als ein Leckerbissen. Bella verzog das Gesicht, blieb aber hart bei ihrer Diät. 
 
    »Iss etwas!«, forderte Sophie sie wiederholt auf, und auch die Zwillinge, die Bella gegenüber saßen, nickten, während sie die Süßigkeit genießerisch in sich hinein schaufelten. 
 
    »Mmh – noch viel besser als Milchreis mit Kicherkirschen!«, schwärmte Banja und konnte nicht aufhören zu essen. 
 
    Laetitia war schon fertig mit dem Essen und ging an den Freundinnen vorbei. Sie sprangen auf, gratulierten ihr noch einmal und klopften ihr auf die Schultern. Laetitia, die sonst eher abweisend war, wurde rot und bedankte sich. Immer wieder fuhr sie sich durch das kurze, schwarze Haar. 
 
    Nach dem Essen räumte Madam Belljour den Speisesaal mit einem Wisch ihres Zauberstabes auf. Solche Alltagstricks lernten die Nocturni schon als kleine Kinder – traditionelle Hausarbeiten ohne Magie standen deshalb nie auf dem Stundenplan und gehörten nicht zu ihren Pflichten. 
 
    Nuna, Bella, Sophie und Banja verließen den Speisesaal und versammelten sich um den barocken Marmorbrunnen herum, der im zweiten Hof hinter dem Speisesaal stand. Der steinerne, glänzende Drache Tachnilos spie in großartiger Pose Wasser, während der berühmte Drachentöter Fjodor Friedbert mit einem Speer auf ihn zielte. Es war die Darstellung des jedem Nocturnus bekannten Kampfes um das vom Drachen besetzte Luftschloss Nymphensee. Dieser Kampf war der letzte zwischen Nocturnus und Drache, in dem der Drache getötet wurde. 
 
    Die Mädchen setzten sich auf den Rand des Brunnens und hängten die Füße mit hochgekrempelten Hosenbeinen ins Wasser. Bis auf Bella hatten sie alle reichlich gegessen und waren entsprechend schläfrig. 
 
    »Puh – das war gut!«, seufzte Nuna. 
 
    »Wir müssen mal langsam mit der Hausaufgabe für Geschichte anfangen!«, ermahnte Bella ihre Freundinnen. 
 
    »Gleich…« Banja planschte gemütlich mit den Füßen im Wasser. 
 
    »Hej, pass doch auf!«, rief Nuna und zog ihre Füße aus dem Wasser. 
 
    Banja aber planschte weiter und grinste dabei schief. Nuna tauchte ihre Hände ein und spritzte Banja nass. 
 
    »Hej!«, protestierte jetzt auch Bella. Die anderen beiden spritzten weiter. »Na gut, wenn ihr es nicht anders wollt!« Bella sprang vom Beckenrand ins Wasser und schaufelte mit den Händen Wasser gegen Nuna und Banja. 
 
    Sophies neue, pastellfarbene, locker wie eine Korsage geschnürte Bluse wurde nass. Das zarte Rosa wurde dunkel und würde im Sonnenlicht schnell ausbleichen. Wütend sprang auch sie jetzt ins Wasser und spritzte, was das Zeug hielt. 
 
    »Wasserschlacht!«, schrie Nuna begeistert und plötzlich hellwach. Sie sprang hinterher. 
 
    Die übrigen Schüler, die am Brunnen gesessen hatten, zogen sich schnell mit ein paar Flügelschlägen zurück. »Verrückte Hühner!«, murrte einer der Jungen. Sein bester Kumpel, Bertram, der Kapitän des blauen Teams, lachte laut auf. 
 
    Schließlich hatten die Mädchen genug und beruhigten sich wieder. Sie stiegen völlig durchnässt aus dem Brunnen. 
 
    »So können wir nicht in die Bibliothek.« Bella murmelte einen Zauberspruch. Ein warmer Wind kam auf. Sie drehten sich hin und her, ihre Haare und Kleider flogen im Wind, ihre Flügel flatterten. Sie breiteten die Arme aus. Das Wasser im Brunnen wogte hin und her. 
 
    Sophies Bluse war jetzt so trocken, dass sie bei jeder Bewegung leise knisterte. Begeistert stellte sie fest, dass sie kein bisschen ausgeblichen war. 
 
    »Woher kennst du diesen Zauber?«, fragte sie Bella neugierig. 
 
    »Kannst du in der Bibliothek finden. Das magische Buch der Winde und Wetter. Dritter Stock, 21. Regal, Abteilung W1a«, erklärte Bella spitz. Sophie steckte einzelne, lockige Haarsträhnen in ihre hoch aufgetürmte Frisur, die ihre anmutige, schmale Figur betonte, die sie von ihrer japanischen Mutter geerbt hatte. 
 
    Sie machten sich auf den Weg zur Bibliothek, die über alle fünf Stockwerke im Ostturm untergebracht war. Sie betraten den Turm durch ein großes hölzernes Tor, in das eine kleine Tür eingelassen war. Der Dielenboden und die alten Holztreppen der Bibliothek knarrten. Die Regalbretter der Bücherregale waren aus Perlmutteiche und dufteten nach Holz. Sie glitzerten leicht in der milden Beleuchtung. An den Wänden waren Lampen in der Form von großen Fackeln angebracht, die die Räume indirekt beleuchteten. Die großen Sprossenfenster waren mit Milchglas bestückt. 
 
    Im obersten Stockwerk waren in das Dach des quadratischen Turms Fenster eingelassen. Hier ließen sich die Mädchen an einem großen Tisch nieder. 
 
    Die Bücherregale standen an den Wänden und mitten in den großen, hellen Räumen. Sie waren so hoch, dass man für die obersten Bücher Leitern brauchte, die ganz oben an den Regalen auf Rollen befestigt waren. 
 
    Auch die Tische waren hunderte von Jahren alt und aus Perlmutteiche gefertigt. Generationen von Nocturni hatten hier gelernt. In den Tisch der Mädchen war ein Spruch eingeritzt: »Der Schlüssel ist der Schlüssel zur Höllenfahrt«. 
 
    Bella war entrüstet. »Vandalismus – welcher Kretin hat diesen Quatsch in das wertvolle Holz geschnitzt?« 
 
    Nuna fuhr mit der Hand über den Spruch. »Komisch, das Holz ist hier ganz warm…« 
 
    Sophie packte ungerührt ihr Geschichtsbuch und den Holographen aus und warf sie auf den Tisch. »Seid ihr bald fertig, ihr zwei Hübschen?«. 
 
    Nuna schob das Buch zur Seite und berührte den Spruch noch einmal. Schnell zog sie ihre Hand zurück. »Glühend heiß!«, stieß sie verwundert aus. 
 
    Banja befühlte den Tisch ebenfalls. »Quatsch, hier ist gar nix heiß. Lasst uns anfangen, sonst kriegen wir das nicht mehr hin und Bella will das beste Hologramm machen!«. 
 
    »Pff!«, Bella stieß verächtlich die Luft aus. 
 
    Sie blätterte in ihren Büchern und suchte Bilder zu der großen Schlacht von Infernum. 
 
    Ein Hologramm zu erstellen erforderte großes Detailwissen und viel Konzentration. Man musste sich die Geschehnisse Stück für Stück vorstellen, so dass der Holograph diese Gedanken in Bildern und Tönen aufzeichnen konnte. Wenn es gut war, war das Ergebnis ein Film, der, dreidimensional in den Raum projiziert, überzeugend echt wirkte. 
 
    Lautlos erschien der Geist des Bibliothekars Libor Lillebror, der bereits seit dem Jahre 1803 die Bibliothek verwaltete. Mit langsamen, ruhigen Bewegungen schwebte er zwischen den Regalen hervor an den Tisch, wobei er sowohl zu gehen als auch zu fliegen schien. »Herrscht hier bitte gleich Ruhe? Und, nicht vergessen – fliegen ist euch verboten!« Obwohl er erzürnt war, sprach er mit leiser Stimme. Selbst die sanften Schwünge seiner transparenten Flügel waren gedämpft, so, als hätte er Angst, er könne einen Luftzug verursachen, der die Seiten der Bücher zum Knistern brächte. 
 
    Kaum nahmen die Mädels ihn wahr und wandten sich ihm zu, war er auch schon wieder verschwunden. Er hatte sich anscheinend in Luft aufgelöst. 
 
    Bella hob die Hand und hielt warnend den Zeigefinger vor den Mund. »Pst!«. Nuna kicherte. Bella hob die Augenbrauen und verdrehte die Augen. Banja kaute auf irgendetwas Essbarem herum. 
 
    Nuna und Sophie verschwanden jetzt in verschiedenen Stockwerken zwischen den Regalen und suchten nach Bildbänden, die die Schlacht von Infernum zeigten. Nuna lief in den ersten Stock, in dem die Regale mit dem Buchstaben »I« standen und kletterte auf die raumhohe Holzleiter vor einem der Bücherregale. Sie fand auf dem obersten Brett einen dicken Schinken mit dem Titel »Die Schlacht von Infernum in Livebildern«. Sie öffnete ihn und entdeckte Hunderte von vergilbten Schwarz-Weiß-Bildern. Die Bilder waren nachträglich mit sehr alter Technologie animiert, so dass die abgebildeten Nocturni sich wie Hampelmänner beständig vor und zurück bewegten. 
 
    Nuna kletterte mühsam mit dem riesigen Buch vom Regal. Sie lief über die knarzenden Treppen zurück ins oberste Stockwerk, den schweren Bildband auf zwei Armen balancierend. Unterwegs sammelte sie Sophie im zweiten Stock ein. »Ich habe etwas gefunden!« Sophie folgte ihr. 
 
    Oben angekommen, ließ Nuna das Buch geöffnet auf den Tisch fallen. Sie strich das Eselsohr der Doppelseite glatt. Es war ein Panoramafoto abgebildet. Nuna betrachtete das Bild neugierig. Es zeigte eine Ansammlung von Nocturni, die, blass und abgehärmt, etwas anscheinend Monströses beobachteten. Die Kleidung schlotterte um ihre Glieder, ihre Augen waren weit aufgerissen. Die Arme mit den Zauberstäben hatten sie sinken lassen, hoben sie wieder ein wenig an, um sie dann erneut sinken zu lassen. Hoffnungslosigkeit spiegelte sich in ihrer Haltung und in ihren heruntergebogenen Mundwinkeln. Sie öffneten und schlossen die Augen und die Münder und bewegten die Oberkörper und einzelne Arme und Beine vor und zurück. Nur im Vordergrund standen zwei Zauberer, ein Mann und eine Frau, die mit blitzenden Augen ihre Zauberstäbe in die Luft hielten und immer wieder drohend vorstießen. Die ganze Kulisse flackerte in blutrotem Feuerschein. Die angespannten Gesichter schienen zu glühen. 
 
    Endlich erkannte Nuna, wer dort abgebildet war. »Das – das – das sind meine Eltern!«, rief sie aus. 
 
    »Pst!«, wiederholte Bella wütend. Auf gar keinen Fall wollte sie aus der Bibliothek fliegen und eine schlechte Note kassieren, weil sie nicht richtig hatte recherchieren können. 
 
    »Das sind meine Eltern!«, rief Nuna noch einmal. 
 
    »Was tun sie da?« Banja hörte auf zu kauen und starrte mit heruntergefallener Kinnlade in das Buch. Aus ihrem durchgekauten Wondergu formte sich ein bunter Schmetterling. Er flatterte aus ihrem offenen Mund, flog kreuz und quer durch die Bibliothek und taumelte von Buch zu Buch. 
 
    Libor Lillebror tauchte aus dem Nichts auf und sprang und flog lautlos hinter dem Schmetterling her, nicht, ohne den Mädchen entrüstet den erhobenen Zeigefinger zu zeigen. 
 
    »Was tun sie da?«, fragte Banja wieder, die sich leicht von dem Foto ablenken ließ und unkonzentriert Libor Lillebror hinterher sah. 
 
    Jetzt wurden auch Bella und Sophie neugierig und beugten sich über den dicken Wälzer. 
 
    »Ja, was tun sie da?«, wiederholte Sophie flüsternd. 
 
    »Die große Schlacht von Infernum…«, überlegte Bella leise, »Das da ist Optimus, der Nocturnus mit dem langen, weißen Bart und den grauen Flügeln und der geschwungenen Nase! Ich glaube, er stammt aus dem ägyptischen Teil von Fastigium.« Der größte weiße Magier der Welt stand mit vor Entsetzen hochgerissenen Armen und offenem Mund vor der Menge der Nocturni. Direkt neben ihm standen Nunas Eltern Nania und Locturnus. 
 
    Die Mädchen bildeten einen Kreis um Bella, starrten auf das Foto und lauschten. »Natürlich, das ist die finale Schlacht, die, bei der die Zaubersprüche des großen Optimus und des heimtückischen Gaban sich gegenseitig aufhoben. Kurz darauf schloss Nunas Mutter Nania die Pforte und ihr Vater Locturnus entzündete das eiskalte Feuer Ignis Congelatio Interminatis. So haben sie die Pforte versiegelt und kein Mitglied der Unterwelt kann sie öffnen noch durch sie hindurch gehen.« 
 
    Gespannt blätterte Bella weiter. Auf dem nächsten Foto war das berühmteste Paar der schwarzen Magie, Minolin und Gaban, zu sehen. Sie hatten die Augen weit aufgerissen und schienen furchtbar erschrocken zu sein. Während Gaban einen Arm nach vorne streckte, hingen Minolins Arme schlapp herab. Mit der rechten Hand umklammerte sie ihren Zauberstab. 
 
    »Seht mal, die Klamotten!« Sophie zeigte auf Minolin, die einen kleinen, steifen Stehkragen und ein eng geschnürtes Korsett aus roter, glänzender Passado-Seide trug. Sie hatte die Haare zu einem strengen Knoten hochgesteckt, aus dem graue Strähnen grau heraushingen. Gaban war mit einem schwarzen Anzug bekleidet, dessen hochgeschlossene Jacke lange Rockschöße hatte. 
 
    Hinter Minolin und Gaban standen Hunderte von schwarzen Magiern, gehörnten Tauronen und geflügelten Geysiten mit Insektengesichtern. Sie bildeten einen Kreis um blutrote, züngelnde Flammen, die haushoch aus dem Boden schlugen. 
 
    »Und das ist die Gegenseite. Auch das ist der Moment, nachdem Optimus und Gaban aufeinander gezielt hatten. Optimus versuchte, die Pforte zu schließen, während Gaban Optimus töten wollte. Irgendwie, keiner kann es sich erklären, haben sich die beiden Zaubersprüche aufgehoben und die beiden mächtigsten Zauberer der Welt hatten keine Macht übereinander.« 
 
    Die Mädchen beobachteten gespannt, wie Gaban immer wieder den Arm hob. 
 
    »Aber wieso hält Gaban keinen Zauberstab in den Händen?«, fragte Nuna verwundert. 
 
    »Tatsächlich…« Jetzt bemerkte auch Bella, dass der schwarze Magier unbewaffnet war. 
 
    »Vielleicht ist das eine optische Täuschung?«, fragte Banja. 
 
    »Oder die haben bei der Animation einen Fehler gemacht…«, grübelte Sophie. 
 
    »Optimus‘ Zauberstab hat nach diesem Vorfall nie wieder richtig gezielt – er ist jetzt im Museum für magische Artefakte in Montify ausgestellt«, erklärte Bella. 
 
    »Einer der besten Zauberstäbe der Welt, aus dem Geweih eines Dromelos, und er funktioniert einfach nicht mehr. So was hat es noch nie gegeben«, dachte Nuna laut nach. »Moment – blättere doch noch mal zurück!«, stieß sie da aus. 
 
    Bella blätterte um. Jetzt sah sie, was Nuna meinte: Auch Optimus hielt keinen Zauberstab in der Hand! 
 
    »Vielleicht kennen wir ja auch einfach nicht die ganze Wahrheit – hätte der Fotograph nur Sekunden vorher abgedrückt, könnten wir jetzt vielleicht sehen, was wirklich passiert ist«, grübelte sie. 
 
    Die Mädchen nickten mit den Köpfen. 
 
    »Und jetzt ran an die Hausaufgabe – hier sind noch mehr gute Fotos drin, hier, eine Großaufnahme von deiner Mutter, Nuna!« Bella war begeistert von Nunas Fund. 
 
    Nuna betrachtete neugierig das Bild ihrer Mutter Nania, ihre altmodische Kleidung, ihr verhärmtes Gesicht. So hatte sie Nania noch nie gesehen. Aber das Geschehen lag lange vor Nunas Geburt, fast auf den Tag genau 494 Jahre, zurück. Es waren schwere Zeiten damals gewesen, der Krieg zwischen weißer und schwarzer Magie hatte viele Opfer und viel Kraft gekostet. Das Heimweh kam zurück und Nuna machte sich schnell an das Hologramm, um sich abzulenken. Wie die anderen Mädels auch, legte sie ihren Holographen vor sich auf den Tisch. Dann stellte sie sich die Schlacht von Infernum mit Hilfe der bewegten Bilder vor und nahm diese Gedanken mit dem Holographen auf. Mit dem Endergebnis, das sie sich auf dem Monitor des Holographen ansah, war sie ganz zufrieden, auch, wenn sie wusste, dass sie im Holographieren nicht gerade die Beste war. 
 
    »Schon kurz vor Drei!«, stieß Bella aus, die ganz vertieft in ihre Hausaufgaben gewesen war. Mühsam arbeitete sie sich aus der Vergangenheit in die Gegenwart und warf ihre Bücher und den Holographen in den Rucksack. »Schnell, schnell, wir kommen zu spät zum Schmaus-Unterricht!« 
 
    Sie stürmten aus der Bibliothek, ohne den Bildband zurück ins Regal zu räumen in der Hoffnung, dass Libor Lillebror sie bis zum nächsten Besuch vergessen hätte. Sie liefen in den Südflügel und kamen mit zehnminütiger Verspätung in der Küche, in der Schmaus unterrichtet wurde, an. Kopflos stellten sie fest, dass Professor Zuka Bisquit noch nicht da war. Erleichtert kletterten sie auf ihre Stühle, hohe, dreibeinige Schemel. Vor ihnen standen halbhohe Schränke mit tiefen Arbeitsflächen. In den Schränken waren Töpfe, Pfannen, Teller, Besteck und alles andere, was man zum Kochen und Backen brauchte, verstaut. Jeder Arbeitsbereich hatte einen modernen Ofen und einen Herd. 
 
    Da ging die Tür auf und Professor Bisquit betrat eilig die Küche. Sie schnappte nach Luft und legte einen großen, prall gefüllten Jutesack, den sie bis dahin über der Schulter getragen hatte, vorsichtig auf die Arbeitsfläche. In dem Sack raunte es. 
 
    Konfus kontrollierte Professor Bisquit mit einer Hand die zu einem Dutt hochgesteckten, grauen Haare. »Entschuldigt bitte die Verspätung!«, begann sie den Unterricht, »Es gab noch eine wichtige Besprechung mit Direktor Jastice. Wir können das Versäumte nachholen, indem wir die Stunde nach hinten verlängern«. 
 
    Die Schüler nickten folgsam. 
 
    »Kandierte Zankäpfel! Das ist unsere Aufgabe heute. Wer kann mir etwas zur Herstellung von kandierten Zankäpfeln sagen? »Ja?«, rief sie Banja auf, die wild mit dem Finger schnippte. Schmaus-Unterricht war ihr Lieblingsfach. 
 
    »Man taucht sie in flüssigen Zucker!« 
 
    »Richtig! Und wie nennt man diesen flüssigen Zucker?« 
 
    Nuna meldete sich. »Man nennt ihn karamellisierten Zucker, weil er bei hoher Temperatur schmilzt und goldbraun wird.« 
 
    »Und wie taucht man die Zankäpfel in den karamellisierten Zucker?« 
 
    In der Klasse herrschte Schweigen. 
 
    »Man packt sie an ihrem langen Holzstiel, wenn man sie erwischt. Dann tunkt man sie unter, bis sie aufhören zu lamentieren«, erklärte Bella schließlich verunsichert und fragte sich gleichzeitig, ob es wirklich so einfach war. Die Erwachsenen taten nämlich immer so, als wäre die Zubereitung von Zankäpfeln ein riesiges Geheimnis. 
 
    »Das ist halb richtig – wie bekommt man also die Zankäpfel in den Zucker? Niemand? Gut, dann kommen wir dazu später. Also los!« Mit diesen Worten schüttete Professor Bisquit den Sack aus. 
 
    Sofort brach ein riesiges Tohuwabohu aus. Aus dem Sack hüpften und sprangen Dutzende von Zankäpfeln. Sie fielen von der Arbeitsfläche und kullerten durch das Klassenzimmer. Aus ihrem Inneren drangen dumpfes Gemurmel und lautes Murren. Sie rempelten sich gegenseitig an und stießen sich von der Arbeitsfläche und über den Fußboden. 
 
    Die Zankäpfel waren groß und rund und hatten rote Wangen. Ihre Stiele waren sehr fest, elegant gebogen und fast fünfzehn Zentimeter lang. Die Äpfel schienen also perfekt für das Kandieren zu sein. Leider hatten sie schrecklich schlechte Laune und noch schlechtere Manieren. Außerdem waren sie wesentlich flinker, als man glauben würde. 
 
    Faustino, der wusste, dass er unbedingt noch eine gute Note brauchte, um dieses Mal versetzt zu werden, war bereit, in dieser Unterrichtsstunde vollen Einsatz zu zeigen: Er sprang von seinem dreibeinigen Schemel und versuchte, die heruntergefallenen Äpfel vom Boden aufzusammeln. Er rutschte auf Knien auf den spiegelglatt gewienerten Bodenfliesen herum. Seine Mitschüler feuerten ihn an und zeigten auf Äpfel, die in die Ecken flüchten wollten. Die Zankäpfel sprangen auch auf die Arbeitsflächen und attackierten die Schüler. »Da, Faustino! Da ist einer, der auf Sophies Arbeitsplatte hüpfen will!«, rief Benito, ein sonst sehr ruhiger Schüler, der einen riesigen Spaß zu haben schien. Die Zankäpfel bewegten sich mit hoher Geschwindigkeit kreuz und quer durch die Küche. Faustino rutschte hinter ihnen her. Er schlug mit den Flügeln und wurde so rasend schnell. Da hatte er wieder einen Apfel erwischt! Er flog nach vorne zur Arbeitsfläche von Professor Bisquit und stopfte ihn in den Sack. Dabei entflohen wieder andere Äpfel. Mit hochrotem Kopf warf er sich auf zwei Äpfel, die nebeneinander her hüpften. Plötzlich erklang eine glasklare, hohe Stimme: »Was will dieser Riesentrottel bloß von uns?« 
 
    »Greift mit seinen schmierigen Griffeln nach uns«, keifte eine andere Stimme. 
 
    Wütend sah Faustino sich um. »Wer quatscht da so blöd?«, fragte er grollend in die Klasse. 
 
    Die Zwillinge Lilla und Lissa kicherten. Die Klasse begann zu lachen. 
 
    Faustino schüttelte drohend den Kopf und schlug mit den orange-schwarzen Flügeln. 
 
    »Was für ein Schwachkopf!«, lästerte ein dritter Zankapfel. 
 
    »Und du halt deine Klappe!«, fuhr ihn der erste Apfel an. 
 
    »Weisst du noch, wie …«, doch bevor der zweite Apfel richtig loslegen konnte, fuhr Professor Bisquit dazwischen. Sie ruderte mit den Armen, dass ihr Haardutt gefährlich ins Wanken kam und rief durch den Tumult: »Lass sie ruhig hüpfen, Faustino! Das verfeinert ihr Aroma und intensiviert den Vanilleduft«. 
 
    Widerwillig stand Faustino vom Boden auf. Er fluchte leise vor sich hin und setzte sich wieder auf seinen Platz. Mit beiden Händen fuhr sich durch die wirren Haare und wischte sich dann den Schweiß von der Stirn. Na ja, wenigstens ist etwas los in der Schmaus-Stunde, dachte er insgeheim, Action! 
 
    »Wir werden jetzt den Zucker aufsetzen. Wer kann mir sagen, wie das geht?«, fragte Professor Bisquit die aufgelösten, lachenden Schüler streng. Dabei erhob sie die Stimme nicht nur, um die Schüler zur Ruhe zu mahnen, sondern auch, um das Murmeln und Motzen der Zankäpfel zu übertönen. 
 
    »Man erhitzt den Zucker bis er siedet. Man muss dabei rühren, rühren, rühren!«, antwortete Lilla. 
 
    »Und das Geheimnis an der Zubereitung ist?« 
 
    Niemand wusste eine Antwort. 
 
    »Man verfeinert den Zucker mit magischem Holunderbeersirup!«, rief Bella laut und fegte dabei einen besonders angriffslustigen Zankapfel, der immer wieder ihren Arm ansprang, von ihrer Arbeitsfläche. Plötzlich war ihr eingefallen, wie ihre Oma, als sie noch ganz klein war, zu jeder Festlichkeit davon erzählt hatte. Aus dem mit Holunderbeersirup verfeinerten, flüssigen Zucker wurden kandierte Zankäpfel und feine, rosafarbene Sahnetoffees hergestellt. Sie hatte schon den Duft des schmelzenden Zuckers in der Nase, als Professor Bisquit sie aus ihren Träumen riss. 
 
    »Richtig! Ihr setzt jetzt den Zucker mit Wasser im Verhältnis 4/1 im größten Topf auf, den ihr finden könnt. Nehmt dazu vier Kilogramm Zucker. Wer kann mir sagen, wie viel Wasser ihr braucht?« 
 
    »Einen Liter Wasser!«, schüttelte Bella die Antwort aus dem Ärmel. 
 
    Jeder der Schüler kramte den größten Topf aus den Schränken und stellte ihn auf die Herdplatte mit dem größten Durchmesser. Dann gaben sie das Wasser in den Topf und fügten den Zucker hinzu. Dazu mussten sie ein paar Zentimeter in die Luft steigen, um über den Rand des Topfes hinaus schauen zu können. 
 
    Professor Bisquit war zufrieden, bisher stellte sich keiner ihrer Schüler ungeschickt an. 
 
    Sie stellten die Herdplatte auf die höchste Stufe und rührten, rührten, rührten in der Zuckermischung, bis der Zucker schmolz. Nur Faustino konnte darin rühren, indem er sich auf die Zehenspitzen stellte, alle anderen mussten einige Zentimeter vom Boden abheben. 
 
    »Jetzt fügen wir den Holunderbeersirup hinzu - genau acht Tropfen! Ihr findet den Likör in kleinen Fläschchen in den Kühlschränken.« 
 
    Nuna landete auf den glänzenden Bodenfliesen und öffnete ihren Kühlschrank. Sie fand darin ein kleines, kostbar geformtes Kristallfläschchen mit einem gläsernen Verschluss. In dem Fläschchen schwappte eine lilafarbene Flüssigkeit, die von innen zu leuchten schien. 
 
    Als alle Schüler die Fläschchen aus ihren Kühlschränken geholt hatten, breitete sich in der Küche ein geheimnisvolles Leuchten aus, das sie in seinen Bann zog. Es wurde ganz still in der Küche. 
 
    »Jetzt fügt den Holunderbeersirup hinzu!«, wiederholte Professor Bisquit eindringlich. 
 
    Lissa stieg als erste mit dem Fläschchen in der Hand in die Luft und träufelte von oben genau acht Tropfen von dem fruchtigen Likör in den riesigen, dampfenden Topf. 
 
    Die anderen taten es ihr gleich. Der Zucker färbte sich rosa, himmlischer Duft und rosafarbener Dampf stiegen auf und erfüllten die Küche. 
 
    Die randalierenden Zankäpfel schienen sich ein wenig zu beruhigen. Sie hörten auf zu schimpfen und die Schüler zu beleidigen. Sie lagen jetzt ruhig auf der Stelle, zu der sie gehüpft und gerollt waren. 
 
    »Und jetzt werdet ihr gleich sehen, wie man Zankäpfel kandiert!«, kündigte Professor Zuka Bisquit an. 
 
    Plötzlich setzten sich die Äpfel wieder in Bewegung. Gemächlich rollten sie den Schülern vor die Füße. Sie hüpften auf der Stelle wie Flummis, bis sie genügend Höhe gewonnen hatten und so auf den Arbeitsflächen landen konnten. Die Schüler traten ein paar Schritte zurück und beobachteten das Schauspiel. Das Grummeln der Zankäpfel wurde leiser. Mit einem einzigen großen Satz versenkte sich ein Apfel in Nunas Topf. Die anderen Äpfel folgten ihm. So landeten in jedem Topf mehrere Äpfel, und versanken bis zum Stiel in dem süßen Zucker. 
 
    Zuerst gedämpft von der dicken Zuckerschicht, verstummte das böse Murmeln der Zankäpfel schließlich ganz. 
 
    »Wer hört noch einen Apfel schimpfen?«, fragte Professor Bisquit. Niemand meldete sich. »Wenn nicht, dann ist jetzt der Moment gekommen, die Äpfel aus dem Zucker zu nehmen. 
 
    Vorsichtig nahm Nuna einen der Äpfel an seinem festen Stiel und zog ihn aus dem flüssigen Zucker. Sie drehte ihn langsam in der Hand und bewunderte seine perfekte, rosafarbene Zuckerschicht, unter der die Schale hell schimmerte. 
 
    »Zum Trocknen auf die kühle Arbeitsfläche stellen, den Stiel nach oben. Vorsicht mit dem heißen Zucker, bitte nicht verbrennen«, gab Professor Bisquit eine weitere Arbeitsanweisung. 
 
    Die Schüler fischten einen Apfel nach dem anderen aus den Töpfen und stellten sie dann kopfüber auf die Arbeitsflächen. 
 
    »Hier bleiben sie bis morgen stehen, bis dahin sind sie getrocknet und haben eine knackig krachige Zuckerschicht in dem herrlichsten Rosa!«, verabschiedete Professor Bisquit die Schüler aus dem Unterricht. Die packten zufrieden und immer noch wie betäubt von dem Duft des Holunderbeersirups ihre Sachen und freuten sich darauf, die Äpfel morgen probieren zu dürfen. Den Rest würden sie für das Mittsommernachtfest mit nach Hause nehmen. 
 
    Nach dem Schmaus-Unterricht liefen Nuna und ihre Freundinnen lachend durch die langen Flure des Schlosses. Sie hatten glänzende Augen und rote Wangen und waren noch immer wie benommen von dem blumigen Duft des magischen Sirups. 
 
    Plötzlich stutzte Nuna. Ihr war, als hätte sie ein Paar Augen gesehen, die sie beobachteten. Sie blieb abrupt stehen und sah sich um. Sofort war sie hellwach. Es war aber nichts zu sehen. 
 
    »Was ist los?«, fragte Sophie ungeduldig. 
 
    »Ich glaube, wir werden beobachtet. Da waren Augen in der Luft«, erklärte Nuna. 
 
    »In der Luft?« Bella drehte sich um sich selber und sah sich gründlich um. »Ich sehe keine Augen – allerdings…« 
 
    »Allerdings?«, fragte Banja, auf ihrem Wondergu kauend. 
 
    »Wo ist das Gemälde geblieben? Ihr wisst schon, das mit Fjodor Friedbert, dem Drachentöter!« 
 
    Dort, wo sonst das Gemälde hing, war nichts als nackte Wand zu sehen. 
 
    »Findet ihr auch, dass das irgendwie flimmert?«, fragte Nuna. 
 
    »Wie eine Fata Morgana, als würde dort heiße Luft flimmern, oder?«, sagte Bella und trat näher an die Stelle heran. Die anderen folgten ihr und beäugten den leeren Platz an der Wand. 
 
    »Es flimmert und glitzert ein wenig.« Nuna streckte den Kopf vor, als wolle sie die Tapete mit der Nase berühren. Plötzlich machte sie einen großen Satz rückwärts. Wie elektrisiert standen ihr die Haare zu Berge. Vor ihr hingen zwei große, braune Augen in der Luft. Sie blinzelten. 
 
    Die Mädels standen jetzt dicht beieinander, ihre Köpfe berührten sich. 
 
    »Was ist das?«, flüsterte Banja mehr fasziniert als ängstlich. 
 
    Bella krauste die Stirn und streckte vorsichtig die Hand aus. 
 
    »Berühr es nicht, du weißt nicht, ob es harmlos ist!«, zischte Nuna. 
 
    Bella zog die Hand zurück. 
 
    Ein paar Mitschüler zogen an den Vieren vorbei und schüttelten die Köpfe. Das Augenpaar bemerkten sie nicht. 
 
    Bella schien einen Entschluss gefasst zu haben: Sie streckte wieder die Hand aus und schob sie seitwärts hinter die Augen. Schnell schlossen die sich und waren nicht mehr zu sehen. Bella berührte hinter den Augen die Wand. 
 
    »Ich fühle… Ich fühle einen Bilderrahmen.« Sie tastete die Wand ab. Dann zog sie ihre Hand langsam und vorsichtig wieder zurück. 
 
    Jetzt wurde Nuna mutiger. Sie näherte ihre Hand der flimmernden Luft und tauchte ihre Fingerspitzen in sie ein. Da schrie sie auf und machte wieder einen Satz zurück. 
 
    »Ich habe etwas berührt!« 
 
    Die Mädchen hörten ein Kichern. Die braunen, schwebenden Augen öffneten sich wieder und hüpften auf und ab. 
 
    »Ah!«, stieß Bella aus, »Ich hätte es wissen müssen. Der Metaanzug…« 
 
    Die anderen drei schauten verdutzt drein. »Metaanzug?« 
 
    »Ok!«, sprach da eine männliche Stimme, »Nicht schlecht, sie hat Recht«. Plötzlich tauchte unter den Augen ein energisches Kinn, ein breit grinsender Mund, dann eine Nase und hohe Wangenknochen und schließlich eine breite Stirn und braune Haare auf. 
 
    »Simon!«, stöhnte Bella auf, »Dass ich darauf reingefallen bin…« 
 
    Vor ihnen stand Simon, Bellas älterer Bruder, der schon in die elfte Klasse ging. 
 
    »Darauf habe ich mich jahrelang gefreut!«, lachte Simon laut auf, »Genau auf das Gesicht!« 
 
    Nuna hieb auf ihn ein. Simon wehrte die Schläge halbherzig ab und hörte nicht auf zu lachen. 
 
    »Ihr werdet es mit den Sechstklässlern genauso machen, wenn ihr in der Elften seid und endlich den Metaanzug tragen dürft! Es ist noch viel gruseliger, wenn die Augen im Freien in der Luft hängen, aber am Brunnen habt ihr mich nicht bemerkt. Da habt ihr eure Wasserschlacht gemacht.« Simon schälte sich jetzt komplett aus dem Metaanzug und stand in heller Bermuda und Shirt vor ihnen. Banja wurde rot. 
 
    Nuna stieß ihr den Ellenbogen in die Seite. »Gehen wir, er hat genug Spaß auf unsere Kosten gehabt!« Banja drehte auf der Stelle um und lief los. 
 
    »Was ist mit ihr?«, fragte Bella Nuna. Sophie zuckte mit den Schultern und trottete hinter Banja her. 
 
    »Komm schon!«, forderte Nuna Bella auf. 
 
    »Achtet auf den Hintergrund!«, rief Simon ihnen hinterher. 
 
    »Was meint er damit?«, fragte Nuna, während sie neben Bella herlief. 
 
    »Der Anzug verbirgt nicht nur, was hinter dir ist, er gleicht das, was zu sehen ist, dem Hintergrund an. Deshalb war das ganze Gemälde nicht zu sehen, sonst hätte man ja nur das nicht sehen können, was direkt hinter dem Metaanzug war«, erklärte Bella umständlich. 
 
    »Hm – ich weiß nicht, ob ich das verstanden habe…« 
 
    »Egal«, winkte Bella ab, »Spätestens in der Elf werden wir es kapieren«. 
 
    In dieser Nacht träumten sie von Karamell- und Holunderbeerduft und seufzten selig. Nur Bella wälzte sich im Bett hin und her und stöhnte gequält. Im Halbschlaf nahm sie sich fest vor, morgen mit Nuna über die Gefahr durch die Unterwelt zu sprechen. 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 1.4 
 
    Die Schlacht um die Porta Infernum 
 
    Am nächsten Morgen war der Himmel bewölkt, die Luft war warm und feucht. Ein schweres Gewitter stand bevor. Die vier hofften, dass es bis zum Abend aufklaren würde, damit sie in der Nacht zum Kräutersammeln fahren könnten. 
 
    Bella war noch blasser als sonst und aß überhaupt nichts. Inzwischen fiel das sogar schon Madam Belljour auf. »Ma petite, wenn du nicht bald etwas isst, muss ich ein Gespräch mit deinen Eltern führen. Das ist nicht gesund! Iss wenigstens einen Apfel!« Energisch drückte sie Bella Obst in die Hand. Widerwillig biss Bella hinein und kaute langsam und lustlos darauf herum. 
 
    Nach dem Frühstück liefen die Vier in den Geschichtsraum. 
 
    »Nuna, Sophie! Packt bitte mal mit an.«, forderte Bertram sie auf. Er hatte bereits begonnen, das große, schwere Lehrerpult aus massiver Perlmutteiche zur Seite zu schieben. Vor der Tafel sollten sie ihre Hologramme der großen Schlacht um die Porta Infernum präsentieren und brauchten daher den gesamten Platz. Bella trat einen Schritt vor und schwang ihren Zauberstab. Sie hob den Stab langsam an. Gleichzeitig hob sich das Lehrerpult. Bella dirigierte es unter eines der Fenster und ließ es vorsichtig wieder auf den Holzfußboden plumpsen. Bertram lachte und klopfte ihr auf die Schulter: »So ist es natürlich viel einfacher – danke, Bella. Das nächste Mal frage ich dich direkt«. 
 
    »Das nächste Mal kannst du es selber – wir lernen das im nächsten Schuljahr«, antwortete Bella und klang dabei ungewohnt schüchtern. 
 
    Jetzt, wo das Lehrerpult beiseite geräumt war, hätte man eine zweite Schulklasse vor der Tafel unterbringen können, so groß war es. 
 
    Die Schüler setzten sich an ihre kleinen Holzpulte. Professor Rusty ließ sich krachend und quietschend auf seinen Armlehnstuhl neben dem Lehrerpult fallen, wobei er wie immer in einer Wolke aus Rost verschwand. »Heute wird jeder seine Version der Schlacht von Infernum präsentieren. Wichtig ist, dass herausgearbeitet wird, wer gegen wen kämpft, wer gewonnen hat, wer den Sieg herbeigeführt hat und wie die Situation zurzeit ist. Und natürlich ist die Technik wichtig – ich würde gerne ein paar wirklich gelungene Animationen sehen! Einen Bonuspunkt gibt es für originalgetreue Geräusche. Wir gehen alphabetisch vor, Laetitia Arbitus beginnt!« Abwartend stützte er sich mit beiden Händen auf sein Schwert, dessen Spitze sich in den gepflegten Holzfußboden bohrte. 
 
    Laetitia trat vor, ihren Holographen unter dem Arm. Sie legte ihn auf dem Boden vor der Tafel ab und startete ihr Hologramm. Sie trat zurück und stellte sich neben Professor Rusty. Während die dreidimensionalen Bilder zu sehen waren, erklärte sie, was gerade passierte, indem sie von einem Zettel ablas. 
 
    »Die Schlacht von Infernum ist die Schlacht vom 17. Juni 1522. Es geht um den Kampf zwischen Gut und Böse.« Aus ihrem Holographen stieg Nebel auf. Er stieg hoch und höher und manifestierte sich in drei unbewegten Portraitfotos im Klassenraum. 
 
    »Links sehen wir den großen Magier Optimus, den Anführer der weißen Magier!« Man sah das Bild von Optimus, der genau so aussah, wie im Geschichtsbuch. Sein Körper und sein weißer Bart waren abgebildet bis zur Brust, der Rest war abgeschnitten. Er schwebte frei im Raum. 
 
    »Rechts sind die gemeinen schwarzen Magier Minolin und Gaban zu sehen. Sie führen die Angreifer an. Hunderte von Jahren haben sie mit ihren Anhängern gemordet und versucht, die Oberwelt zu erobern.« 
 
    Hinter den beiden Abbildungen von Minolin und Gaban, die ebenfalls aus dem Geschichtsbuch stammten, flackerte ein roter Schein. 
 
    »Das Ganze fand in Infernum statt, einem Ort der Unterwelt, in dem das ewige Höllenfeuer brennt. Soweit hatten die weißen Magier die schwarzen Magier zurückgedrängt. Das hier ist die Porta Infernum, die Pforte zur Hölle.« 
 
    Es erschien ein Bild eines riesigen Tores, das aus schwerem Metall geschmiedet zu sein schien. Es glühte rot und stand weit offen. 
 
    »Am 17. Juni 1522 stehen sich Optimus und Minolin und Gaban gegenüber: Optimus auf der Außenseite des Tores, Minolin und Gaban innen, in Infernum. Hinter Optimus stehen Kämpfer der Nocturni und weißen Magier. Hinter Minolin und Gaban steht ihr zwölfjähriger Sohn Nickolodus, der der nachfolgende Herrscher des absolut Bösen sein sollte, aber kurz nach der Schlacht verschwand. Einige behaupten, er sei gestorben, andere sagen, er würde versteckt und bereite sich auf den nächsten Kampf gegen das Gute vor. Von ihm habe ich nur ein Foto gefunden, da ist er knapp dreizehn Jahre alt. Seitdem fehlt von ihm jede Spur.« 
 
    Im Klassenzimmer erschien das Bild eines schlaksigen, blassen Jungen in einer blauen Stoffhose, der halb hinter seiner Mutter Minolin verborgen war und ein schüchternes Lächeln versuchte. 
 
    »Was für ein Feigling!«, kommentierte Laetitia das Foto, »Außerdem haben Minolin und Gaban natürlich die schwarzen Magier, die Tauronen und die Geysiten auf ihrer Seite. Die Tauronen sind mächtige, riesige Krieger mit großen Stierköpfen und Hörnern. In friedlichen Zeiten verdingen sie sich als Kämpfer in Arenen. Andere Tätigkeiten als den Kampf üben sie nicht aus, sie beherrschen kein Handwerk«. 
 
    Laetitias Hologramm zeigte zimmer hohe, aufrecht laufende Stiere, die Hände und Füße statt Hufen hatten. »Sie sind echte Kampfmaschinen!«, ergänzte sie. 
 
    »Die Geysiten sind noch gefährlicher als Tauronen.« Laetitia machte eine dramatische Pause. »Sie haben schwarze, geschmeidige, starke Körper und Insektengesichter mit riesigen Augen und kräftigen Kiefern. Jeder von ihnen kann sich in tausende von Todkäfern verwandeln, etwa haselnussgroße, schwarze Käfer, die ihre Opfer bis auf die Knochen abnagen. Außerdem sind die Geysiten extrem gute Flieger und sie verfügen über Zauberkräfte.« 
 
    Hier spielte Laetitia ihre erste Animation ab: Eine Gruppe von aufrecht gehenden Geysiten erschien im Klassenzimmer. Vor den Augen der Schüler zerfielen sie in krabbelnde, schwarze Haufen, die schabende Geräusche machten. Die Todkäfer liefen auf die Klasse zu. In Panik sprangen einige Schüler auf. Stühle polterten und fielen zu Boden. Laetitia lachte laut auf: »Ist sie so gut, die Animation? Habe ich in der Bibliothek gefunden…« 
 
    »Ruhe hier im Klassenzimmer!«, forderte Professor Rusty knarzend seine Schüler auf und stieß sein Schwert mit einer schnellen Bewegung noch tiefer in den Holzfußboden. »Setzt euch alle wieder hin.« 
 
    Die Schüler hoben die Stühle auf und setzten sich. Langsam kehrte Ruhe ein. Nur Banja klopfte noch immer ihre Kleidung ab. 
 
    »Sie sind nicht echt, Banja!«, ermahnte Professor Rusty sie ungeduldig. Schnell drehte er sich mit klapperndem Visier zu Laetitia um. »Sie beißen doch wohl nicht wirklich?« 
 
    »Das ist eine ganz harmlose Animation aus einem Buch in der Bibliothek. »Gesundheitlich unbedenklich!« stand darauf«, erklärte Laetitia lachend. Endlich setzte Banja sich. 
 
    Professor Rusty winkte Laetitia zu. 
 
    Die startete ihre Präsentation, die sie wegen des Tumults angehalten hatte, aufs Neue. 
 
    »Optimus und Gaban heben gleichzeitig die Zauberstäbe. Optimus, um die Pforte zu schließen, Gaban, um Optimus zu töten.« Laetitia zeigte wieder die Portraitfotos der drei großen Magier. »Irgendwie funktionieren aber beide Zauber nicht. Die Zauberer stehen wie erstarrt und bevor jemand etwas unternehmen kann, schließt Nunas Mutter Nanja die Porta Infernum mit einem Zauber.« 
 
    Es erschienen jetzt uralte Fotos von Nunas Eltern in altmodischer Kleidung. 
 
    »Nunas Vater Locturnus entzündet dann das eiskalte, ewige Feuer und versiegelt so die Pforte. Seitdem ist die Pforte geschlossen und es herrschen Ruhe und Frieden in unserer Welt – wenn nicht gerade die Menschen Ärger machen!«, setzte sie schnell hinterher. Professor Rusty lachte blechern auf. 
 
    Das Hologramm erlosch und die Klasse klatschte höflich Beifall. Laetitia nickte dem Professor zu und setzte sich wieder auf ihren Platz. 
 
    »Gut, Laetitia, da waren ja schon eine Menge wichtiger Informationen enthalten. Dann wollen wir uns als nächstes einmal ansehen, was Bella Binster vorbereitet hat. Ich denke, wir können uns auf ein paar schöne Animationen freuen.« Professor Rusty zeigte mit dem Schwert auf Bella. Die trat vor und positionierte ihren Holographen. Aus ihm stiegen die ersten beiden Bilder aus »Die Schlacht von Infernum in Livebildern« auf. Noch waren sie nicht mehr als ein Nebel, doch schon konnte man erkennen, dass da, wo den abgebildeten Kämpfern die Beine fehlten, Bella ihnen welche angesetzt hatte. Sie waren etwas wackelig und sahen aus wie mit der Hand gezeichnet. Die Kleidung hatte sie koloriert. Sie war also nicht mehr schwarz-weiß, sondern hatte abgetönte, dunkle Farben, was den antiken Look der Fotos noch verstärkte. 
 
    Außerdem hatte Bella die beiden Abbildungen der Porta Infernum zusammengesetzt. Das entstandene Gesamtbild füllte den Raum vor der Tafel komplett aus, selbst noch, nachdem sie es verkleinert hatte. Die abgebildeten Personen waren jetzt nicht mehr größer als Erstklässler. Trotzdem war das Bild beeindruckend und wirkte sehr real, was dadurch verstärkt wurde, dass sich die Figuren genau wie in dem Buch ständig hin- und her bewegten. 
 
    Das Bild zeigte links die Anhänger der weißen Magie, im Vordergrund Optimus. Die rechte Seite war bevölkert von schwarzen Magiern, den Tauronen und den Geysiten. Zwischen beiden Seiten war ein riesiges, eisernes Tor zu sehen. Permanent erklangen Stimmengewirr und das Klappern von Schwertern. 
 
    »Da ist Professor Rusty!«, rief Nuna plötzlich und zeigte mit dem Finger auf eine Figur am Rande der weißen Magier. 
 
    Professor Rusty, der gerade noch Notizen zu Laetitias Präsentation gemacht hatte, sah auf. 
 
    »Wo ist meine Person zu sehen?«, fragte er und fasste an das Visier seiner Rüstung, als wäre es eine verrutschte Lesebrille. 
 
    Nuna stand auf, schlängelte sich durch die immer deutlicher werdenden Kämpfer, die sie jetzt schon als feste Körper spürte, und stellte sich direkt neben eine hell-silberne Ritterrüstung, die nur einen Kopf größer als das Lehrerpult war. 
 
    Professor Rusty legte seine Unterlagen beiseite. »Nun, jetzt sehe ich es auch. Bella hat also im Unterricht gut zugehört. In der Tat war ich bei der großen Schlacht von Infernum zugegen. Noch viel mehr: Ich hatte die Ehre, teilzuhaben an dem großen Sieg!« An dieser Stelle räusperte sich Professor Rusty hörbar gerührt. Voller Stolz stieß er sein Schwert auf den Boden, diesmal mit so viel Kraft, dass er eine der Holzdielen spaltete. »Gut, Bella, beginne mit deiner Präsentation!«, winkte er ihr dann mit einem eisernen Handschuh zu. 
 
    Da im Hintergrund des Bildes ein roter Feuerschein loderte, der jetzt auch Nuna beleuchtete, sah sie fast so aus, als wäre sie Teil des Hologramms. Sie konnte nicht widerstehen und hob und senkte ihre Arme und Beine und drehte den Kopf hin und her wie eine Marionette. 
 
    Kichern und Lachen drangen an Professor Rustys Ohren, der solche Ungezogenheiten nicht gewöhnt war. 
 
    Er erhob das Schwert und ließ es neben Nuna auf den Boden sausen, fast, als wollte er sie spalten wie die Bodendiele. Dabei teilte er einen weißen Magier bis zu den Füßen in zwei Teile, die langsam zu Boden sanken, ohne damit aufzuhören, ihre Arme und Beine vor und zurück zu bewegen. Nuna sprang, um dem Schwert zu entgehen und kollabierte dabei mit dem großen Optimus. Sie machte einen hastigen Schritt zur Seite, stolperte und klammerte sich an Optimus fest. Jetzt hing sie um seinen Hals, während er weiter den Arm hob und senkte, um mit dem Zauberstab zu drohen. 
 
    Das Kichern und Lachen in der Klasse wurde lauter. 
 
    »Setzen, Miss Nocturna! Tadel, Miss Nocturna!«, brüllte Professor Rusty so heftig, dass sich ein Ölregen über Bella ergoss. Angewidert wischten die sich mit dem Taschentuch durchs Gesicht. Professor Rusty klappte das große Klassenbuch auf, um mit einem roten Filzstift einen Tadel einzutragen. Eine solche Respektlosigkeit gegenüber dem größten Zauberer aller Zeiten durfte nicht ungesühnt bleiben. 
 
    Das Kichern verebbte, Banja hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht wieder lachen zu müssen, und auch die Zwillinge Lilla und Lissa hatten Mühe, ihr Kichern zu unterdrücken. Dafür lachte jetzt Faustino laut und dreckig auf. Er hatte wohl die Niederlage in der Drachenjagd immer noch nicht verarbeitet. 
 
    »Ruhe in der Klasse, Ruhe!«, knarzte Professor Rusty, »Wir wollen jetzt Bella Binsters Vortrag hören!« 
 
    Bella starrte Nuna fassungslos an und sah zu, wie diese sich aus der Menge der weißen Magier einen Weg bahnte, um zu ihrem Platz zurück zu kehren. Um das Chaos in ihrer Präsentation zu beseitigen, musste sie sie neu starten. Wieder stieg Nebel auf, wieder verfestigten sich die bewegten Figuren, wieder drohte Optimus mit seinem Zauberstab. 
 
    »Die beiden mächtigsten Magier der damaligen Zeit standen sich am 17. Juni 1522 gegenüber. Optimus, der Herrscher der magischen Welt, hält Custos-Luminis, den mächtigsten Zauberstab aller Zeiten in der Hand. Gaban, der Anführer des Aufstands der schwarzen Magier, droht der friedlichen Ordnung mit dem Zauberstab Depulsor.« 
 
    Optimus wandte den Schülern das edle Profil zu, seine Haut glänzte bronzefarben im Feuerschein. 
 
    »Fermeto!«, rief sein Hologramm mit anscheinend verstellter Stimme und winkte mit dem Zauberstab. Es klang wie Bella, nur viel tiefer. 
 
    »Fatale exitus!«, rief fast im selben Moment Gaban, ebenfalls mit Bellas Stimme. Dabei öffneten und schlossen sich die Münder der Magier, als würden sie gerade herzhaft in einen Apfel beißen. 
 
    »Die Zauberstäbe wirbeln durch die Luft, nichts weiter geschieht. Die Magier stehen unter Schock und wissen nicht, was sie tun sollen. Totenstille herrscht. Da lässt Professor Rusty einen eisernen Handschuh fallen.« 
 
    An dieser Stelle fiel einer der Handschuhe wie mit einer Schere abgeschnitten vom Arm des holographierten Professors zu Boden. Es klirrte laut. 
 
    »Nunas Mutter Nanja kommt als erste zu sich und reagiert sofort«, fuhr Bella fort. 
 
    »Fermeto!«, wiederholte die holographierte Nanja den Zauberspruch des großen Optimus und schwenkte dabei ihren Zauberstab. Das große, eiserne Tor schloss sich wie eine Schiebetür. Quietschend schob es sich Zentimeter für Zentimeter zu. Krachend fiel es ins Schloss und trennte nun endgültig weiße von schwarzen Magiern. 
 
    Nunas Vater, Locturnus, entzündete in einem Steingefäß ein Feuer, dessen Flammen zuerst meterhoch schlugen. Dann brannte das Feuer ruhig vor sich hin. Locturnus legte einen steinernen Deckel darauf und verschloss so das Gefäß. 
 
    »Locturnus entzündet Ignis Congelatio Interminatis, genannt Ignis. Das ist das eiskalte, ewige Feuer, das sogar das Höllenfeuer löschen kann. Damit wird das Tor zur Hölle versiegelt. Kein schwarzer Magier kann nun mehr dieses Tor öffnen, geschweige denn, durch es hindurch gehen. Weiße Magier können allerdings mit Hilfe von magischen Vehiculi, wie zum Beispiel unserem Sideboard oder auch einem Besen nach Infernum gelangen. Jedoch geht das nur mit magischen Vehiculi, die ausschließlich dem Guten dienen! Seitdem herrscht Frieden in der magischen Welt. Nunas Eltern werden offiziell zu den Hütern des Grals, also des steinernen Gefäßes, in dem Ignis brennt, ernannt. Was mit den Zauberstäben passiert ist, weiß ich nicht«, erklärte Bella weiter. 
 
    Die Klasse klatschte, denn ihr Hologramm wurde nun schwächer und verschwand schließlich ganz. Auch Professor Rusty klatschte in seine Eisenhände, was ein laut schepperndes Geräusch verursachte. »Bravo, Bella, vorbildlich!«. Er schien wirklich beeindruckt von der Darstellung seiner Person. »Allerdings flogen die Zauberstäbe nicht durch die Luft, aber das ist ja nur ein kleiner Fehler in der Darstellung. Für die Geräuschkulisse und die Stimmen gibt es einen Extrapunkt, Bella Binster!« 
 
    »Aber was passierte denn mit den Zaubersprüchen und den Zauberstäben? In der Bibliothek haben wir Fotos gefunden, die die Magier ohne Zauberstab zeigen…«, fragte Bella etwas kleinlaut. 
 
    »Das muss ein Fehler in der Darstellung sein!«, wiederholte Professor Rusty bestimmt und ließ keine Widerrede zu. 
 
    »Faustino Bollini ist als nächster dran. Komm nach vorne und zeige uns deine Präsentation!«, forderte er Faustino auf. Der hatte gerade in die grauen Wolkenberge gestarrt, die durch die offenen Fenster zu quellen schienen. Er stolperte überrascht nach vorne, den Holographen an die Brust gepresst. Er startete seine Präsentation und das Kichern in der Klasse begann aufs Neue. 
 
    Faustino hatte die Portraits aus dem Geschichtsbuch benutzt und ihnen mit krakeligem Strich dicke Bäuche und dünne Beinchen angemalt. Diese Strichzeichnungen wackelten durch das Klassenzimmer und winkten sich gegenseitig mit ihren Zauberstäben. 
 
    »Der große Magier Optimus bedroht Minolin und Gaban mit seinem Zauberstab und Minolin und Gaban bedrohen Optimus. Minolin und Gaban führen schon seit Jahrhunderten Krieg gegen Optimus«, begann Faustino zu erklären. Währenddessen stolperte Gaban über eines der Schülerpulte, lag auf dem Bauch und hörte nicht auf zu zappeln. Nuna lachte laut auf. 
 
    »Hier ist das Gefolge von Optimus«, fuhr Faustino unsicher fort. Ein Gruppenfoto einiger bekannter Magier erschien. Ihnen hatte Faustino stark vereinfacht nur einen einzigen Bauch und vier dünne Strichbeinchen gemalt, so dass sie wirkten wie ein vielköpfiger Magierdrachen. Mit staksigen Schritten bewegte sich der Drache mal nach links, mal nach rechts. Faustino hatte sich wohl nicht auf eine Richtung festlegen wollen. »Und hier ist der Retter in der Not: Professor Rusty!« Auch Faustino hatte tatsächlich im Geschichtsunterricht zugehört. Professor Rusty erschien mit seiner vollen Statur. Er umfasste sein Schwert mit beiden Händen und hieb es in die Bodendielen. Dann ließ er das Schwert mit einer Hand los und schüttelte einen eisernen Handschuh ab. Der flog durch das Klassenzimmer und knallte gegen die Wand, prallte ab und flog durch eines der geöffneten Fenster. »Klirr, klirr!«, rief Faustino und vertonte so mit einfachsten Mitteln seine Darstellung. 
 
    »Und jetzt kommt Nanja Nocturna und schließt das Tor!«, er blendete ein Foto von Nunas Mutter ein und eine einfache Zimmertür, die sich langsam schloss. »Dann hat Locturnus Nocturna das Feuer Ignis angezündet und jetzt kommt keiner von den Bösewichten mehr raus aus der Tür!«, beschloss Faustino seinen Vortrag. 
 
    Heftiger Applaus brandete los. Überrascht starrte er in die grinsenden Gesichter seiner Mitschüler. 
 
    »Nun…«, räusperte sich Professor Rusty, »Das Wesentliche wurde ja ganz schön erfasst und dargestellt. Ich denke, die Schuljahresabschlussnote in Geschichte wird in diesem Jahr eine bessere sein, als im letzten. Faustino Bollini kann sich wohl über seine Versetzung freuen!« 
 
    Die Klasse pfiff und klatschte. 
 
    Faustino wurde tiefrot. Cool warf er seine langen, grünen Haare zurück und setzte sich an sein Schülerpult, in das er fast schon nicht mehr hineinpasste. »Danke!«, erwiderte er leise und nickte Professor Rusty zu. 
 
    Neunzehn Schüler mussten noch ihre Hologramme präsentieren. Die Stunde wurde unterbrochen vom Mittagessen, einer willkommene Pause vom immer selben Inhalt, der mal mit technischer Raffinesse, mal sehr schlicht präsentiert wurde. 
 
    Am Nachmittag waren die Schüler der 6a müde und genossen ihre Pause im Schatten der Innenhöfe. 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 1.5 
 
    Kräutersammeln 
 
    »Schade, dass es nicht endlich regnet. Da müssen wir wohl heute Nacht mit einem Unwetter rechnen«, seufzte Nuna. 
 
    »Hoffen wir, dass das Kräutersammeln deswegen nicht abgesagt wird. Ich möchte endlich einmal meinen ersten eigenen Firedeibel fangen«, antwortete Bella. 
 
    »Und ich möchte wissen, welche Blüten in das Feuerwerk kommen. Meine große Schwester nervt mich immer damit, dass ich keine Ahnung habe. Die machen ein riesiges Geheimnis daraus!«, schimpfte Sophie. 
 
    Banja kaute auf einem Wondergu und nickte zufrieden. 
 
    Im selben Moment taten sich die Wolken auf und der Regen prasselte auf sie herab. Es donnerte und schon folgten mehrere Blitze. 
 
    Sie hielten ihre Rucksäcke über den Kopf und liefen lachend ins Haus. »Endlich! Hoffentlich hört das wieder auf bis Mitternacht«, meinte Bella und ging geradewegs in die Bibliothek, um zu recherchieren, welche Kräuter für das große Feuerwerk gebraucht wurden. Nuna warf sich im Schlafraum auf ihr Bett, um ihr neues Lieblingsbuch, den Krimi »Nocturni in der Nacht«, weiter zu lesen. Banja und Sophie räkelten sich Arm in Arm im Aufenthaltsraum auf einem der großen Sofas. Die Sofas und Sessel waren um den steinernen, zurzeit kalten Kamin herum gruppiert. 
 
    Bertram und ein paar seiner Kumpel hatten ein Hologramm zusammen gestückelt. Der Handschuh eines Strichmännchens, das eine mit groben Strichen gezeichnete Ritterrüstung trug, flog durch den Aufenthaltsraum an die Wand und dann durch ein offenes Fenster hinaus ins Freie. Netti spielte das Hologramm immer wieder verkleinert und vergrößert, langsamer und schneller ab. Bertram vertonte es mit verstellter Stimme, während es projiziert wurde. Er rief in eine metallene Gießkanne, aus der seine Stimme als blechernes Kreischen ertönte: »Nuna Nocturna! Ich spalte dich gleich mit meinem Schwert in zwei Teile! Tadel, Nuna, Tadel! Schepper!« Das blecherne Strichmännchen drohte mit einem dreieckigen, langen Gegenstand, der wohl ein Schwert darstellen sollte. 
 
    Das Lachen und Kichern im Aufenthaltsraum wollte kein Ende mehr nehmen. 
 
    Als dann langsam die Dämmerung hereinbrach und gleichzeitig der Regen nachließ, war es schon eine halbe Stunde vor Mitternacht. Obwohl es stundenlang geregnet hatte, hatte es sich kein bisschen abgekühlt. Es schien sogar noch schwüler zu sein als vor dem Gewitter. 
 
    Die Schüler der Klasse 6a versammelten sich im Flur des Nordteils des Schlosses. Dort standen sie vor dem Fahrstuhl, der sie in ein Wäldchen bei Fastigium, der Heimat der Nocturni, die sich quer durch Europa zieht, bringen sollte. Sie alle trugen bunte Regencapes mit großen Kapuzen. 
 
    Professor Heidi Hirsch eilte herbei. Ihre unordentlichen Haare, die sämtliche Schattierungen von orangenen Herbstblättern hatten, umrahmten ihr freundliches Gesicht und ließen ihre große Nase noch größer erscheinen. 
 
    »Liebe Kinder! Es geht gleich los!« Aufgeregt kramte sie in einer riesigen, lilafarbenen Handtasche. Als sie nicht fand, was sie suchte, ließ sie die Tasche unachtsam zu Boden fallen und durchwühlte die Taschen ihres moosgrünen Regencapes. Schließlich zog sie einen kleinen Schlüssel hervor und hielt ihn triumphierend hoch. 
 
    »Sind alle Schüler anwesend? Bitte zu zweit aufstellen und durchzählen.« 
 
    Es stellten sich immer zwei Schüler nebeneinander auf und sie zählten bis einundzwanzig. 
 
    »Wo ist Nummer zweiundzwanzig? Da fehlt doch der grüne Haarschopf. Denkt der denn immer noch, dass er sich vor unseren herrlichen Exkursionen drücken kann?« 
 
    Da kam Faustino mit wehenden Haaren um die Ecke gefegt. 
 
    »Faustino Bollini!«, rief Professor Hirsch aufgebracht, »Ich hatte gehofft, dass du den übrigen Schülern, die an dieser Exkursion noch nie teilgenommen haben, einiges über die Kräuter für das große Feuerwerk erzählen kannst«. Langsam beruhigte sie sich wieder. Sie griff fahrig in ihre hoch aufgetürmten Haarsträhnen. 
 
    »Gut! Jetzt sind alle da«, Professor Hirsch atmete tief durch. Sie drückte auf den grünen Knopf, der rechts neben dem Fahrstuhl angebracht war und einen Pfeil nach unten zeigte. Über diesem grünen war ein roter Knopf mit einem Pfeil nach oben. Noch nie hatte Nuna gesehen, dass jemand den von hier aus gedrückt hätte. Wenn man unten auf der Erde in Infernum war, drückte man natürlich nach oben, um in das Luftschloss zu kommen. Aber wohin gelangte man von hier aus, wenn man nach oben fuhr? Es kribbelte in ihren Fingern, doch sie musste daran denken, dass sie sich heute Morgen schon einen Tadel eingefangen hatte. Schnell überkreuzte sie ihre Finger und trat einen Schritt zurück. 
 
    »Banja hat hoffentlich nicht zu viel gegessen…«, sagte Professor Hirsch nachdenklich und sah Banja prüfend an. Die duckte sich hinter Sophie und wurde rot. »Heute zum Abendbrot das letzte gegessen, sonst nur Wondergu«, murmelte sie schließlich unter den strengen Blicken von Professor Hirsch. Ein Murren wurde unter den Schülern laut. »Wehe!«, drohte ihr Faustino. 
 
    Der Fahrstuhl gab ein Pling von sich. Seine Türen öffneten sich und die Schüler strömten langsam in die magische Fahrstuhlkabine, deren Größe sich der Zahl der Fahrgäste anpasste. Als die Türen sich öffneten, reichte der Platz gerade für zwei Personen. Je mehr Schüler eintraten, um so weiter wichen die Wände auseinander. Als alle Schüler ihren Platz eingenommen hatten, sah die Kabine fast so aus, als würde man sich im Inneren eines Ballons befinden. Die Wände hatten sich ausgedehnt und wurden, je mehr Platz im Inneren war, immer runder und transparenter. Schemenhaft konnte man die Technik durch sie hindurch sehen: Rundherum war ein stählerner Fahrstuhlschacht, oben und unten hingen Stahlseile. Hätten noch mehr Personen den Fahrstuhl betreten, wären die Wände noch weiter gedehnt und schließlich durchsichtig wie Glas gewesen. 
 
    Professor Hirsch steckte einen kleinen Schlüssel in ein passendes Schlüsselloch in der rechten Wand des Fahrstuhls. Sie drehte einmal um und drückte einen der neunhundertneunundneunzig Knöpfe, die in vielen Reihen über und unter dem Schlüsselloch angebracht waren. 
 
    Nuna grinste Bella an, die seufzend die Augen verdrehte. Banja und Sophie klammerten sich aneinander. Langsam und sanft setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung. Ein, zwei Minuten passierte gar nichts. Als die Kabine aber den Schacht verließ und freischwebend durch die Luft fuhr, fing sie an zu bocken. Der erste Bocksprung war harmlos. Nuna ging in die Knie und federte die Bewegung ab. Bella griff nach Nunas Ärmel. Nuna grinste wieder. 
 
    Professor Hirsch murmelte beschwichtigend vor sich hin. 
 
    Der nächste Bocksprung war so heftig, dass Faustino, der der Größte war, sich den Kopf an der Kabinendecke stieß. Wer konnte, kam auf den Füßen wieder auf, nachdem er in die Luft gewirbelt worden war. Bertram und die Zwillinge, die der Luftsprung unglücklich erwischt hatte, blieben gleich auf dem transparenten Boden sitzen. 
 
    »Alles in Ordnung, Kinder?«, fragte Professor Hirsch und versuchte, Lissa auf die Füße zu helfen, die aber viel lieber neben ihrer Schwester sitzen blieb. 
 
    »Schau!«, bemerkte Bella und stieß Nuna mit dem Ellenbogen an. Sie zeigte auf die transparenten Wände des Fahrstuhls, durch die der blasse Mond schimmerte. Nuna hörte auf zu grinsen und nickte andächtig. 
 
    »Warum können wir nicht einfach nach Fastigium fliegen statt mit diesem Ding zu fahren?«, quengelte Banja und rieb sich das Knie, das sie sich an den Kabinenwänden angestoßen hatte. 
 
    Wieder verdrehte Bella die Augen. »Weil wir dann stundenlang unterwegs wären.« 
 
    Dann bockte der Fahrstuhl nicht einfach, er machte einen Kopfstand und fuhr so ein paar Minuten durch die Luft. 
 
    Diesmal haute es alle Insassen von den Füßen. Ein riesiges Tohuwabohu war die Folge. Flügelschlagend versuchten die Nocturni, sich vor dem Sturz zu retten. Nuna stieß sich den Kopf am Fussboden und verhedderte sich mit ihren Flügeln in Nettis Flügeln. »Verhext und umgedreht!« fluchte sie und versuchte zappelnd, sich so schnell wie möglich zu befreien. Für diesen Spruch wurden ihr jetzt von allen Seiten die Ellenbogen in die Seiten gerammt. Hätte sie nämlich ihren Zauberstab dazu gezogen, hätte dieser Fluch auch noch den letzten auf den Kopf gedreht. 
 
    »Gar keine schlechte Idee!«, fand Bella im Gegensatz zu ihren Klassenkameraden und rief: »Verhext und umgedreht!«, dazu schwenkte sie mit einem freien Arm mühsam den Zauberstab. Die Schüler wurden auf der Stelle umgedreht und plumpsten auf den Boden, der eigentlich das Dach der Fahrstuhlkabine war. Professor Heidi Hirsch plumpste mit und strich sich sitzend nervös durch die wirren Haare. 
 
    »Bitte seht davon ab, hier auf diesem engen Raum die Zauberstäbe zu benutzen!«, ermahnte sie ihre Schüler. 
 
    »Und weiter geht’s«, rief Nuna, als die Kabine wieder begann zu vibrieren. Banja stöhnte auf. Ein, zwei, sogar drei Saltos folgten und anschließend wusste keiner mehr, wo unten und wo oben war. Die Schüler schrien durcheinander, einige wütend, andere quietschend vor Vergnügen. 
 
    »Alles klar?«, fragte Sophie besorgt Banja, die sich unentwegt räusperte. 
 
    »Wag es ja nicht!«, rief Faustino wütend und zog Banja an den kurzen Strähnen ihres frech abstehenden Haares. 
 
    Dann gab es einen heftigen Plumps. Ein letztes Mal wurden sie unsanft durchgeschüttelt. Durch die transparenten Wände konnten sie am Boden lange Grashalme erkennen und oben das Schimmern der Sterne, die am dunkelblauen Himmel leuchteten. Fastigium! Sie waren endlich in der Heimat angekommen! Die Fahrstuhltüren sprangen auf. 
 
    Sie kullerten und hüpften übereinander aus dem Fahrstuhl und traten sich dabei versehentlich. Als sie endlich alle auf der Wiese standen, kehrte etwas Ruhe ein. Einige warfen sich ins tiefe, nasse Gras, wobei sie auf ihren wasserdichten Capes saßen. Sie klopften ihre Klamotten ab, zupften hier und zogen da, bis endlich wieder alles da saß, wo es sitzen sollte. Nuna strich sich ihre zerzausten Flügel glatt. Netti warf ihr giftige Blicke zu und schlug mit ihren Flügeln, als wolle sie sicher gehen, dass sie unverletzt waren. Nuna zuckte mit den Schultern, krabbelte hoch und hakte sich bei Bella und Sophie unter. Banja nahm Sophies Arm auf der anderen Seite und so schlenderten sie zu viert durch das hohe, klatschnasse Gras. Sie trugen zu den Capes hohe Gummistiefel, die ihnen fast bis zu den Knien reichten, so dass ihnen die Nässe überhaupt nichts ausmachte. Nur Faustino hatte, weil Gummistiefel zu seinem Crunk-Look lächerlich ausgesehen hätten, auf Regenkleidung verzichtet und sprang mit nassen Füssen und Waden über die Grasbüschel. 
 
    Professor Hirsch hatte sich inzwischen gesammelt. »Sind alle Schüler unverletzt? Alles wieder sortiert? Dann lasst uns starten!« Sofort begann sie loszumarschieren. Mit großen Schritten lief sie durch das Gras und steuerte auf ein Wäldchen zu, das dafür bekannt war, dass gute Geister in ihm hausten. Die sechste Klasse wurde noch nicht unnötig magischen Gefahren ausgesetzt. Während sie hinter Professor Hirsch herliefen, plapperte Nuna unbekümmert vor sich hin. Sie schwärmte den anderen von ihrem neuen Lieblingsbuch vor: »Ihr müsst euch mal vorstellen: Sie lernen sich kennen und wissen sofort, dass sie füreinander bestimmt sind. Am selben Tag verschwindet Natalie. Patrick macht sich große Sorgen und fängt auf eigene Faust an zu ermitteln. Dann lernt er den magischen Detektiv Sheklok kennen…« In diesem Moment erreichten sie den Rand des Wäldchens. 
 
    »Wer kann mir sagen, wonach wir suchen?«, rief Professor Hirsch den Schülern entgegen und übertönte mit ihrer hellen Stimme mühelos das Stimmengewirr. Langsam wurde es still. Bella platzte mit dem Geheimnis heraus: »Blühenden Waldmeister!« 
 
    »Gut, Bella. Und wofür brauchen wir den blühenden Waldmeister?« 
 
    Bella antwortete, ohne aufgerufen worden zu sein: »Für grüne Knaller, und, wenn man ihn mit Rosatinta mischt, auch rote Knaller. Und wenn man den Waldmeister mit Aquatinta mischt, kriegt man blaue Knaller!« 
 
    »Und dann brauchen wir noch Firedeibel!«, rief Nuna dazwischen. 
 
    »Richtig, gut, Nuna! Und wozu brauchen wir die Firedeibel? Ja, Faustino?« 
 
    Faustino räusperte sich. »Die Firedeibel sind der Antrieb für die Knaller.« 
 
    »Gut! Wir suchen also im Wald nach blühendem Waldmeister. Bitte pflückt nur die Blätter und die Blüten, reißt nicht die Wurzeln aus. Also los!« Professor Hirsch schritt schnell durch das Unterholz, die Schüler schwärmten aus. 
 
    »Und daraus machen die so ein Geheimnis… brummte Banja. 
 
    »Ich glaube, ich habe welchen gefunden«, rief Bertram im nächsten Moment und hielt ein grünes Büschel in die Luft. Banja, die neben ihm suchte, begutachtete seinen Fund neugierig. 
 
    »Aber das bewegt sich ja, igitt!« Das Grün zwischen Bertrams Fingern wand sich wie eine Schlange. 
 
    Bertram ließ es fallen. »Was war das denn?« Er wischte sich die Hände an der Hose ab. 
 
    Professor Hirsch lachte. »Das wird wohl ein Imitatkraut gewesen sein, völlig harmlos. Aber es bekommt Panik, wenn man es festhält. Sucht bitte weiter.« 
 
    Die Schüler wühlten sich durchs Unterholz. Schließlich hatten sie den Bogen raus: Der Waldmeister wuchs am Fuße der Bäume auf moosigem Untergrund. Sie sammelten so viel, dass sie einen kleinen, braunen Sack damit füllen konnten. 
 
    Professor Hirsch schwenkte den Sack und rief die Schüler zusammen. »Nun zu den Firedeibeln. Bitte sammelt Feuerholz, damit wir ein großes Feuer anzünden können.« 
 
    »Das ist doch aber alles nass«, wandte Netti ein. 
 
    »Ich habe hier Hirschhornsalz. Damit lässt sich jedes Material zum Brennen bringen«, antwortete Professor Hirsch und hielt dabei einen kleinen Stoffbeutel in die Höhe. 
 
    Laetitia sprang als erste los und kam schnell mit einem ganzen Arm voller Brennholz zurück. 
 
    »Mehr, mehr, wir brauchen ein riesiges Feuer. Es ist genug Platz hier auf der Wiese!«, rief Professor Hirsch, »Wer möchte hier das Gras kürzen? Das ist wichtig, damit sich nichts im Gras verstecken kann, zum Beispiel der kleine Elfennachwuchs.« 
 
    »Machen die das?«, fragte Netti. 
 
    »Es ist schon vorgekommen, dass Tiere oder kleine Elfen bei großen Feuern verletzt wurden. Das müssen wir unbedingt vermeiden!«, erklärte Professor Hirsch. 
 
    »Ok!«, sagte Bertram, »Was muss ich tun?«. Professor Hirsch nahm ihren Zauberstab, sagte »Espico Sense«, ging in die Hocke und vollführte so mit ausgestrecktem Arm einen Halbkreis. Bertram machte es ihr nach, so dass das Gras in einem großen Kreis gemäht auf die Wiese fiel. »Das war einfach.« 
 
    »Das ist der Werkzeugzauber. Bitte merkt ihn euch gut, er wird Teil der ersten Prüfung in der siebten Klasse sein«, sagte Professor Hirsch. 
 
    Die Schüler nickten und schleppten dann Arme voller Äste und Zweige an. Sie schichteten sie auf dem gemähten Platz zu einem großen Haufen. Professor Hirsch holte den kleinen Stoffbeutel hervor und griff mit zwei Fingern hinein. Sie ging langsam um den Holzstapel herum und streute das Pulver darauf. »Hirschhornsalz!«, rief sie. »Kommt alle zusammen. Direkt nachdem ich das Holz angezündet habe, werdet ihr die ersten Firedeibel sehen können. Wir treiben sie in diesen nicht entzündbaren, hitzeisolierten Sack. Wenn einer versucht, euch anzugreifen, sagt diesen Spruch: »Retradissimus Deibulus!«. Dann wird er zurückweichen.« Sie hielt ihren rechten Daumen in die Luft, pustete darauf und steckte ihn so in Brand. Sie hielt ihren brennenden Daumen in den nassen Holzstapel, und statt langsam und stinkend zu schwelen, schlugen die Flammen sofort haushoch. Plötzlich zeigte Professor Hirsch mit dem Finger auf eine Flamme, die besonders hoch sprang. »Da ist ein Firedeibel, treibt ihn über das Feuer zu Bertram!« 
 
    Der Firedeibel war unten rund und hatte oben eine lange, rotglühende Flamme, die wie ein wilder Haarschopf hin und her schwang. 
 
    Bertram stand auf der anderen Seite des Feuers und hielt den Sack bereit. Nuna machte einen großen Schritt auf den Firedeibel zu und richtete ihren Zauberstab auf ihn. Der Firedeibel aber entwischte ihr und sprang zur Seite auf Olof zu. Der richtete zitternd seinen Zauberstab auf ihn und überlegte krampfhaft, wie der Spruch zur Abwehr lautete. Er war wie gelähmt und brachte kein Wort heraus. Der Firedeibel kam immer näher und schien zu wachsen. Er schwang seine höllenheiße Flamme gegen Olof, die Hitze schlug ihm ins Gesicht. »Oh großer Magier Optimus, oh großer Magier Optimus!«, murmelte Olof panisch. Der Firedeibel schien ihm ins Gesicht springen zu wollen. Da machte Banja, die neben ihm stand, einen großen Schritt vorwärts. Sie zückte ihren Zauberstab und wirbelte ihn durch die Luft, als wolle sie den Firedeibel aufstechen. »Retradissimus Deibulus!«, schrie sie, außer sich vor Angst. Erfolgreich wehrte sie den Firedeibel ab. Sie wiederholte den Zauberspruch immer wieder und jagte ihn so über das Feuer zu Bertram, der den offenen Sack schwang und ihn geschickt einfing. 
 
    Begeistert klatschte Professor Hirsch in die Hände. »Großartig, Kinder, ganz großartig! Banja, das gibt eine »Eins« in Zauberspruchkunde. Sehr gut zugehört, wirklich!« 
 
    Banja schluckte mehrmals laut. Ihre Hände zitterten. Sophie lief zu ihr hin und umarmte sie. Olof drehte sich zu Banja um und murmelte ein tonloses »Danke«. Er ließ sich ins Gras fallen. 
 
    »Alles in Ordnung, Olof Ogolson?«, fragte Professor Hirsch besorgt. 
 
    Olof nickte. 
 
    Sie fingen noch einundzwanzig weitere Firedeibel ein, für die Familie jedes Schülers einen. Jeder von ihnen hatte mindestens einmal einen Firedeibel über das Feuer gejagt, auch Olof hatte all seinen Mut zusammen genommen und den Spruch aufgesagt. Danach waren sie alle erschöpft. Professor Hirsch löschte das riesige Feuer mit einer einzigen Handbewegung. 
 
    Sie liefen zurück zum Fahrstuhl, der ganz in der Nähe am Waldrand auf sie gewartet hatte. Bertram schleppte den großen Sack mit den zweiundzwanzig Firedeibeln. Ihm war schon etwas unheimlich zu Mute. Der Sack war aber absolut hitzefest und fest zugebunden, so dass keiner der Firedeibeln entwischen konnte. 
 
    »Schade, dass wir kein Einhorn gesehen haben!« Nuna war enttäuscht. 
 
    Professor Hirsch hörte sie und lachte auf. »So laut, wie wir mit dreiundzwanzig Leuten durch das Unterholz gebrochen sind, hatten wir gar keine Chance, auf ein Einhorn oder ein anderes magisches Geschöpf zu treffen. Zumal die Einhörner ohnehin erst im Morgengrauen zu sehen sind. Nachdem sie die ganze Nacht durch den Wald gestreift sind, weiden sie früh morgens vor dem Sonnenaufgang gemeinsam auf der Wiese vor dem Wäldchen. Sie galoppieren mit wehenden Mähnen nebeneinander her über die Weide, um sich dann wieder zu trennen und allein ihrer Wege zu gehen. Ein wunderbares Bild, es gibt fast nichts Schöneres – es ist einfach magisch!«, schwärmte sie. »Wir werden im siebten Schuljahr Gelegenheit haben, mit jeweils nur fünf bis sechs Schülern auf Einhornbeobachtungstour zu gehen. Dann stehen unsere Chancen erheblich besser, welche zu sehen.« 
 
    Sie waren am Fahrstuhl angekommen, der sich mit seinen scharfen Kanten in den matschigen Boden gebohrt hatte und ziemlich schief stand. Sie drückte auf den roten Pfeil, der nach oben zeigte. Die Türen des Fahrstuhles öffneten sich. 
 
    »Alle einsteigen bitte!«, rief sie und die Schüler strömten langsam in die Kabine. Diese weitete sich wieder, bis ihre Wände rund und transparent waren und schloss schließlich die Türen. Der Fahrstuhl machte Kapriolen, wie man es von ihm gewohnt war. Oben im Luftschloss angekommen, waren die Schüler wieder alle durcheinander gewirbelt. Sie entwirrten sich, krochen aus der Kabine und verabschiedeten sich kurz, denn sie waren todmüde. Sie schlichen mit nass quietschenden Gummistiefeln in die Badezimmer. Professor Hirsch schulterte den Sack mit den Firedeibeln und machte sich auf in ihr Nachtquartier im Westturm, wo alle Professoren schliefen. Im Gehen sah sie ihren Schülern hochzufrieden hinterher. Ihre langen, roten Haare waren voll von Kletten. Aus dem großen Sack drang der geheimnisvolle Feuerschein der Firedeibel. 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 1.6 
 
    Endlich Ferien! 
 
    »Kriegen wir die Firedeibel fertig verpackt mit, oder müssen wir die erst in unsere Säcke jagen?«, fragte Banja morgens beim Frühstück besorgt in die Runde. Die Jagd auf die Firedeibel war nichts, was sie wiederholen wollte. 
 
    »Um neun Uhr ist Klassentreff, da wird uns Professor Cole Bescheid sagen, was noch zu erledigen ist«, antwortete Bella und rieb sich die dunkel umrandeten Augen. Professor Cole, die Sportlehrerin, war gleichzeitig auch die Klassenlehrerin und deshalb für alles Organisatorische zuständig. 
 
    Die vier beendeten ihr Frühstück und liefen in den Hof. Dort flogen sie auf eine Mauer, baumelten mit den Beinen und fächelten sich mit den Flügeln frische Luft zu. Sie sahen in den wolkenverhangenen Himmel, der jetzt an einigen Stellen aufriss. Helle Sonnenstrahlen brachen durch die Wolkendecke. 
 
    »Puh – tropisch!«, stöhnte Bella. 
 
    »Was ist eigentlich los mit dir?«, fragte Nuna endlich. Seit Tagen dachte sie darüber nach, Bella auf die dunkel umrandeten Augen anzusprechen, hatte aber nie den richtigen Moment erwischt. 
 
    »Wieso?«, fragte Bella spitz, »Was soll denn los sein?«. Im selben Moment bereute sie ihren Ton. »Sorry, Nuna, bin einfach müde.« 
 
    »Ja, das weiß ich. Aber warum bist du so müde? Habt ihr Probleme zuhause? Freust du dich gar nicht auf die Heimreise?« 
 
    Bella zuckte mit den Achseln. »Lass uns jetzt nicht darüber reden – vielleicht erzählen deine Eltern dir ja, worum es geht.« 
 
    »Was haben denn meine Eltern damit zu tun?« Nuna war ratlos. »Komm schon, rück raus damit!« Sie legte einen Arm um Bellas Schultern. 
 
    Bella schüttelte den Arm ab. »Lass uns gehen, es ist schon viertel vor Neun. Professor Cole hat uns noch einiges zu sagen, nicht, dass wir zu spät kommen.« 
 
    Nuna sah Sophie fragend an. »Bulimie!«, flüsterte Sophie Nuna ins Ohr. Nuna schüttelte heftig den Kopf. 
 
    Sie flogen von der fast drei Meter hohen Mauer. Den Rest des Weges zum Klassenzimmer liefen sie. 
 
    »Guten Morgen, liebe Schüler!«, rief Professor Cole, als sie die Tür zum Klassenzimmer aufriss. »Wir haben heute noch einiges zu erledigen: Die Firedeibel werden von den Professoren aufgeteilt, jeder von euch bekommt einen Sack mit einem Firedeibel mit nach Hause. Begebt euch dazu direkt im Anschluss zu Fuß, nicht per Flug, in den Innenhof vor dem Westturm. Die Zankäpfel werden von euch verpackt, die Kartons dafür findet ihr um elf Uhr in der Küche. Danach werdet ihr den Waldmeister in der Küche verlesen, mörsern und mit den Tintas mischen. Heute Abend werdet ihr euch dann, wenn ihr nicht von eurer Familie abgeholt werdet, um acht Uhr vor dem Fahrstuhl treffen. Wir bringen euch pünktlich nach Hause. Wer zu spät kommt, muss hierbleiben. Gibt es noch Fragen?« 
 
    Sie sah prüfend in die Runde. »Nein? Dann legt los, liebe Leute! Und denkt daran: Keine unerlaubten Flugmanöver während der Ferien! Ich wünsche euch eine schöne Zeit mit euren Familien!« 
 
    Professor Cole machte nicht gerne viele Worte. Sie drehte sich um und marschierte aus der Tür. 
 
    Die Schüler sprangen auf und liefen durch lange Flure in den Westteil des Schlosses. Nuna öffnete ein großes, mit Sprossen verglastes, weißes Tor. Die anderen folgten ihr. Schon standen sie im ersten Innenhof vor dem Westturm. 
 
    Im Hof waren vier Professoren versammelt: Professor Hirsch, Professor Rusty, Professor Bisquit und Professor Capitana, der für Aqua-Unterricht zuständig war. Sie standen auf vier von fünf Zacken eines riesigen Sternes. Der Stern war ein kunstvolles Mosaik im gefliesten Boden des Hofes. Professor Cole folgte fliegend aus der Richtung des Klassenraums und landete auf dem fünften Zacken. 
 
    »Schüler, stellt euch bitte außen um uns herum auf. Der Stern wird euch vor Angriffen der Firedeibel schützen«, rief Professor Rusty knarzend und ließ scheppernd sein Visier herunter fallen. 
 
    Hinter jedem Professor lag ein Stapel kleiner, brauner Säcke. Mit einer Hand hielten sie jeweils einen davon. In der anderen hielten sie den Zauberstab. 
 
    Professor Cole ergriff den großen Sack, der vor ihr lag und drehte ihn um. Zweiundzwanzig Firedeibel mit langen Feuerschweifen kullerten heraus und lagen in dem magischen Stern. Langsam kamen sie zu sich und wurden gewahr, dass sie frei waren. Der erste schwebte hoch in die Luft. 
 
    Die Professoren hoben ihre Feuerstäbe. Professor Cole rief: »Retradissimus Deibulus!« und der erste Firedeibel wich zurück in Richtung Professor Capitana, der ihn geschickt in seinem kleinen Sack auffing. Er band den Sack zu, legte ihn hinter sich und nahm sich einen neuen. 
 
    »Retradissimus Deibulus!«, rief jetzt Professor Bisquit und dirigierte einen der Firedeibel zu Professor Rusty. Der hob seinen leeren Sack mit quietschenden Armen und verfehlte den Deibel knapp. Er knurrte wütend. Dafür schnappte sich Professor Cole den Deibel. Die übrigen Firedeibel schienen wach zu werden. Sie fingen an, auf und ab zu hüpfen. Einige versuchten, den Stern zu verlassen, flackerten aber, als sie die Umrandung berührten, heftig auf. Zischend vor Wut sprangen sie immer höher und schlugen mit ihrem Feuerschweif wild um sich. Es entkam aber keiner dem Zauber der Professoren und so wurden sie nach und nach eingesammelt. 
 
    Als alle Firedeibel gefangen waren, stellten sich die Professoren in einer Reihe vor den Schülern auf. 
 
    »Jeder kann sich hier seinen Firedeibel abholen. Stellt euch bitte auf und tretet vor«, rief Professor Cole. 
 
    Prudentia hielt ihren Sack in der Hand und wurde neugierig, weil sich nichts darin rührte. »Ist er wirklich da drin?«, murmelte sie und öffnete das Band, um mit einem Auge hinein zu linsen. Bevor sie hinein schauen konnte, schoss ohne Vorwarnung der Firedeibel aus dem Sack und explodierte vor Wut in tausend Teile. Ein Meer von rot schillernden Funken ergoss sich über den Hof. Prudentia setzte sich überrascht auf ihren Hosenboden. Immer wieder jagten große Funken in die Luft, explodierten mit lautem Knall und zerfielen in kleinere Funken, die auf die Schüler herabregneten. 
 
    Bewundernd schauten die Schüler sich das Schauspiel an. Die »Ahs!« und »Ohs!« nahmen kein Ende. Entgeistert starrten die Professoren in den Himmel. »Wie ist denn das passiert? Wer hat seinen Firedeibel losgelassen? Das verstößt gegen die Schulordnung!« 
 
    Prudentia stöhnte aus Angst vor einem Tadel auf und bemerkte erst jetzt, dass sie sich verbrannt hatte. Sie versteckte ihre Hand hinter dem Rücken. 
 
    »Was ist los, Prudentia? Hast du den Firedeibel absichtlich los gelassen? Was hast du da?«, prasselten Fragen auf sie ein. Professor Cole griff nach ihrem Arm. Prudentia jaulte auf. 
 
    »Mh, ich sehe…«, sagte Professor Cole. Sie schwenkte ihren Zauberstab und eine Nachrichtenmöve flatterte herbei. Sie landete auf Professor Coles Arm und schrie: »Krei, krei!« 
 
    »Hol den Medicus hierher!«, befahl Professor Cole. Die Möve schwang sich in die Luft und ließ einen kleinen Haufen auf Professor Coles blumige Bluse fallen. »Pfui!« Sie wischte den Fleck mit einer Bewegung weg. 
 
    Schon kam der Medicus um die Ecke geflogen. Er hatte ein kleines, weißes Köfferchen mit einem roten Kreuz darauf unter dem Arm. 
 
    »Was ist hier passiert?«, fragte er angespannt, denn der letzte Schultag war dafür bekannt, dass Schüler sich grundlos auf die letzte Minute verletzten. 
 
    »Wir haben eine Brandwunde«, erklärte Professor Cole. Die übrigen Professoren waren in der Zwischenzeit ihren regulären Tätigkeiten nachgegangen und hatten den Hof verlassen. »Zeig ihm die Brandwunde!«, befahl Professor Cole. Die Klasse hatte sich um Prudentia versammelt und bildete einen Halbkreis. 
 
    Prudentia wurde rot und sah aus, als würde sie gleich platzen vor Wut über ihre eigene Dummheit und diese riesige Peinlichkeit. Sie streckte widerwillig den Arm aus. 
 
    »Ah! Nun, das ist nicht so schlimm. Verbrennung zweiten Grades.« Professor Medicus kramte in seinem Köfferchen und holte eine Wundsalbe hervor. Er strich sie auf die Verletzung. Die Salbe leuchtete glutrot auf, die Haut schloss sich. 
 
    »Es tut gar nicht mehr weh!«, bemerkte Prudentia verwundert. 
 
    »Es ist versorgt. Ihr könnt jetzt alle gehen. In der Küche wartet man schon auf euch.« Professor Cole schwang sich in die Luft und verließ den Hof. Der Medicus nickte und folgte ihr. 
 
    Die kleinen, leuchtenden Firedeibel-Säcke über der Schulter trotteten die Schüler wieder durch lange Flure, bis sie in der Küche ankamen. 
 
    Nuna lief schon das Wasser im Munde zusammen, denn zum Verpacken der Zankäpfel gehörte auch das Probieren. 
 
    In der Küche angekommen, fanden sie einen großen Stapel rosafarbener Kartons und Professor Bisquit vor. 
 
    »Bitte stellt euch hinter eure Küchenzeile. Ich teile jedem von euch sieben kandierte Zankäpfel zu. Sechs verpackt ihr in jeweils einen Karton, einen dürft ihr anschließend essen.« 
 
    Der Duft der Zankäpfel stieg Nuna in die Nase. Er machte sie glücklich und hungrig. Sie bekam rote Wangen. 
 
    Zuka Bisquit schwang ihren Zauberstab und eine Doppeltür unter ihrer Arbeitsfläche öffnete sich. Heraus schwebten herrlich rosa leuchtende, glänzende Zankäpfel. Jeweils sieben landeten sanft vor jedem Schüler. Die pinkfarbenen Kartons flogen hinterher. 
 
    Nuna öffnete ihren Karton, er war innen mit einer Art grünem Kunststoff bezogen, damit die Äpfel nicht festklebten. Sie fasste einen Apfel am Stiel und setzte ihn vorsichtig hinein. Die übrigen fünf folgten. 
 
    »Sehr gut. Seid ihr alle fertig? Dann nehmt eure Kartons und den siebten Apfel, den ihr sofort verzehren dürft, und macht eine kurze Pause. In einer Viertelstunde fahren wir fort. Dann werden wir die Tinta in kleine Fläschchen abfüllen. 
 
    Bis auf Prudentia, die ja keinen Firedeibel mehr hat, könnt ihr damit zuhause die Farben eures eigenen, kleinen Feuerwerks bestimmen.« Professor Bisquit war zufrieden mit ihren Schülern und entließ sie in die Pause. 
 
    Schon bevor sie den Hof erreicht hatten, bissen Nuna und Banja in ihre Äpfel. Nunas Heimweh war wie weggeblasen, schließlich würde sie schon heute Abend ihre Familie wiedersehen. 
 
    Sophie schnupperte erst genießerisch an ihrem Zankapfel, bevor sie schließlich hineinbiss, und sogar Bella konnte nicht widerstehen und verputzte ihren bis auf den Stiel. 
 
    Sie kehrten in die Küche zurück, wo Professor Bisquit zwei große Glasflaschen mit kleinen, goldenen Hähnen aufgebaut hatte. In der einen schwappte eine rotschimmernde, in der anderen eine leuchtend blaue Flüssigkeit. 
 
    Auf den Arbeitsflächen der Schüler lagen kleine, gläserne Ampullen. 
 
    »Olof, Netti, kommt nach vorne und füllt jeweils eine Ampulle zur Hälfte mit Rosatinta, die andere zur Hälfte mit Aquatinta. Und dann gut mit den Gummipfropfen verschließen, damit sie nicht auslaufen«, gab Professor Bisquit Anweisungen. »Dann folgen die anderen Schüler jeweils in Zweiergruppen.« 
 
    Die Schüler füllten ihre kleinen Ampullen mit den Tintas und kehrten zu ihrem Arbeitsplatz zurück. 
 
    »Jetzt mörsern wir den Waldmeister. Holt aus euren Schränken die Mörser mit Stößel.« Professor Bisquit ging herum und legte auf jede Arbeitsplatte ein Häufchen Waldmeisterblätter und –blüten. 
 
    »Ich habe den Waldmeister über Nacht getrocknet, damit er leichter zu zerstoßen ist. Gebt immer nur drei Prisen voll in den Mörser und macht Pulver daraus. Dann füllt ihr den Waldmeister in die Tintas. Ok, und jetzt gut schütteln!« Wieder war Professor Bisquit zufrieden. 
 
    »Packt die Ampullen gut weg auf eurer Reise, damit sie nicht zerbrechen, am besten wickelt ihr Papier drum«, gab sie eine letzte Anweisung und entließ dann ihre Schüler in die Ferien. 
 
    Die liefen in ihre Schlafräume, um die Firedeibel-Säcke, die Zankäpfel und die Tintas in ihrem Reisegepäck unter zu bringen. 
 
    Anschließend liefen sie zum Mittagessen. Gerade, als sie fertig waren und Banja sich einen Wondergu als Nachtisch in den Mund geschoben hatte, tauchte Bellas Bruder Simon im Speisesaal auf. Bella winkte, damit er sie schneller finden konnte. Banja lief rot an und saß mit offenem Mund am Tisch. Simon sah sie kurz an und fragte Bella: »Was ist los mit ihr?« 
 
    »Gar nichts«, antwortete Nuna für Bella. Da galoppierte ein kleines Pony, das in allen Regenbogenfarben schillerte, aus Banjas Mund und um Simons Gesicht. 
 
    »Du sollst doch deine Wondergus nicht immer überall herumflattern lassen, das klebt doch!«, meinte Sophie angewidert. 
 
    »Wo treffen wir uns nachher?«, fragte Simon Bella und ließ das Wondergu-Pony über seinen Handrücken reiten. 
 
    »Mum und Paps kommen sicher mit dem Sideboard, oder? Dann landen sie am besten auf dem kleinen Hof vor dem Westturm, da ist meistens niemand. Treffen wir uns um achtzehn Uhr dort«, schlug Bella vor. 
 
    »Ok, find ich gut«, antwortete Simon. Er zwinkerte Banja kurz zu, drehte sich um und ging. 
 
    Banja lächelte. 
 
    »Was für ein Sideboard?«, fragte Nuna neugierig. 
 
    »Das ist unser magisches Vehiculum. Es passen bis zu sieben Personen drauf, deshalb ist es etwas sperrig«, erklärte Bella. 
 
    »Ich wusste gar nicht, dass ihr ein magisches Vehiculum habt«, zuckte Nuna die Achseln. 
 
    »Wirst du auch abgeholt?« 
 
    »Nein, ich fahre mit dem Fahrstuhl um zwanzig Uhr.« 
 
    »Ok! Aber du kommst uns doch besuchen, wie abgesprochen, oder?«, fragte Bella. 
 
    »Na klar. Vielleicht können wir uns ja auch alle in Montify treffen, dort gibt es das beste Eis der Welt!«, schwärmte Nuna. Montify war die größte Stadt in Fastigium, dort gab es einfach alles zu kaufen. 
 
    »Wir schicken euch eine Nachrichtenmöve. Das wird ein toller Urlaub!«, nickte Sophie. 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 1.7 
 
    Wiedersehen in Fastigium! 
 
    Sie liefen wieder in ihren Schlafraum, um noch die letzten Klamotten für die Reise zusammen zu packen. Nuna packte ihr neues Lieblingsbuch ein. »Das muss meine Mutter unbedingt lesen!« 
 
    Bella lächelte und dachte wieder einmal mit Grauen an ihr dunkles Geheimnis. Sie drehte sich um und fiel Nuna um den Hals. »Einen schönen, friedlichen Urlaub wünsche ich dir! Hoffentlich sehen wir uns wieder!« 
 
    Nuna umarmte sie verwundert. »Natürlich sehen wir uns wieder. Ich wünsche dir auch einen friedlichen Urlaub. Ich melde mich direkt in der ersten Woche bei dir. Meine Eltern haben SkinnyTech, deine auch? Dann können wir telefonieren, das ist viel besser als eine Nachrichtenmöve!« 
 
    Bella wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Ja, wir haben auch SkinnyTech, ruf mich auf jeden Fall an!« 
 
    Sophie war so beunruhigt wegen Bellas Ausbruch, dass sie gar nicht mehr aufhören konnte, in ihrem Gepäck zu wühlen. 
 
    Den Rest des Nachmittags verbrachten sie auf ihrem Lieblingshof, dem mit dem steinernen Springbrunnen. Sie kühlten sich die Beine im Wasser ab. Nach einer neuen Wasserschlacht war aber keiner von ihnen zumute. 
 
    Um achtzehn Uhr wurden Bella und Simon von ihren Eltern auf dem großen Sideboard abgeholt. Die anderen winkten hinterher, bis sie in den Wolken verschwunden waren. Zwei Stunden später versammelten sie sich mitsamt ihrem Gepäck vor dem Fahrstuhl. Mehr als fünfhundert Schüler mussten sich pro Fuhre hinein quetschen. Diesmal waren die Wände des Fahrstuhls durchsichtig wie Glas – mehr Schüler hätten nicht hineingepasst. Es dauerte eine halbe Stunde, bis die Kabine beladen und wiederum eine halbe Stunde, bis sie alle ausgestiegen waren. Wie immer hatte der Fahrstuhl wilde Bocksprünge und Kapriolen vollführt und hatte keine Rücksicht auf seine schwere Ladung genommen. 
 
    Sie kugelten aus dem Fahrstuhl, sprangen übereinander und zertrampelten ihr Gepäck. Am Ende lagen drei vergessene Firedeibel-Säcke, zwei zerquetschte Kartons kandierter Zankäpfel und ein Dutzend Schuhe in der Kabine. Professor Cole, die mitgefahren war, kreiste über der Nocturni-Menge und warf die Sachen denen zu, die sich als Besitzer zu erkennen gaben. 
 
    An der Ausstiegsstelle warteten Eltern in Scharen auf ihre Nocturni-Kinder. Nuna sprang trotz des schweren Gepäcks auf und ab, um ihre Familie zu finden. Da sah sie, dass jemand ein großes Schild in die Luft hielt, auf dem »Nuna« stand. Sie drängelte sich wie von Sinnen durch die Mengen, stieg schließlich in die Luft, was bei Ansammlungen dieser Größenordnung eigentlich verboten war und flog ihren Eltern entgegen. Sie landete unsanft auf dem Rücken eines fremden Nocturnus, der sie wütend abschüttelte und ihr dann mit dem Zeigefinger drohte. Statt sie aber zu ermahnen, schlossen Nanja und Locturnus sie in die Arme und ließen sie nicht wieder los. »Nuna! Endlich bist du da! Wir haben dich so vermisst. Oma Charlotte freut sich schon auf dich. Komm mit, dahinten ist ein freier Platz, dort können wir starten«, riefen sie durch die brodelnde, schreiende Menge. 
 
    Nuna war zu überwältigt, um etwas zu sagen und folgte ihnen schweigend. Sie wühlten sich zu dritt durch die Menge und als sie endlich auf dem freien Platz angekommen waren, schwangen sie sich in die Lüfte und flogen nach Hause zur winzigen Hütte, die auf der wilden Klippe stand. Locturnus voller, langer Zopf wehte hinter ihm her. Nanja hatte zur Feier des Tages ihre schönste Blumenbluse angezogen, die den geschnürten der Schuluniform glich. 
 
    Sie landeten direkt vor der Tür der Hütte, wo die rundliche, etwas gebückte Großmutter Charlotte schon sehnsüchtig auf Nuna wartete. 
 
    »Im nächsten Jahr wird aber ein magisches Vehiculum angeschafft, damit wir Nuna auf der Schule besuchen können! Wir haben das Kind drei Monate nicht gesehen!«, schimpfte sie in Richtung ihrer Tochter Nanja und Locturnus. Erst dann begrüßte sie Nuna überschwänglich: »Nuna, Kind, willkommen zu Hause! Ich habe dir deinen Lieblingskuchen gebacken, den gibt es heute als Nachtisch!« 
 
    Nuna fiel ihr um den Hals. »Oma Charlotte!« Sie konnte sie gar nicht wieder loslassen. Da hörte sie ein leises Miauen. »Timmy!«. Nuna bückte sich, um das schwarz-weiße Kätzchen auf den Arm zu nehmen. «Haben alle gut auf dich aufgepasst? 
 
    Sie fühlte das runde, feste Bäuchlein. »Gut gefüttert haben sie dich jedenfalls…«  Timmy schnurrte und leckte Nunas Hand. 
 
    Nanja lachte: »Das war der Schnipptail, der hat dein Kätzchen gemästet. Wir konnten ihn nicht davon abhalten, immer wieder Mäuse anzuschleppen. Er fühlt sich einfach für Timmy verantwortlich, seitdem du weg bist«. 
 
    »Schnipptail!«, rief Nuna und hob das Fellknäuel zu ihren Füßen, das etwa so aussah, wie ein zusammengerollter, lilafarbener Waschbär, mit dem anderen Arm hoch, »Danke, dass du dich um Timmy gekümmert hast!« 
 
    »Mit Güte geknast, mit Mästen geästet!«, erwiderte der Schnipptail in der ihm eigenen, seltsamen Sprache mit einem hohen Stimmchen. 
 
    Nuna kicherte. »Ja, mit Güte geknast, mit Mästen geästet!«, wiederholte sie, »Das sehe ich, du hast Timmy gut versorgt.« 
 
    Nanja nahm Nuna zusammen mit den beiden Tieren in den Arm. 
 
    »Endlich sind wir alle wieder zusammen. Wir wussten nicht, dass es so langweilig ohne dich sein würde, Nuna. Wir haben dich so vermisst!« Sie verzog traurig ihr für ihr Alter junges, rundliches Gesicht, lächelte aber im nächsten Moment wieder. 
 
    Nuna nickte: »Ich konnte in der letzten Woche nichts mehr essen, weil ich so ein Heimweh hatte. Nur den kandierten Zankapfel habe ich verschlungen. Ah! Ich habe euch ja etwas mitgebracht. Wir haben selber Zankäpfel kandiert und durften für die Familie welche mitnehmen.« Sie kramte begeistert in ihrem Gepäck. Zwar war der rosafarbene Karton etwas zerdetscht, die Äpfel aber waren heile geblieben. Die Eltern und Oma Charlotte griffen mit glänzenden Augen zu. »Ausnahmsweise zur Feier des Tages einmal etwas Süßes vor dem Abendessen!«, knurrte Locturnus und biss zufrieden in den Apfel. Sofort bekam er rote Backen. Auch Nanja und Charlotte waren von den Zankäpfeln begeistert. 
 
    »Und, kriegen wir ein magisches Vehiculum? Damit ihr mich wenigstens einmal im Monat besuchen könnt. Sonst werde ich wieder krank«, bettelte Nuna. 
 
    Locturnus nickte, genießerisch kauend. »Darüber werden wir nachdenken. Wir fanden es auch furchtbar, dich so lange nicht zu sehen.« 
 
    Vorsichtig setzte Nuna den Schnipptail und Katze Timmy ab. Beide strichen ihr um die Beine, die Katze schnurrte, der Schnipptail brummte. Nuna nahm ihren Zankapfel und hüpfte in die winzige Hütte, die aussah, wie ein einfacher Bretterverschlag mit reetgedecktem Dach. Diese Hütte war verzaubert: Ging man durch die windschiefe Tür, stand man in einem großen, runden Raum, in dem ein großer, runder Mühlstein lag. In dessen Mitte stand ein Gefäß aus poliertem Marmor. In den weiß-grauen Stein des Gefäßes waren geheimnisvolle schwarze und rote Zeichen eingelassen, die wie Elfenbein glänzten. 
 
    Rundherum waren sechs Türen in die winzige Hütte eingelassen. Eine davon war die Haustür. Die übrigen fünf, die von außen nicht zu sehen waren, führten in Nebenräume. Von den Nebenräumen aus konnte man durch unentwirrbare Gänge zu den wichtigsten Zielen in Fastigium gelangen, zum Beispiel nach Montify, der größten Stadt Fastigiums. 
 
    Nuna lief zu dem heiligen, steinernen Gral und berührte ihn bewundernd. Solange sie denken konnte, waren ihre Eltern die Gralshüter gewesen. Nuna wusste also sehr viel über das Gefäß, das das eiskalte, ewige Feuer Ignis beherbergte. 
 
    Ignis Congelatio Interminatis, genannt Ignis, brannte so kalt, dass es sogar das Höllenfeuer verzehrte. Es war die mächtigste Waffe im Kampf gegen die Bewohner der Hölle Infernum. Wer seine eisblauen Flammen berührte, wurde sofort zu Eis. Solange es brannte, konnte die Pforte zur Hölle nicht geöffnet werden. Gefüttert wurde das Feuer Ignis mit geheimnisvollen Kräutern, die in der Nacht gesammelt wurden. Nuna wusste alles über diese Kräuter! Flüsternd zählte sie sie auf: »Nachtschönchen, Pfirsichminze, Katzenmiaunze, Teufelskralle, Tausendsassa, Himmelswicht« 
 
    »Sehr gut! Ich sehe, du hast nichts vergessen.« Nocturnus stand hinter Nuna und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Willst du dich ein bisschen umsehen und einleben? In der Zeit bereiten wir das Abendessen zu«, schlug er vor, »Dann machen wir uns auf die Suche nach den Kräutern«. 
 
    Nuna nickte und lief aus der Hütte. Inzwischen war es dunkel. Sie schlug mit den Flügeln und spürte den Wind in ihren weißen, weichen Federn. Sie flog in den Himmel, wo der Mond und die Sterne leuchteten. 
 
    Ihr erster Weg führte zur wilden Klippe, die tausend Meter in die Tiefe fiel. Ein kreischendes Geräusch war zu hören, das bei Nordwind bis in die winzige Hütte drang. Unter der Klippe toste das Meer und unter dem Meer war der Eingang zu Infernum, der Unterwelt. Das Meeresrauschen und die an die Klippe brandenden, haushohen Wellen waren aber nicht der Grund für den Lärm. 
 
    Die wilde Klippe bewegte sich. Ständig schoben sich große Steinquader mit rauer, spitzer Oberfläche in den Fels. Gleichzeitig kamen an anderer Stelle Quader zum Vorschein. Dieser Zauber sollte verhindern, dass Bewohner aus der Unterwelt über die Klippe kletternd nach Fastigium gelangten. Starke Winde, die kreuz und quer wehten, machten außerdem das Fliegen unmöglich. Zusammen mit dem eiskalten Feuer Ignis verhinderte die wilde Klippe, dass die schwarzen Magier Infernum verlassen konnten. 
 
    Nuna übte seit Jahren das Klettern an der wilden Klippe. Zuerst war sie nur von einem Stein auf den nächsten gesprungen und dann wieder auf das Gras, das auf der Klippe wuchs. Inzwischen aber schaffte sie es, zwanzig Meter in die Tiefe zu klettern. Dabei durfte sie auf gar keinen Fall erwischt werden, denn sonst hätte sie Hausarrest gehabt, bis sie erwachsen würde. Sie übte also nur, wenn ihre Eltern unterwegs waren. Oma Charlotte hatte genug mit dem Haushalt und ihren Kräutern und Salben zu tun und war deshalb sehr beschäftigt. Denn aus der ganzen Welt kamen die Nocturni, um bei Oma Charlotte Kräutertees und Salben zu kaufen. Sie war dafür bekannt, dass ihre Rezepturen die größte Heilkraft hatten. Selbst der Medicus der Mitternachtsschule kam zweimal im Jahr auf seinem magischen Vehiculum, einem großen, metallenen Medizinschrank, aus dem Luftschloss geflogen, um sich bei Oma Charlotte mit Heiltinkturen einzudecken. 
 
    Nuna hockte sich an den Rand der wilden Klippe und schaute in die schäumenden Wellen des tosenden Meeres. Schließlich stand sie auf und schwang sich wieder in die Luft. Sie flog über weiche Hügel und kleine Wäldchen. Dabei entfernte sie sich immer weiter von der wilden Klippe. Je leiser das Tosen der Klippe wurde, umso deutlicher drangen die Töne der magischen Orgel Ianua an ihr Ohr. Schon konnte sie Ianua von oben sehen. Die Orgelpfeifen waren, nach Größe sortiert, in einem Dreiviertelkreis angebracht. In der Mitte stand die Orgeltastatur, davor ein weich gepolsterter Sitz, von dem aus die Orgel bedient werden konnte. Spielte niemand die Orgel, dann pfiff der Wind durch die Orgelpfeifen und entlockte ihnen leise und laute Töne. Diese waren von so einer Schönheit, dass sich jedes Jahr zu Mittsommer Tausende von Nocturni um die große, magische Orgel versammelten, um ihrer überirdischen Musik zu lauschen. 
 
    Nuna landete auf der Wiese vor der Orgel, hockte sich ins hohe Gras und träumte zu der Musik. Dabei fiel ihr ein großes Büschel blauer Himmelswicht auf. Summend pflückte sie ein paar der Blätter und Blüten für das Feuer Ignis. Plötzlich mischten sich ein paar Misstöne in das Spiel von Ianua. Brummend und ächzend gab sie schräge Töne von sich. Das machte Nuna Angst. Schnell flog sie nach Hause, um ihren Eltern davon zu berichten. Statt darüber zu lachen, zogen Nanja und Locturnus ernste Gesichter und sahen sich vielsagend an. 
 
    »Jetzt wollen wir uns aber mit Nunas Heimkehr beschäftigen, und nicht mit ernsten Dingen!«, sagte Oma Charlotte schließlich streng. Sie legte einen Arm um Nuna. »Ich sehe, du hast schon Himmelswicht für das Feuer gesammelt. Das war sehr umsichtig. Ich danke dir!« 
 
    »Lasst uns essen!«, rief Nanja, »Wir haben ein schönes Mahl vorbereitet.« Vor der Hütte war eine lange Tafel gedeckt. 
 
    Mit großem Appetit langte Nuna zu. Eine Woche lang hatte sie vor Heimweh nur am Essen geknabbert, jetzt hatte sie Heißhunger. Sie musste an Bella denken und hoffte, dass diese zusammen mit Simon und ihren Eltern eine ebenso schöne Zeit hatte wie sie. »Hoffentlich hört sie endlich mit dieser Diät auf. Morgen Nacht rufe ich sie an!«, schwor sie sich. »Bella war beim Abschied so traurig, ich muss wissen, wie es ihr geht«. 
 
    Nach dem Essen klopfte sich Nuna auf den Bauch. Sie war so satt, dass sie sich nicht vorstellen konnte, jetzt auf Kräutersuche zu gehen. 
 
    »Hast du zu viel gegessen?«, fragte Oma Charlotte, »Da habe ich etwas, eine ganz neue Rezeptur«. Sie lief in die winzige Hütte und kramte zwischen ihren Keramiktöpfchen und Glasampullen. Schließlich hatte sie gefunden, was sie suchte. 
 
    »Das ist ein Mittelchen gegen Völlegefühl. Es ist aus Blaubeeren, also gesund und völlig unbedenklich. Es schmeckt köstlich in rotem Beerensaft!«. Sie griff nach einem Krug mit leuchtend rotem Saft und schüttete Nuna ein Glas ein. »Ein paar Tropfen reichen schon. Trink, Kind!« 
 
    Nuna trank in kleinen Schlucken – es war himmlisch! Kaum hatte sie das Glas leer, fühlte sie sich besser und konnte wieder lachend mit Timmy und dem Schnipptail herumtollen. 
 
    »Es ist schon nach Mitternacht, Zeit, Kräuter zu ernten.«, ermahnte Nocturnus seine Familie. 
 
    »Du hast Recht«, antwortete Oma Charlotte und schnippte mit dem Finger. Die Festtafel verschwand. Sie schwangen sich zu viert in den Himmel und flogen zur magischen Orgel Ianua, um die herum eine der fruchtbarsten Wiesen wuchs. Sie flogen über saftige Wiesen und kleine Wäldchen. Eins davon leuchtete geheimnisvoll blau. 
 
    »Da!«, zeigte Nanja, »Das ist ein Elfendorf«. 
 
    Nuna bewunderte das sanft schimmernde Licht. »Können wir nicht landen und sie besuchen?« 
 
    »Kleines, sie sind zu scheu. Außerdem muss man ein Gastgeschenk mitbringen, alles andere wäre unhöflich«, antwortete Locturnus. 
 
    »Schade!«, nörgelte Nuna, fand sich dann aber damit ab. 
 
    Sie landeten bei Ianua. Dort fanden sie, was sie brauchten. Beim Sammeln der Kräuter lauschten sie andächtig Ianuas Tönen, bis Nuna anfing zu gähnen. 
 
    »Zeit, ins Bett zu gehen. Übermorgen Nacht ist Mittsommernacht, da wird gar nicht geschlafen. Deine Sachen kannst du morgen früh auspacken, Nuna. Jetzt versuche, mindestens fünf Stunden am Stück zu schlafen.« 
 
    Nuna nickte. Sie kehrten zur winzigen Hütte zurück. Hinter der ersten Tür rechts neben der Haustür befand sich Nunas Zimmer. Kaum war sie ins Bett gesprungen, schloss sie auch schon die Augen und fiel in tiefen Schlaf. Am Fußende ringelten sich Timmy und der Schnipptail. Die Eltern sahen sich zufrieden an und verließen den Raum. 
 
    »Pass bitte auf Nuna auf, bis wir wieder kommen. Heute tagt noch einmal der hohe Rat. Es ist wichtig, dass wir ihm Nunas Erlebnis mit der magischen Orgel mitteilen. Irgendetwas tut sich. Das Böse will aus Infernum ausbrechen, und wir wissen nicht, was dort geschieht. Alle Vorkehrungen sind getroffen: Das Feuer Ignis brennt, der Zauber der Klippe wirkt, das Tor zur Hölle ist geschlossen und doch dringt das Böse nach außen. Die Anzeichen werden immer deutlicher.« 
 
    »Ich bin die ganze Nacht für Nuna da«, versprach Oma Charlotte, »Tut, was ihr tun müsst. Sorgt für unsere Sicherheit«. 
 
    Nuna schlief tief und fest bis zum Morgen. Um sieben Uhr hüpfte sie aus dem Bett, Timmy und der Schnipptail folgten ihr. Leise öffnete sie die Tür zum Elternschlafzimmer, doch Nanja und Locturnus lagen noch in tiefem Schlaf. Aus der Küche hörte Nuna lautes Klappern und Quietschen. Oma Charlotte stand am Herd und briet Eier vom Lysettestrauch mit knarzendem Gnakkäse. Es klang, als würde man ein ungeöltes Türscharnier immer wieder öffnen und schließen. Charlotte drehte sich zu Nuna um und lächelte. 
 
    »Deine Eltern sind noch müde, die lassen wir schlafen bis um zehn.« 
 
    »Ok«, sagte Nuna verwundert, fragte aber nicht weiter. 
 
    »Lass uns frühstücken!« Oma Charlotte lud die Eier mit dem geschmolzenen Käse auf zwei Teller und ging damit vor die Tür, wo wieder die lange Tafel stand. Darauf stand eine dampfende Kanne duftenden Getreidekaffees. Nuna hatte guten Appetit und verputzte ihre knarzenden Eier in wenigen Minuten. Oma Charlotte lachte: »Ich sehe, du hast einiges vor. Dann können wir ja gleich das Feuerwerk vorbereiten. Ich habe gehört, dass du uns einen Firedeibel mitgebracht hast. Ich zeige dir, wie man ihn mit ein paar Tropfen Firenol in mehrere Deibel teilt«. 
 
    Nuna war begeistert und plapperte ohne Unterbrechung vor sich hin: »Das muss ich Bella erzählen, wenn ich sie heute Nacht anrufe.« 
 
    »Wieso musst du Bella anrufen, du wirst sie doch sicher morgen Nacht beim großen Feuerwerk treffen?« 
 
    »Ja, aber falls wir uns verpassen, da sind so viele Nocturni, dass ich sie vielleicht nicht finde.« 
 
    »Da hast du Recht, das ist mir auch schon passiert. Ist Bella eine neue Freundin?« 
 
    »Ja, meine neue beste Freundin. Wir sind in einer Klasse und in einem Schlafraum. Sie heißt Bella Binster und ist die Klassenbeste! Außerdem bin ich mit Sophie und Banja befreundet, die sind auch beide in meinem Schlafraum.«, erzählte Nuna stolz. 
 
    »Bella Binster… Bella Binster… Natürlich, die Binsters! Die Eltern sind Mitglieder im hohen Rat. Und du bist mit ihrer Tochter befreundet, das freut mich. Das sind sehr gute Leute. Haben die nicht auch einen Sohn, der schon fast erwachsen ist?« 
 
    »Ja, Mädchenschwarm Simon.«, antwortete Nuna verächtlich. 
 
    Oma Charlotte lachte laut auf. »Ich habe schon gehört, dass er sehr gut aussieht. Aber er soll außerdem einer der besten seines Jahrgangs sein. Ich glaube, er will nach der Schule die zehnjährige Meisterschule besuchen, wenn sein Notendurchschnitt ausreicht. Dann wird er ein Meister der weißen Magier!« 
 
    »Ich weiß nicht.«, maulte Nuna, »Ich weiß nur, dass die großen Mädels alle was von ihm wollen. Und er bildet sich so viel darauf ein!« 
 
    Wieder lachte Oma Charlotte. »Wie gut Nuna die Mitternachtsschule tut und wie selbstbewusst sie in dem einen Jahr geworden ist«, dachte sie bei sich, »Im ersten Halbjahr hat sie sich noch schwer getan, Freundschaften zu schließen, jetzt ist sie Feuer und Flamme für die Mädchen aus ihrem Schlafraum«. 
 
    Sie beendeten das Frühstück und Charlotte traf die ersten Vorbereitungen für das Teilen des Firedeibels. Nuna hockte im hohen Gras, streichelte Timmy und sah ihr dabei zu. Der Schnipptail war irgendwo unterwegs, er lief oft kilometerweit. 
 
    Oma Charlotte malte mit Kreide einen fünfzackigen Stern auf die Steine vor der winzigen Hütte. 
 
    »Hol bitte den Sack mit dem Firedeibel und die purpurrote Ampulle.«, bat sie Nuna. 
 
    Nuna lief los und kam sofort zurück, in einer Hand den leuchtenden Sack, in der anderen eine kleine, gläserne Ampulle, in der eine purpurne Flüssigkeit glänzte. 
 
    »Jetzt stell dich bitte auf einen Zacken des Sterns und halte deinen Zauberstab hoch. Wie lautet der Zauberspruch, mit dem du den Firedeibel lenken kannst?« 
 
    »Retradissimus Deibulus!« 
 
    »Sehr gut! Ich stelle mich hierher, auf den gegenüberliegenden Zacken. Jetzt lasse ich den Firedeibel frei. Dann besprühe ich ihn mit dem purpurroten Zaubertrank und du jagst die Firedeibel zu mir, damit ich sie auffangen kann.« 
 
    Nuna hob angespannt den Zauberstab. Charlotte öffnete den Sack mit dem Firedeibel, dieser sprang rotglühend hervor und griff sie sofort an. Charlotte aber war schneller: Sie hatte bereits ihren Zauberstab in den purpurnen Zaubertrank getunkt und besprühte den Firedeibel mit einer Handbewegung damit. Mit einem lauten Knall explodierte der Deibel und teilte sich in Hunderte kleiner Deibel. 
 
    »Retradissimus Deibulus!«, rief Nuna in Panik, denn die kleineren Deibel stoben auseinander. Sie fixierte sie mit ihrem Stab und lenkte sie in den Sack, den Oma Charlotte ihnen geöffnet entgegenhielt. 
 
    Geschickt fing die sie alle ein. 
 
    »Puh!«, stöhnte Nuna, der Schweiß lief ihr von der Stirn. 
 
    »Gutgemacht!«, heiterte Charlotte sie auf, »Jetzt beträufeln wir den Sack mit dem gefärbten Waldmeister. Wenn wir dann zum Feuerwerk den Sack öffnen, haben wir ein dreifarbiges Feuerspektakel, das sich sehen lassen kann.« 
 
    »Ach so geht das.« Nuna lief in die winzige Hütte, um den Waldmeister zu holen. Sie träufelten ihn auf den Sack und verstaute ihn dann wieder gut im kühlen Vorratsraum, damit die Deibel morgen Nacht noch wütender sein würden und noch schöner und heißer knallten. 
 
    »Für dieses Jahr habe ich wirklich genug von den Firedeibeln!«, seufzte Nuna. 
 
    Wieder lachte Oma Charlotte. »Aber du wirst sehen: Die Mühe hat sich gelohnt!« 
 
    Nachdem die Eltern aufgestanden waren und gefrühstückt hatten, verbrachte die Familie den Tag mit weiteren Vorbereitungen für das Mittsommerfest: 
 
    Sie ernteten Steaks vom Bounce-Baum, der bei jeder Berührung zurückwich. Nuna lief im Zickzack hinter ihm her und trieb ihn Nanja und Locturnus zu. Sie machten lange Spieße mit Snaqwurst, Gnakkäse und Gemüse, die über das Feuer gehalten und gegart werden konnten. Dabei knarzten und quietschten Wurst und Käse um die Wette. Nuna hielt erst sich, dann ihrer Mutter die Ohren zu, bis Charlotte mit Ohrstöpseln aus Harz angelaufen kam. Sie legten Eier vom Lysettestrauch in großen Gläsern in bunten Essig ein, der die Eier mit glänzenden, leuchtenden Farben färbte. Der Tag verging wie im Fluge. 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 1.8 
 
    Angriff auf Fastigium 
 
    Um Mitternacht ging hinter den Hügeln die Sonne unter. Sie malte bunte Schleier an den Horizont. Nach und nach färbte er sich dunkelrot. Das malerische Fastigium zeigte sich von seiner schönsten Seite. Nirgendwo waren die Wälder grüner, die Wiesen bunter und die Kräuter saftiger. 
 
    Nach dem Sonnenuntergang flog die Familie wieder gemeinsam durch die Nacht. Nur Oma Charlotte ging ins Bett – sie brauchte wegen ihres hohen Alters von über 1000 Jahren viel Schlaf. Die drei flogen über Wiesen, Wälder und sogar eine Menschenstadt, die Nuna immer besonders faszinierte wegen der vielen Lichter, die wie Sterne funkelten. 
 
    »Lasst uns in die Menschenstadt fliegen, bitte!«, bettelte sie. 
 
    »Du weißt, dass wir die Menschen meiden.«, antwortete Nocturnus streng. 
 
    »Aber warum denn? Sind sie so bösartig?« 
 
    »Nein, das sind sie nicht. Aber sie leugnen die Magie. Sie würden sich zu Tode erschrecken, wenn sie uns sähen. Dann würden sie versuchen, uns zu vernichten. Zeig dich niemals einem Menschen, Nuna!«, erklärte Nanja. 
 
    Enttäuscht flog Nuna weiter. Dann dachte sie daran, wie glücklich sie war, endlich wieder zuhause zu sein. Sie machte einen Salto in der Luft und flog eine kurze Strecke kopfüber. 
 
    Nanja und Locturnus lachten. »Lass das aber nicht deine Lehrer sehen, bis das nächste Schuljahr begonnen hat und Überkopfflug erlaubt ist.« 
 
    Nuna nickte und schoss noch einen Salto. 
 
    Als sie wieder zuhause waren, setzten sie sich ans Lagerfeuer und hielten einen der großen Spieße in die Glut. Nania und Locturnus legten Holz nach und schauten andächtig in die Flammen. 
 
    Nuna dagegen konnte nicht stillsitzen. Sie sprang und flatterte über die Wiese und sammelte alle Kräuter, die sie finden konnte. Um Mittsommer herum blühten sie und entwickelten ihre volle Zauberkraft. Sie steckte sie in ihre Hosentasche. Nebenbei übte sie das Fliegen: der ausdauernde Tiefflug, der schnelle Sinkflug und das gezielte Taumeln waren wichtige Lektionen, um später im Kampf gegen das Böse bestehen zu können. Sie hatten das Fliegen in der Schule im Sportunterricht ausgiebig geübt. 
 
    Nuna hatte großen Spaß an den Übungen und die Eltern waren sehr zufrieden mit den Fortschritten des letzten Schuljahres. 
 
    Die Familie genoss die friedliche Nacht, als plötzlich von Osten unheilvolle, schwarze Schatten am Himmel auftauchten. Sie näherten sich rasend schnell und wurden immer größer. Nanja und Locturnus sprangen hektisch auf. Bevor sie begreifen konnten, was da auf sie zukam, verdunkelten die schwarzen Schwaden den sternhellen Nachtsommerhimmel. 
 
    Schon flogen menschengroße Geysiten tief über die Nocturni hinweg. Sie grinsten sie mit ihren bösen Insektenfratzen an und stießen zischende Kriek-Laute aus. 
 
    »Ausgerechnet die Geysiten! Wir brauchen Hilfe, bevor sie sich in Todkäfer verwandeln!«, rief Locturnus Nanja zu. 
 
    Parcidal, der Sohn des Chefs der Geysiten, führte diesen Überfall an. Er schlug Locturnus im Sturzflug die Krallen, die an den Zehen seiner Greiffüße saßen, ins Gesicht. Dabei schrie er wie von Sinnen »Kriekkriek!« und lachte satanisch. 
 
    Blut strömte aus Locturnus‘ aufgerissener Nase. Die Geysiten flogen immer tiefer und wirbelten mehr und mehr Staub auf, bis die Familie eingehüllt war in dunkelgraue Schwaden von Dreck. 
 
    Das Feuer schnappte mit züngelnden Flammen nach Sauerstoff. Schwarze Wolken verdeckten den Mond und die Sterne. 
 
    Alles verdunkelte sich: Das größte und gefährlichste Tor zur Unterwelt, Porta Infernum genannt, wollte sich auftun. 
 
    Von Ferne waren die immer lauter werdenden Klänge der Orgel zu hören. Sie klang verstimmt und kündigte Unheil an. Die ganze Familie wusste, dass ihr Leben, wie sie es kannte, nun vorbei war. 
 
    Bevor in dieser Nacht die Söldner der Unterwelt vor der winzigen Hütte auftauchten, hatte man die Gralshüter über Jahrhunderte gelehrt, dass es irgendwann einmal einen brutalen Überfall auf sie geben könnte. Die Gier, die Pforten zur Hölle zu öffnen und mit brachialer Gewalt über die ganze Welt zu herrschen, war groß in der Unterwelt. Aber man hatte die Vorzeichen des bevorstehenden Angriffs viel zu lange ignoriert. 
 
    Nanja und Locturnus standen dicht nebeneinander und reckten ihre zitternden Zauberstäbe in die Lüfte, um die Geysiten mit einem Bann abzuwehren. 
 
    »Lauf, Nuna, lauf in die Hütte zur Oma. Nehmt den Feuergral und geht durch die Tür, so, wie du es gelernt hast! Schnell!«, befahl Nania. Sie schwang ihren Zauberstab und rief: 
 
    »Banne die Geysiten von der Klippe! 
 
    Wenn ich mit meinem Finger schnippe, 
 
    ist alles rasend schnell vorbei, 
 
    gerettet der Nocturni drei!« 
 
    Der Zauber ließ die Geysiten straucheln. Sie prallten im Flug gegeneinander und fielen zu Boden. Wütend schlugen sie mit den Flügeln und stiegen wieder in die Luft. 
 
    »Sie haben einen stärkeren Zauber! Sie sind verhext!«, rief Locturnus, »Parcidal! Lass ab! Vade retro!«. Er zielte auf Parcidal. 
 
    Der kreiste über der Familie, lachte höhnisch und antwortete mit kreischender Stimme: »Vestigia premo maiorum – ich folge den Spuren meiner Vorfahren! Nichts wird uns aufhalten können. Das Konglomerat der Hexenmeister und Geysiten ist mit uns. Die Revolution ist seit Hunderten von Jahren überfällig!« 
 
    »Schuft!«, rief Nania entrüstet, »Ihr habt keine Rechte außerhalb der Unterwelt«. 
 
    Parcidal lachte böse. »Wir werden die Oberwelt beherrschen, und das bereits in kurzer Zeit. Oder glaubt ihr wirklich, ihr hättet eine Chance gegen ein Geschwader von Geysiten? Schon in ein paar Stunden gehört Ignis uns und wir werden die Porta Infernum öffnen. Dann wird die gesamte Oberwelt von schwarzen Magiern bevölkert!« 
 
    Er hatte Recht: Wenn nicht bald Hilfe eintreffen würde, wäre die Übermacht der Geysiten zu groß. Jeder von ihnen konnte sich in Tausende von Todkäfern verwandeln, die ihre Feinde bis auf die Knochen abnagten. Niemand konnte die mit zwei oder drei Zauberstäben aufhalten. 
 
    Sie würden das Feuer Ignis löschen, damit sich die Porta Infernum öffnete. Dann würde die gesamte Oberwelt den schwarzen Magiern gehören. Es gab nur einen Grund, warum sie sich noch nicht in Todkäfer verwandelt hatten: Wurde auch nur einer der Todkäfer getötet, konnte sich der betreffende Geysit nicht mehr zurückverwandeln. Deshalb versuchten sie, die Familie aus der Luft in Geysitengestalt zu besiegen. 
 
    Nanja und Locturnus hatten Todesangst, aber noch mehr Angst hatten sie um ihre Tochter. 
 
    »Lauf, Nuna, lauf!«, riefen sie im Chor, obwohl sie wussten, dass Nuna noch viel zu langsam war, um den Geysiten zu entkommen. Nur das Schicksal konnte sie retten. 
 
    Nuna lief. Obwohl ihre Beine wie Gummi waren, lief sie, so schnell sie konnte. Sie musste Oma Charlotte warnen und mit ihr Ignis Congelatio Interminatis in Sicherheit bringen. Es durfte nicht ausgehen, denn sonst würde die Welt in Chaos und Gewalt versinken. 
 
    Die Geysiten schnappten mit scharfen Zähnen nach ihren Hacken, um sie zu Fall zu bringen. Nuna lief um ihr Leben. Sie sprang und schlug Haken wie ein Hase. Dann stieg sie in die Luft, obwohl sie wusste, dass sie den Geysiten in der Luft unterlegen war. Nuna flog, wie sie noch nie geflogen war, erst steil nach oben, dann im Sturzflug wie ein Stein, der zu Boden fiel. 
 
    Die Geysiten aber waren größer und die geübteren Flieger, und so griffen sie sie jetzt von oben und von unten an. Sie flogen kopfüber und attackierten sie, rissen ihr das Blumenkleid und die dünne, enge Stoffhose, die bis zu ihrem Knie reichte, in Fetzen vom Leib und lachten dabei irre. Sie verbissen sich in ihre Sandaletten und rissen sie ihr von den Füßen. Die Krallen der Geysiten bohrten sich in ihren Hals und ihre Stirn, sie rissen ihr die Haare aus. Blut lief ihr in die Augen. Sie zerfetzten Nunas Flügel, doch es gelang ihr, in der Luft zu bleiben. Die Geysiten versuchten, sie davon zu tragen, aber Nuna riss sich immer wieder los. Sie erreichte die Hütte, wo Oma Charlotte in der geöffneten Tür stand. 
 
    »Flieg, Kind, flieg!«, rief sie ihr entgegen. 
 
    Mit angelegten Flügeln schoss Nuna durch die Öffnung in die Hütte und flüchtete sich zum ewigen Feuer, das in seinem ausgehöhlten und polierten Granit mitten in der Hütte auf einem großen Mühlstein stand. 
 
    Oma Charlotte warf die schwere Eichentür hinter ihr ins Schloss und schob den Riegel vor. 
 
    Es rappelte. Etwas Schweres polterte gegen die Holztür. Da hatte Nuna eine Idee: Sie lief in die Kühlkammer und holte den Sack mit den Firedeibeln. 
 
    »Sehr gut, Nuna, sehr gut!«, feuerte Oma Charlotte sie an. 
 
    »Öffne du die Tür, Oma, ich öffne den Sack«. 
 
    Charlotte öffnete die Tür einen spaltbreit. Sofort drang ein schwarzer Arm mit widerwärtigen Krallenfingern hindurch und griff nach Nuna. Die warf sich gegen die Tür und klemmte so den Arm ein. Ein lautes Geheule war zu hören. Diesmal polterte es so heftig gegen die Tür, dass die sich bog und fast aufgesprungen wäre. 
 
    »Öffne sie noch einmal«, forderte Nuna Oma Charlotte auf. 
 
    Sobald die Tür einen winzigen Spalt offen war, hielt Nuna den ein kleines Stück geöffneten Sack hinaus. Die Geysiten sahen ihre Chance, in die winzige Hütte zu kommen und warfen sich wieder vor die Tür. Die sprang sperrangelweit auf. Im selben Moment begriffen die Firedeibel, dass sie frei waren. Heulend vor Wut schossen sie aus dem Sack und verbrannten alles, was sich ihnen in den Weg stellte. Sie zündeten ein Dutzend Geysiten an. Wehmütig beobachtete Nuna einen Moment lang ihr erstes eigenes Feuerwerk, das in allen Farben vor der winzigen Hütte explodierte. Dann fiel ihr siedend heiß ein, in welcher Gefahr sie sich befanden. Es stank nach verbranntem Fleisch. Während die Geysiten draußen vor der Tür elendig verbrannten, verschlossen Nuna und Charlotte die Tür wieder. 
 
    »Jetzt schnell!«, forderte Charlotte Nuna auf. Nuna legte den steinernen Deckel auf den Gral, packte das Gefäß und lief barfuß zu der Tür, die ganz rechts im Wohnraum lag. Sie huschte hindurch, ganz so, wie sie es endlose Male geübt hatten. 
 
    Charlotte folgte ihr in Windeseile. Durch einen langen Gang flohen sie bis zur nächsten Tür. Bevor sie auch diese öffnen konnte, verstellte Oma Charlotte Nuna den Weg: 
 
    »Hör mir zu, Nuna!«, sagte sie. »Geh du vor, ich bleibe hier und bewache die winzige Hütte. Du weißt, dass einer von uns das Feuer in Sicherheit bringen muss. Du läufst vor, und sobald die Geysiten weg sind, komme ich hinterher.« 
 
    Entsetzt fing Nuna an zu weinen: »Und wenn dir etwas passiert? Wenn die Geysiten dich holen?«. 
 
    »Das wird nicht passieren.«, beruhigte Charlotte sie, »du weißt, dass unser Zauber mächtiger ist, als der der Geysiten. Du kennst den Weg in die Höhle, dort wartest du auf mich. Deine Eltern werden so schnell wie möglich hinterher kommen.« 
 
    »Aber du hast doch gehört, dass das Konglomerat der Hexenmeister und Battels mit ihnen verbündet ist und sie verhext hat. Sie haben jetzt mehr Macht als je zuvor!«, schluchzte Nuna. 
 
    Oma Charlotte schüttelte bekümmert den Kopf. »Lauf, Nuna, geh den Weg, den wir einstudiert haben und warte in der Höhle auf uns. Hüte das Feuer – lass es nicht ausgehen! Und berühre es nicht!« Sie umarmte Nuna und fuhr dann fort: »Verlass die Höhle auf gar keinen Fall!« Mit diesen Worten drehte sich Charlotte um und lief zurück durch den langen Flur, durch den sie gekommen waren. 
 
    Weinend öffnete Nuna die Tür und gelangte so in einen niedrigen, schmalen Gang, der sich nach einigen Metern weit verzweigte. 
 
    Die Tränen und das Blut, das immer noch aus ihrer Stirn lief, vermischten sich und vernebelten Nunas Blick. Sie wurde unsicher, welcher Gang der richtige war. Schließlich entschied sie sich für den mittleren. 
 
    Sie umklammerte den Gral und lief verängstigt durch das Dunkel. Da – in einiger Entfernung schimmerte ein Licht! Das musste die Höhle sein. 
 
    Hinter sich hörte Nuna lautes Geschrei. Sie erkannte die Stimmen ihrer Eltern. Unschlüssig blieb sie stehen Schließlich lief sie aber noch schneller auf das Licht zu, obwohl sie viel lieber umgekehrt und zu ihrer Familie zurück gelaufen wäre. 
 
    Als sie sich dem Licht näherte, sah sie, dass es der Nachthimmel war, der durch ein großes Loch schien. Da war ihr Freund, der Mond! Nuna beruhigte sich ein wenig. Wunderschön schimmerte der Nachthimmel. Doch wo war die Höhle? Und was war das für ein Lärm? 
 
    Unversehens stand sie vor einem steilen Abgrund. Es polterte und kratzte und kreischte. Die wilde Klippe! Sie hatte die falsche Abzweigung genommen und stand nun in einem Loch in der Klippe. Sie konnte gerade noch rechtzeitig stoppen und sah in den tiefen Abgrund, an dessen Fuß das Meer tobte. 
 
    Währenddessen kämpften die Eltern weiter verzweifelt gegen die Geysiten. Sie versuchten, sie zurück zu drängen und holten sie immer wieder vom Himmel. Es waren inzwischen aber ein paar Hundert der riesigen Greifdämonen, so dass der Zauber nie alle traf. Einige Geysiten hetzten Nuna in die Hütte. Andere attackierten ihre Eltern. Im Flug riss einer von ihnen höhnisch lachend Nunas Mutter ein Ohr ab. Blut strömte aus der Wunde. 
 
    »Banne die Geysiten von der Klippe! 
 
    Wenn ich mit meinem Finger schnippe, 
 
    ist alles rasend schnell vorbei, 
 
    gerettet der Nocturni drei!«, 
 
    rief Nanja und der Battel fiel gelähmt zu Boden. »Nachhut!«, kreischten ein paar der Angreifer, die weiter entfernt waren. 
 
    Nach Blut geifernd kündigten sie noch mehr Angreifer an. Inzwischen verdunkelten Staub, Dreck und Glut den Himmel so stark, dass Nanja und Locturnus kaum noch die Hand vor Augen sahen. 
 
    So sahen sie auch nicht das große Unglück kommen, dass sich ihnen jetzt näherte: Die als Nachhut angekündigten Nachzügler der Geysiten brachten riesige, schwarze Tücher mit sich. Jedes Tuch wurde von einem Dutzend Geysiten getragen. 
 
    Als sie über Nunas Eltern flogen, ließen sie die Tücher los und eine Flut von Todkäfern ergoss sich über sie. Nanja und Locturnus hatten keine Zeit, sich zu fragen, warum die Todkäfer zu dem Überfall transportiert wurden. 
 
    Als die ersten Todkäfer sich in ihnen festbissen, gaben sie auf und flohen vor die verschlossene Tür der Hütte. Die Geysiten ließen sie laufen, denn sie wussten, was jetzt kommen würde: Die beißenden, vergifteten Bisse schwächten Nanja und Locturnus. Sie brannten wie Feuer. Die beiden wussten, dass es kaum einen Zauber gegen Todkäfer gab. Diese kamen immer mindestens zu Tausenden, heute sogar zu Hunderttausenden. Es hätte Hunderte von Zauberern gebraucht, um ihrer Herr zu werden. Hatten sie sich einmal festgebissen, nagten sie ihr Opfer gierig bis auf die Knochen ab. 
 
    Nanja und Locturnus waren eingehüllt in einen schwarzen Panzer aus krabbelnden Todkäfern. Sie brüllten vor Schmerz. 
 
    Nuna hörte wieder undeutlich das Geschrei ihrer Eltern und stand noch immer wie erstarrt am Abgrund. Schließlich stellte sie den Gral ab und setzte sich hin. 
 
    Sie fühlte sich aufgeregt und erschöpft zugleich. Irgendwie hatten die Geysiten es geschafft, die winzige Hütte zu erobern. Sie musste sich zusammen reißen und ihnen entkommen! Nur so konnte sie Ignis in Sicherheit bringen und anschließend ihre Eltern und Oma Charlotte retten. Als sie an Timmy und den Schnipptail dachte, wischte sie sich ein paar Tränen mit dem Ärmel aus dem Gesicht. 
 
    »Ich muss stark sein! Jetzt hängt alles von mir ab.«, sagte sie laut. 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 1.9 
 
    Die wilde Klippe 
 
    Fieberhaft dachte sie nach: Ich kann zwar die Klippe hinunterklettern, aber nicht mit dem Gral in der Hand. Den Gral darf ich aber nicht zurücklassen, weil sonst das Feuer Ignis erlischt. Vielleicht kann ich mir den Gral auf den Rücken binden? Aber wenn der Deckel verrutscht und ich mit den blauen Flammen in Berührung komme, werde ich zu Eis… 
 
    »Numen!«, rief sie da plötzlich. Sie trug einen silbernen Ring mit gewölbtem Deckel, genannt Numen. In dem Ring war ein Bild ihrer Familie. Sie selber war nicht darauf, denn sie war damals noch nicht geboren. Eigentlich war der Ring viel zu groß für eine Zwölfjährige. Er hatte aber ihrer Großmutter väterlicherseits gehört, die auf grausame Weise vor fünfhundert Jahren von den Geysiten ermordet worden war. Nuna durfte ihn deshalb als Erinnerungsstück behalten. Wenn sie einen winzigen Teil des Feuers Ignis in den Ring packte, würde sie hoffentlich das Feuer transportieren und am Brennen halten können. 
 
    Sie öffnete Numen, den sie auf ihrem linken Mittelfinger trug und betrachtete das kleine, runde Bild. Sie nahm es heraus und steckte es vorsichtig in ihre Hosentasche. Dann zerrieb sie ein paar der Kräuter aus ihren Taschen zwischen den Fingern und füllte das Pulver in den Ring. 
 
    »Gut, dass ich den ganzen Tag Kräuter gesammelt habe!« Sie nahm den steinernen Deckel vom Gral und hielt den silbernen Ring so dicht daran, dass die Kräuter Feuer fingen. Die winzigen Flammen leuchteten eisblau. Nuna klappte den hochgewölbten Deckel des Rings zu. An den Seiten des Deckels waren Löcher, so dass das Feuer genügend Sauerstoff zum Brennen hatte. Den Gral verschloss sie wieder und stellte ihn mitten in den Gang, damit ihre Familie ihn abholen könnte, wenn sie mit den Geysiten fertig war. Sie war überzeugt davon, dass ihre Eltern und Oma Charlotte solange in den wirren Gängen der winzigen Hütte nach ihr suchen würden, bis sie den Gral fänden. 
 
    »Wenn aber die Geysiten als erste vor Ort sind, werden sie Ignis löschen in der Erwartung, dass sich dann das Tor zur Hölle auftut. Sie werden das Feuer also nicht als Waffe behalten.« 
 
    Nun hatte sie beide Hände frei zum Klettern! Fliegen war an der Klippe nicht möglich, wegen der Winde, die chaotisch über- und untereinander wehten. Das Meer am Fuß der Klippe war so wild, dass alle Schiffe, die sich ihr näherten, an den Felsen zerschellten. 
 
    Nuna hatte aber bereits einen Plan, wie sie über das Meer kommen könnte, wenn sie am Fuße der wilden Klippe angekommen war. 
 
    Sie raffte allen Mut zusammen und schwang sich über den Rand des Lochs auf den ersten Vorsprung. Kaum stand sie darauf, zog er sich kreischend in den Fels zurück. 
 
    Nuna rutschte mit den Hacken vom Untergrund und taumelte. Panisch suchten ihre Hände nach einem Stein, an dem sie sich festhalten konnte. In letzter Sekunde sprang sie von dem Vorsprung, auf dem sie stand, auf einen anderen und bekam auch gleichzeitig ein Stück Fels zu fassen. 
 
    Sie zitterte und holte sie tief Luft. »Konzentriere dich! Du hast es doch oft genug geübt!«, fluchte sie in sich hinein. Sie sprang zum nächsten Vorsprung und ließ sich dann fallen. 
 
    Sie fiel zwei Stockwerke tief und prallte hart auf dem Felsen auf. Ihre Knie bluteten und einer ihrer Knöchel schmerzte, doch sie musste weiter, denn schon zog sich auch dieser Vorsprung in den Fels zurück. 
 
    Jetzt war sie vorsichtiger und hangelte sich Stück für Stück hinunter in die Tiefe. Langsam kam die Sicherheit, mit der sie das Klettern geübt hatte, zurück. Zwar war sie immer nur ein paar Dutzend Meter in die Tiefe geklettert, sie hatte aber den Rhythmus verstanden, mit dem sich die Klippe bewegte. Es war fast, als würde sie ein- und ausatmen. 
 
    Nach zweihundert Metern war Nuna so erschöpft, dass sie fast aufgeben und sich in die Tiefe stürzen lassen wollte. Ihre Hände bluteten. Der Lärm war ohrenbetäubend. 
 
    Da sah sie die Gesichter ihrer Eltern vor sich: Schmerzverzerrt und mit brennendem Haar seufzten und schrien sie lautlos. Sie öffneten flehend ihre Münder, doch kein Ton war zu hören. Sie schwebten vor Nunas Gesicht und waren so real, dass sie versuchte, sie zu berühren. Ihre Hand näherte sich den Gesichtern, doch die zuckten zurück. 
 
    Nunas Erschöpfung war wie weggeblasen: »Mama, Papa!«, flüsterte sie, »Sie haben euch gefangen genommen – ich muss euch finden und befreien!« 
 
    Wie war das möglich? Hatte jemand die Porta Infernum geöffnet? Abwechselnd wurde ihr heiß und kalt. Fast wäre sie vom Fels gestürzt, doch dann begann sie wieder zu klettern. 
 
    Routiniert sprang sie wie eine Gams von einem Vorsprung zum nächsten. Ihre Hände fanden ganz von selbst Nischen, in denen sie sich festklammern konnten. Entschlossen, zu überleben und ihre Eltern zu retten, kletterte und sprang sie die übrigen achthundert Meter in wenigen Stunden, ohne eine einzige Pause machen zu können. Den Lärm der Klippe nahm sie gar nicht mehr wahr. Dann berührten ihre Füße die schäumende See. 
 
    Sie sprang auf den nächsten, etwas höher gelegenen Vorsprung, damit ihre Füße das Meer nicht berührten. Ohne zu zögern öffnete sie Numen, hockte sich hin und tauchte ihn unter. Kein Wasser konnte das Feuer Ignis löschen – und so kam es, wie Nuna es vorhergesehen hatte: Das tosende Wasser fror ein. Es erstarrte knackend und krachend in abstrakten Formen und hohen Wellen. Der letzte Vorsprung, auf dem Nuna gehockt hatte, verschwand kreischend im Fels und sie fiel auf die eingefrorene See. 
 
    Jetzt gab es nur eine Richtung, in die sie weiter flüchten konnte: Das große Meer, dessen Oberfläche sie im Umkreis von vielen Hundert Metern eingefroren hatte, trennte Fastigium, die Heimat der Nocturni, von der menschlichen Welt. 
 
    Einen Moment saß sie auf dem Eis – die Kälte vertrieb ihre Müdigkeit, doch ließ sie auch ihre Glieder steif werden. 
 
    Da begann sie zu laufen. Sie sprang und kletterte über eingefrorene Wellen, stolperte über eisharte Gischt und schlidderte über gläserne Flächen. Am Horizont konnte sie gelbe Strände und grüne Ufer erahnen. Sie lief und hauchte zwischendurch in die Hände, um sie zu wärmen. Ihre zerrissene Kleidung ließ die Eiseskälte ungefiltert durch. Die nackten Füße waren wie abgestorben und bluteten. 
 
    Neue Kleidung konnte sie nicht zaubern, denn in ihrer Panik hatte sie den Zauberstab in der kleinen Hütte vergessen. Die Sonne ging auf. Nuna war schon die ganze Nacht unterwegs. Die frühen Sonnenstrahlen wärmten sie ein wenig und die meterdicke Eisfläche begann an der Oberfläche zu schmelzen. 
 
    Sie erreichte das Ufer, als die Sonne schon hoch am Himmel stand. Dort stürzte sie erschöpft in den gelben Sand, schloss für ein paar Sekunden die Augen und war auch schon eingeschlafen. Sie schlief bis zum frühen Abend.   
 
    Als sie erwachte, schmerzte ihr ganzer Körper wie zerschlagen. Licht drang durch ihre geschlossenen Augenlider und wärmte sie ein wenig. Trotzdem zitterte sie vor Kälte. 
 
    Sie schlug die Augen auf und sah, dass sie umringt war von Menschen. Es herrschte Totenstille. 
 
    »Ein gefallener Engel!«, flüsterte eine Frau schließlich ehrfürchtig. 
 
    »So ein Quatsch – das ist ein Hippiekind.«, sagte ein Anderer mutig. 
 
    »Helft ihr doch!«, forderte ein Mann die übrigen auf. 
 
    »Ja«, nickte eine ältere Dame, »sie ist doch verletzt!«. 
 
    Eine Frau mit Smartphone alarmierte den Rettungsdienst, aber immer noch wagte es niemand, Nuna zu berühren. 
 
    Sie stöhnte benommen. Das Sonnenlicht blendete sie und hatte ihren Nacken verbrannt. Ihre Hände schmerzten und bluteten genau wie ihre Füße. Den rechten Fuß konnte sie gar nicht mehr bewegen. Sie setzte sich hin und tastete den Knöchel ab. Er war dick geschwollen. Als sie sich aufsetzte, ging ein Raunen durch die Menge der Umstehenden. Alle wichen ein paar Schritte zurück und traten sich dabei gegenseitig auf die Füße. Nuna dachte verschwommen an die Warnungen ihres Vaters: »Menschen!« 
 
    Einer der Männer zog sein Sweatshirt aus und warf es ihr hin. »Hier, Kleine, zieh dir das über!«, grunzte er mitleidig. Nuna zuckte zusammen und sah dann an sich hinunter: ihre Kleidung war schmutzig und völlig zerrissen. Sie strich die zum Zopf geflochtenen, zerzausten Haare aus der Stirn und kratzte sich. Blut und Schmutz hatten über den Augen eine dicke Kruste gebildet. Sie streifte das Shirt über, quetschte ihre zerfetzten Flügel hinein und versuchte, dem Mann zu danken. Als sie ihm aber ins Gesicht blickte, sah sie seine Angst und schwieg. 
 
    Der Krankenwagen kam mit Blaulicht und lauter Sirene um die Ecke. Nuna geriet in Panik. Sie versuchte aufzustehen und wegzulaufen. 
 
    Noch nie zuvor war sie Menschen begegnet. Sie kannte sie nur aus Überlieferungen, und die erzählten nicht nur Gutes. Mobbing und Kriege schienen an der Tagesordnung. Außerdem gab es Hexenmeister der schwarzen Magie, die unerkannt und unbehelligt zwischen den Menschen lebten, da die sich weigerten, ihre Existenz anzuerkennen. 
 
    »Lassen Sie uns durch!«, rief da ein Sanitäter. Wieder wich die Menge zurück. Sie legten eine Bahre neben Nuna. 
 
    »Bleib sitzen, wir werden dich jetzt erst einmal untersuchen.« 
 
    Sie tasteten Nunas Knöchel und ihren Hals ab, begutachteten die tiefen Löcher, die die Krallen der Geysiten in ihre Haut gerissen hatten. 
 
    »Kannst du uns sagen, wer das getan hat?«. Sie warfen sich vielsagende Blicke zu. »Sind das Hundebisse?« Nuna machte sich stocksteif. Noch nie war sie von Fremden angefasst worden. Wieder versuchte sie, aufzustehen. Sie atmete angstvoll ein und aus. 
 
    »Bleib sitzen!«, sagte jetzt die Notärztin, »Wir nehmen dich erst einmal mit ins Krankenhaus. Wir geben dir ein Beruhigungsmittel, damit du dich etwas entspannen kannst.« 
 
    Nuna wehrte sich heftig, doch schließlich spritzten sie ihr etwas in den Arm. Drei Sanitäter mussten sie schließlich zum Wagen führen. Dort legten sie sie auf die Bahre und schnallten sie an. Sie legten ihr eine Infusion. 
 
    »Kannst du uns sagen, wie deine Eltern heißen?«. 
 
    Nuna schwieg und weinte. 
 
    »Kannst du uns sagen, wie du heißt?«. Nuna dachte einen Moment nach und antwortete dann unter Tränen: »Nuna«. 
 
    »Nuna, so so. Das ist ein schöner Name. Selten!«, brummelte der Sanitäter, der sie gefragt hatte. Während der Fahrt zum Krankenhaus versuchten sie weiter, herauszufinden, zu wem und wohin dieses völlig verstörte, schwer verletzte Kind gehörte, gaben aber schließlich auf. Sie schienten ihr Bein und versorgten die Wunden. Dann zogen sie ihr das Sweatshirt aus und fanden die Flügel. 
 
    »Ah!«, stieß einer der Sanitäter entsetzt aus und wich ein paar Schritte zurück. 
 
    »Du hast da ja ein paar schöne Flügel!«, bemerkte die Notärztin, »Die müssen wir jetzt aber abnehmen, damit wir dich richtig untersuchen können.« 
 
    Nuna fing wieder an zu weinen. 
 
    »Ruhig, ruhig!«, versuchte die Notärztin sie zu beruhigen, »Sieh mal, sie sind ja auch ganz zerfetzt, wir müssen sie erst reparieren!« 
 
    Mit Bärenkräften riss Nuna sich die Nadel aus dem Arm und den Gurt über den Beinen aus der Verankerung. Sie sprang von der Bahre. Verzweifelt trat und biss sie nach den entsetzten Sanitätern und sprang von einer Ecke des engen Wagens in die andere. Ein riesiger Tumult brach aus. Verbandsmaterial, Spritzen und Medikamente flogen durch den Wagen. Endlich bekamen sie Nuna zu fassen. Einer der überraschten Sanitäter umklammerte sie von hinten, ein zweiter und dritter hielten ihre Arme fest. Dann fixierten sie sie auf einem Notsitz. Die Notärztin setzte ihr eine Spritze, die sie völlig ausknockte. Benebelt saß sie an die Wand gelehnt und ließ sich jetzt widerstandslos behandeln. 
 
    Auf der Trage wurde sie ins Krankenhaus geschoben. Sie gipsten ihr Bein ein, der Rest der Verletzungen wurde genäht und verbunden. Immer noch völlig benebelt, ließ sie es einfach geschehen. 
 
    Nach der Behandlung war sie so erschöpft, dass sie bis zum nächsten Morgen durchschlief. Während des Frühstücks, das ihr ans Bett gebracht wurde, erschienen ein Richter und ein Amtsarzt. Sie versuchten, die Namen der Eltern und den Wohnsitz herauszufinden. Nuna aber schwieg beharrlich. Der Richter veranlasste eine Unterbringung im Kinderheim. 
 
    »Dort bist du sicher, Kleine!«, versuchte der Arzt sie zu trösten. 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 1.10 
 
    Der bunte Hof 
 
    Eine Dame vom Jugendamt kam vorbei, um die aufgeregte, verängstigte Nuna zu einem großen Haus zu fahren. An dem Haus hing ein Schild: »Bunter Hof – Kinderheim – Sonnenallee 3«. 
 
    Nuna sah hinter dem Haus eine weite, abschüssige Wiese und darauf Ponys und Ziegen und beruhigte sich ein wenig. 
 
    Die Eingangstür des Hauses öffnete sich und eine freundliche, dickliche Frau lief ihnen entgegen. 
 
    Sie gab Nuna die Hand: »Großer Gott!«, entfuhr es ihr, »Wer hat dich denn so zugerichtet?« Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr sie fort: »Ich bin Ricarda. Ich werde dir erst mal nur das nötigste vom Hof zeigen, wenn du wieder laufen kannst, zeigen dir die Kinder den Rest.« Sie führte sie durch einen langen Flur und hakte sie dabei unter. Nuna humpelte auf ihrem Gips neben ihr her. 
 
    »Hier ist der Aufenthaltsraum für alle Kinder der Gruppe – und hier die Küche und der Speisesaal. Und hier ist dein Zimmer. Sie öffnete eine Tür und Nuna sah in ein Zimmer, in dem drei Betten standen. Auf der linken Seite war eine Reihe von Spinden, die allesamt unverschlossen waren. Rechts standen die Betten aufgereiht. Ein großes Fenster ließ die Sonne ein. Ricarda führte Nuna zu dem mittleren Bett. Nuna setzte sich. 
 
    »So, dann versuch, dich ein wenig einzugewöhnen. Wenn du Fragen hast, dann komm ruhig zu mir. Um 14 Uhr gibt es Mittagessen, dann sind alle wieder aus der Schule da - sei bitte pünktlich im Speisesaal!«. 
 
    Ricarda drehte sich um und ließ die benommene Nuna allein. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, ging die wieder ein Spalt weit auf und eine Nase lugte ins Zimmer. Vorsichtig wurde die Tür weiter aufgeschoben. 
 
    Ein pummeliger, etwa 12-jähriger Junge kam langsam ins Zimmer. In sicherer Entfernung umkreiste er Nuna und starrte lange auf ihre Flügel. 
 
    »Eine Nocturna… Eine Nocturna hatten wir hier noch nie!«, flüsterte er schließlich. 
 
    Da wurde Nuna schlagartig hellwach: Wer war der Junge? Woher kannte er die Nocturni? War er gefährlich? Vielleicht der Sohn eines Hexers der schwarzen Magie? 
 
    »Wer bist du?«, fragte sie ihn. 
 
    »Ich bin Tom.«, antwortete er, »Tom, der Sohn der Kueden. Du weißt schon, die großen, weißen Magier. Meine Eltern sind angeblich bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Aber in Wahrheit haben die Geysiten sie umgebracht. Die Menschen wollen das bloß nicht wissen…« 
 
    »Das kann nicht sein!«, antwortete Nuna wütend, »Die Porta Infernum ist verschlossen, kein Geysit kann in die Oberwelt gelangen!« 
 
    »Ach…«, meinte Tom gespielt gelangweilt, »und warum bist du hier, was ist mit deinen Eltern? Die Geysiten sind hier, das weiß ich genau.« 
 
    Nuna starrte ihn trotzig an: »Meine Eltern sind nicht tot – sie kämpfen gegen die Geysiten – sie sind… sind… sie haben sie gefangen genommen.«. Sie senkte den Kopf. 
 
    »Wer sind deine Eltern?«, fragte Tom. »Nanja und Locturnus – wenn du der Sohn der Kueden bist, dann kennst du sie!« 
 
    »Nanja und Locturnus!«, flüsterte Tom jetzt ehrfurchtsvoll, »Die Tochter der Gralshüter ist hier bei uns im Bunten Hof«. 
 
    »Die Geysiten können deine Eltern nicht gefangen nehmen – so groß ist ihre Macht nicht. Was erzählst du mir da?«, fuhr er fort. 
 
    »Aber ich habe meine Eltern gesehen: Ihre Gesichter sind schmerzverzerrt und ihre Haare sind Flammen. Sie haben große Schmerzen!«, erklärte Nuna. 
 
    »Nur im Diabolischen Käfig brennen die Haare, ohne, dass man sterben muss. Und nur die Geysiten haben die Macht, deine Eltern in den Diabolischen Käfig zu sperren, das weißt du.«, sagte Tom. Nuna senkte den Blick und dachte nach: »Ich weiß.«, sagte sie dann, »Ich muss sie befreien.« 
 
    »Du bist zwölf Jahre alt. Wie willst du gegen die Geysiten kämpfen und gewinnen, wenn selbst deine Eltern besiegt wurden?«, fragte Tom mit überwältigender Logik. 
 
    »Lass mich in Ruhe.«, antwortete Nuna. 
 
    »Komm«, forderte Tom sie auf, »es gibt gleich Mittagessen, hilfst du mit, den Tisch zu decken?« Er drehte sich noch einmal zu ihr um und flüsterte: »Hüte dich vor den Gnomen und Trollen! Nimm dich in acht!« 
 
    Nuna nickte verwirrt und folgte Tom humpelnd durch den Flur zur Küche. Sie ließ sich zeigen, wo das Geschirr stand und in welcher Schublade das Besteck lag. 
 
    Ein großes, dünnes Mädchen starrte sie an. »Darf ich sie mal anfassen?«, fragte sie schließlich. 
 
    Misstrauisch schielte Nuna sie von der Seite an und fragte: »Was anfassen?« 
 
    »Deine Flügel – sie sind so schön!«, schwärmte das dünne Mädchen, »Ich bin übrigens Hanna.« 
 
    Ein fünfjähriges Mädchen kam um die Ecke gehüpft und nahm Nunas Hand. »Setzt du dich neben mich? Guck mal, hier sitze ich und der Platz ist noch frei. Ich bin Emmi – und du?«, plapperte sie unbekümmert vor sich hin. 
 
    »Nuna.«, stellte sich Nuna schüchtern vor. 
 
    »Wir haben zwei Ponys!«, erzählte Emmi stolz, »Du darfst sie mal putzen, wenn du magst.« 
 
    »Du weißt doch gar nicht, ob sie Tiere mag, du Dummerchen.«, sagte Hanna. 
 
    »Doch!«, Nunas Gesicht begann zu leuchten, »Ich mag Tiere sehr, ich habe eine Katze und einen Schnipptail.« Gleichzeitig wurde sie wieder traurig, weil sie nicht wusste, was aus ihrer Katze Timmy werden sollte, wenn sie nicht da war. Der Schnipptail konnte gut für sich selber sorgen, aber das Kätzchen? 
 
    »Einen Schnipptail?«, fragte ein großer Junge neugierig, »Was soll denn das sein?« 
 
    »Wo hast du denn deine Tiere?«, fragte Emmi besorgt. »Meine Oma passt darauf auf.«, antwortete Nuna und hoffte, dass das auch wahr wäre. 
 
    »Essen!«, rief Ricarda, »Ruhe am Tisch! Mützen ab!« Schnell setzten sie sich alle, denn es duftete lecker nach Pfannkuchen. 
 
    Nach dem Essen wurde gemeinsam gespült und aufgeräumt. Es machte Nuna viel Spaß, zusammen mit den anderen Kindern zu arbeiten, denn es lenkte sie ab und nahm ihr die Angst. 
 
    Anschließend zeigte ihr die kleine Emmi den Hof. Sie gingen zu den Ponys und Nuna ließ sich von den weichen Pferdenasen trösten. 
 
    »Das sind Lili und Sonny.«, stellte ihr Emmi die Tiere vor. Sie misteten den Stall aus, nachdem Emmi und Hanna die Ponys auf die Weide gebracht hatten. Ungeschickt stocherte Nuna mit der Mistgabel im Heu herum. Ihr Verband war ihr einfach im Weg. Und jetzt, wo sie sich mehr und mehr entspannte, schmerzten die anderen Wunden umso mehr. Den Rest des Nachmittags legte sie sich auf die Weide und lachte laut, als Lili sie beschnupperte und warm anschnaubte. 
 
    Die Ziegen hatten fünf riesige, aufeinander gestapelte Steinbrocken zum Spielen und Nuna schaute ihnen stundenlang beim Springen und Klettern zu. Es erinnerte sie an den mühevollen und fast tödlichen Abstieg von der wilden Klippe und sie war entschlossen, von den Tieren zu lernen. 
 
    Die Zeit verging wie im Flug und die Betreuer ließen Nuna gewähren. Am frühen Abend humpelte sie mit Emmis Hilfe ins Haus. 
 
    Ricarda führte sie in einen Kellerraum: »Das ist unser Klamottenfundus. Such dir bitte ein paar Sachen aus!« 
 
    Nuna fand ein paar T-Shirts und Jeans. Sie probierte eines der T-Shirts, zog es wieder aus und schnitt dann zwei Löcher in das Rückenteil. Sie legte ihre Flügel zusammen und streifte das Shirt über. Auf der Vorderseite war eine große Margerite abgebildet – das gefiel ihr. Anschließend gab es Abendbrot. 
 
    Um neun mussten die größeren Kinder ins Bett. Da die Nocturni nachtaktiv waren und ohnehin nur ungefähr drei Stunden Schlaf brauchten, setzte sich Nuna hinter die bodenlangen Vorhänge auf die Fensterbank und starrte in die Nacht. Sie ordnete ausgiebig ihre zerfledderten Flügel und dachte dabei an ihre Eltern und Oma Charlotte. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus: Sie stahl sich aus ihrem Zimmer, das sie mit Hanna und Mindy teilte, schloss leise die Zimmertür und schlich durch den Flur zur Haustür. 
 
    »Verflixt und zugenäht!«, fluchte sie leise, »Abgeschlossen!« 
 
    »Ja was geht denn hier vor sich?«, hörte sie da eine Männerstimme hinter sich. 
 
    »Ich… ich wollte etwas spazieren gehen.«, stotterte Nuna. Sie drehte sich zu Bastian um, dem Betreuer, der die Nachtaufsicht hatte. 
 
    Er stemmte die Hände in die Hüften und sah sie streng an. »Ab ins Bett!«, befahl er und scheuchte sie durch den Flur zurück zur Zimmertür. »Und jetzt leise!« 
 
    Den Rest der Nacht traute sich Nuna nicht mehr aus dem Zimmer. Sie saß auf der Fensterbank und bewunderte den Mond und den Sternenhimmel. Nach ein paar Stunden hörte sie leises Gebrummel. Schnell flüchtete sie sich ins Bett, doch die Zimmertür blieb verschlossen. Hanna und Mindy schienen fest zu schlafen obwohl es weiter brummelte. Nuna kletterte aus ihrem Bett und humpelte leise durch das Zimmer, um herauszufinden, woher das Geräusch kam. Sie hielt ihr Ohr an jeden Spint, schaute unter die Betten und wühlte sogar in der dreckigen Wäsche in den Wäschekörben. 
 
    Da – plötzlich verstand sie das Gebrummel. Hier, im Wäschekorb, war es viel deutlicher. 
 
    »Troll, Trollalarm, es kommt ein Troll um die Ecke!« 
 
    Nuna hob den Arm, als hätte sie ihren Zauberstab in der Hand. Als ihr einfiel, dass sie den in der Hütte hatte liegen lassen, ließ sie den Arm sinken. Ein Troll – was sollte sie tun? Langsam und ganz leise ging die Tür auf und ein widerlicher Geruch verbreitete sich. Das war der Geruch der Trolle, die, wenn sie sich zu erkennen gaben, immer nach Mülltonne stanken. Trolle waren zimmerhoch und extrem gefährlich. Als Kinder sahen sie aus wie normale Menschenkinder, als Erwachsene waren sie haarige, brutale Monster mit rotglimmenden Augen. Normalerweise mieden sie die Begegnung mit allen Mächten der weißen Magie, doch dieser hier schien Nunas Nähe zu suchen. Vielleicht weiß er, dass ich ohne Zauberstab bin, vielleicht kommt er deshalb? Aber wie ist er ins Haus gekommen? 
 
    Die Tür öffnete sich weiter und ein riesiger Schatten fiel ins Zimmer. Nuna wusste nur einen Weg, sich zu wehren: Sie öffnete den Ring und war bereit, den Troll mit dem eiskalten, ewigen Feuer Ignis zu verbrennen. 
 
    Da kam er um die Ecke, er schien einen riesigen Kopf mit wilden Locken zu haben… Die Tür ging jetzt ganz auf - und ein etwa 6-jähriger Junge kam herein. Er hatte ein eckiges Gesicht, Locken und war stämmig gebaut. 
 
    Er kicherte: »Nuna, komm, kleine Nuna! Ich weiß, dass du keine Macht mehr hast, keinen Zauberstab, keine Eltern. Wenn ich dich hole, bin ich der größte aller Trolle!« 
 
    »Komm nur, Troll, und ich werde dir ein paar verpassen!«, drohte Nuna dem Winzling. In der Schule hatten sie den Faustkampf gelernt, sie wusste sich also zu wehren. Erleichtert klappte sie den Ring zu und ließ den Arm sinken. 
 
    »Was hast du da?«, stürzte sich der Troll auf sie und versuchte, ihr den Ring zu entreißen. Nuna schüttelte ihn angewidert ab. 
 
    »Verschwinde hier – wir sehen uns wieder, wenn wir erwachsen sind. Das schwöre ich dir!« Sie trat mit dem Gips nach ihm. 
 
    Jaulend zog er sich zurück und verließ in Windeseile das Zimmer. Als Nuna sich aufatmend auf ihr Bett fallen ließ, sah sie, dass Mindy und Hanna aufrecht in ihren Betten saßen und sie entgeistert anstarrten. 
 
    »Was hast du mit Klaus gemacht? Wieso trittst du ihn?«, fragte Mindy entrüstet. »Und warum stinkt es hier so bestialisch?«, setzte Hanna hinzu. 
 
    Nuna dachte kurz nach. »Er hat versucht, mich mit Müll zu bewerfen und ich konnte ihn nicht anders loswerden. Ich wollte ihm nicht wehtun!«, erklärte sie. 
 
    »Die Jungs denken sich manchmal solche Sache aus – aber treten musst du ihn trotzdem nicht!«, meinte Hanna streng. 
 
    »Es war keine Absicht!«, versicherte Nuna, legte sich hin und drehte sich auf die Seite. Demonstrativ gähnte sie und tat dann so, als wäre sie eingeschlafen. Innerlich seufzte sie tief: »Die Menschen sind wirklich blind…« Erschöpft schlief sie nach ein paar Minuten ein. 
 
    Am Morgen rüttelte Hanna sie wach: »Wach auf, du Schlafmütze – sich die halbe Nacht rumtreiben und dann verschlafen!« 
 
    Beim Frühstück lernte Nuna Betty, eine weitere Betreuerin kennen. »Du kannst heute noch im Haus bleiben, heute Nachmittag fahren wir dich ins Krankenhaus, da werden sie deine Verletzungen checken. Ab morgen gehst du dann mit in die Schule!«, ratterte Betty runter, »In welche Schule bist du bisher gegangen?« 
 
    Nuna zögerte. 
 
    »In welche Klasse bist du denn gegangen? Die sechste?«, bohrte Betty weiter. 
 
    Nuna nickte. Sie wünschte sich ihre Mitternachtsschule zurück. Ihre Freunde und Mitschüler fragten sich sicher, was aus ihr geworden war. 
 
    Diesen zweiten Tag im Heim verbrachte sie wie den ersten. Ihre Angst vor den Menschen schwand immer mehr. Die Kinder aus ihrer Gruppe kannte sie inzwischen alle mit Namen. Sie war neugierig, ob noch mehr von ihnen aus der anderen Welt, der mystischen Welt, stammten. Bisher kannte sie nur Tom, den Sohn der weißen Magier, und Klaus, den jungen Troll. Gedankenverloren fasste sie an ihren Silberring. 
 
    Das Feuer! Sie musste das Feuer mit Kräutern füttern! Panisch durchsuchte sie die Taschen ihrer Jeans, doch sie hatte die Kräuter in den Leggings vergessen. Die zerrissenen Leggings aber waren im Müll gelandet. 
 
    Sie musste heute Nacht Kräuter sammeln. Das ging nur im Mondlicht, denn sonst wirkten sie nicht. Wieder grübelte sie – irgendetwas hatte sie übersehen. Wie soll ich rauskommen? Die Fenster sind verschlossen, die Tür ist zu… 
 
    Da fiel ihr der grummelnde Wäschekorb ein, der sie vor Klaus, dem jungen Troll gewarnt hatte. Es musste sich um eine Lufella handeln, einen dienstbaren Geist, der immer in der Gestalt eines Alltagsgegenstandes auftauchte. Ungeduldig wartete Nuna am Abend bis Hanna und Mindy eingeschlafen waren. Sie sprang aus dem Bett und humpelte zum Wäschekorb. Sie wühlte in der dreckigen Wäsche und warf sie auf den Boden. 
 
    Da fing der Wäschekorb an zu grummeln: »Was ist das für eine Unruhe? Was tust du da?« Wütend hüpfte der Korb auf und ab. 
 
    »Ich brauche deine Hilfe!«, sagte Nuna und machte einen Schritt zurück. Noch nie hatte sie eine wütende Lufella gesehen. Normalerweise waren sie hilfsbereit und sanftmütig. Nur ihr Rucksack war oft schlecht gelaunt. 
 
    »Warum bittest du mich nicht einfach um Hilfe? Warum bringst du meine Wäsche durcheinander? Hätte ich das geahnt, wäre ich nie als Wäschekorb aufgetreten… Ich wäre… wäre als… als Blumentopf erschienen.« 
 
    »Es tut mir leid!«, sagte Nuna schnell, »Wirklich! Aber ich brauche deine Hilfe, und ich konnte dich gestern so schlecht verstehen und deshalb habe ich die Wäsche raus genommen…«. 
 
    »Ah so.«, dachte die Lufella laut nach, »und ich dachte, du wärest undankbar, und das, nachdem ich dich vor dem Troll gewarnt habe. Du weißt, was passiert, wenn jemand die Dienste einer Lufella annimmt und dann undankbar ist?« 
 
    »Ja«, antwortete Nuna, »das weiß ich – man muss für die Hilfe zahlen.« 
 
    »Und womit muss man zahlen?«, fragte die Lufella streng. 
 
    »Man wird zu einer Lufella!«, flüsterte Nuna eingeschüchtert. 
 
    »Gut!«, sagte die Lufella, »Und jetzt merk dir meinen Namen, damit du mich in Zukunft rufen kannst, wenn du mich brauchst: Pastella!« 
 
    Erleichtert atmete Nuna laut aus. »Pastella!«, wiederholte sie, »Hilf mir bitte. Ich muss heute Nacht unbedingt das Haus verlassen. Ich muss Kräuter sammeln, damit ich das Feuer Ignis füttern kann. Du weißt, was passiert, wenn Ignis nicht mehr brennt! Unsere Welt und die der Menschen wird bevölkert von den bösen Geistern der Unterwelt.« 
 
    »Das Feuer Ignis!«, rief Pastella erstaunt, »Du hast Ignis dabei? Wo ist es? Alle denken, deine Oma Charlotte hätte es.« Abrupt schwieg sie, als hätte sie bereits zu viel gesagt. 
 
    »Oma Charlotte? Du weißt, was mit meiner Oma ist? Weißt du auch, wo meine Eltern sind?«, Nunas Stimme überschlug sich, sie vergaß jede Vorsicht und die beiden schlafenden Mädchen. 
 
    Mit Grabesstimme antwortete Pastella nach einer Weile: »Deine Eltern – sie sind gefangen genommen worden. Das Triumphgeschrei der Geysiten war in ganz Fastigium zu hören. Allerdings verstummte dieses Geschrei, als sie das Feuer Ignis nicht in der Hütte finden konnten, und auch du und Oma Charlotte verschwunden ward. Niemand weiß, was mit deiner Oma ist. Alle dachten, sie wäre mit dem Feuer geflohen. Weißt du, wie gefährlich es ist, dass du das Feuer hast? Sämtliche bösen Geister der Unterwelt werden nun hinter dir her sein. Sie werden dich töten! Haben sie schon versucht, Kontakt zu dir aufzunehmen?«. 
 
    »Mh – ich weiß nicht.«, antwortete Nuna, »Ich habe die Gesichter meiner Eltern gesehen. Sie haben in dieser Vision im diabolischen Käfig gesessen. Glaubst du, dass ich die Realität gesehen habe?« 
 
    »Sie versuchen, dich zu locken. Sie wollen, dass du nach Infernum kommst, um deine Eltern zu befreien. Aber vergiss nicht: Du bist jetzt die Gralshüterin. Das Schicksal der ganzen Welt liegt in deiner Hand. So furchtbar das ist: Das ist wichtiger, als deine Eltern zu befreien. Halt dich fern von Infernum!«, Pastella hob warnend die Stimme und fuhr dann fort: »Der hohe Rat wird eine Armee zusammen trommeln. Die wird nach Infernum ziehen, um deine Eltern aus dem diabolischen Käfig zu befreien.« 
 
    Nuna wagte nicht zu widersprechen, auch, wenn sie fest vorhatte, um ihre Eltern zu kämpfen. 
 
    »Kannst du mir helfen, heute Nacht aus dem Haus zu kommen?«, fragte sie noch einmal. 
 
    »Ich bin ein Wäschekorb, wie sollte ich die Türen öffnen?«, fragte Pastella zurück, »Aber Prisella ist eine der unseren, sie hängt neben der Tür und hütet die Schlüssel des Hauses. Wenn du sie um Hilfe bittest, gibt sie dir den Haustürschlüssel.« 
 
    »Ein Schlüsselkasten – eine Lufella als Schlüsselkasten!«, lachte Nuna erleichtert. 
 
    »Pst!«, kam es da von dem linken Bett. Ohne sich aufzusetzen oder umzudrehen forderte Hanna Nuna auf, endlich leise zu sein. 
 
    Nuna schlüpfte wieder unter die Bettdecke und wartete, bis sie Hannas tiefe und regelmäßige Atemzüge hörte. Dann stand sie auf, humpelte durch den Flur zur Haustür und flüsterte »Prisella!«. 
 
    Dicht neben sich hörte sie ein lautes Gähnen und dann ein Säuseln: »Wer ruft Prisella? Wer weckt mich aus tiefem Schlaf?« 
 
    »Ich bin‘s, Nuna!«, flüsterte Nuna aufgeregt, »Bist du die Schlüsselkasten-Prisella?« 
 
    »Prisella bin ich - stets zu Diensten bin ich.«, die leise Stimme klang mit einem Mal hellwach. 
 
    »Gib mir bitte den Haustürschlüssel, damit ich Kräuter für das Feuer Ignis sammeln kann.« 
 
    »Das Feuer Ignis, so so.«, murmelte Prisella. Sie war aber zu höflich, um nachzufragen. Der verschlossene Deckel des Schlüsselkastens löste sich langsam in Luft auf. »Bedien dich, Nuna.«, bot Prisella Nuna an. 
 
    Nuna stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte in den Kasten. Fast zwanzig Schlüssel hingen dort neben- und untereinander. 
 
    »Es ist der Größte.«, gab ihr Prisella einen Tipp. 
 
    Nuna reichte gerade an den Schlüssel heran, der ganz oben links hing. Schnell steckte sie ihn ins Haustürschloss und drehte ihn. Die Tür öffnete sich. »Danke!«, flüsterte sie und huschte hindurch. 
 
    Sie lief auf die ungemähte Pferdekoppel, auf der die Gräser an manchen Stellen kniehoch wuchsen. Wassertropfen glitzerten an den Blättern und Blüten. Am Himmel stand der gelbe Mond. Sehnsüchtig bewunderte sie ihn und grübelte, ob sie sofort aus dem Heim fliehen sollte. Zuerst aber die Kräuter, überlegte sie, und so flatterte sie schnell über die Wiese, bis sie alle Kräuter, die sie für Ignis brauchte, zusammen gesammelt hatte. Außerdem fand sie Ampferus, ein Heilkraut, mit dem sie ihre immer noch verkrusteten Wunden versorgen wollte. Dann warf sie sich rücklings ins Gras und sah in den Sternenhimmel. Sie dachte an die Mitternachtsschule, ihre Freunde und ihre Familie. 
 
    Gerade, als sie sich entschlossen hatte, in den Himmel zu fliegen, spürte sie einen stechenden Schmerz. Sie sprang auf. Da fühlte sie, wie tausend kleine Insektenbeinchen auf ihr krabbelten. Sie krochen an ihr hoch und bissen in ihr Fleisch. Sie krochen in ihre Nase und ihre Ohren. Nuna schüttelte sich panisch, klopfte sich ab und wuselte durch ihr Haar. Die kleinen, schwarzen Käfer aber bissen sich fest. Es brannte wie Feuer. Sie krochen weiter an ihr hoch. Es wurden immer mehr. Jetzt saßen sie schon auf ihren Augen. Verzweifelt wälzte sie sich auf dem Boden. Die Käfer machten schabende Geräusche, als würden sie sie bis auf das Skelett abnagen. Nuna war über und über bedeckt. Sie sprang wieder auf. Jetzt waren sogar ihre Flügel nicht mehr zu sehen. Keine einzige weiße Feder ragte aus dem Käferhaufen heraus. Es sah aus, als hätte Nuna eine schwarzglänzende Rüstung an. 
 
    In Panik stürmte sie halbblind ins Haus zurück. Sie lief so schnell sie konnte und schüttelte sich, doch es wurden immer mehr Käfer. 
 
    Die Zimmertür knallte, Bastian, die Nachtwache, fuhr hoch. Er rannte in Nunas Zimmer. Im Vorbeilaufen schloss er die Haustür, durch die das helle Nachtlicht fiel. 
 
    »Was zum Teufel ist hier los?«, rief er laut und drückte den Lichtschalter. Im selben Augenblick waren die Käfer verschwunden, und er sah eine erschöpfte, völlig zerbissene Nuna vor sich. Entsetzt kniete er sich vor sie hin und sah sich ihre Wunden an. 
 
    »Was ist bloß los mit dir, Kind?«, fragte er immer wieder, während Nuna beharrlich schwieg. Dann lief er ins Badezimmer, um aus der Hausapotheke eine Wundsalbe zu holen. Er schmierte sie von oben bis unten ein. 
 
    Hanna und Mindy saßen fassungslos und hellwach in ihren Betten. Sie brachten keinen Ton heraus. 
 
    Schließlich schickte Bastian Nuna ins Bett zurück. »Und jetzt wird endlich geschlafen!«, knurrte er. 
 
    Während Hanna und Mindy sich umdrehten und wieder einschliefen, wälzte er sich aber schlaflos im Bett. Er grübelte, was heute Nacht wohl mit Nuna passiert war. 
 
    Nuna stand wieder leise auf und kramte in ihren Jeans nach den Kräutern. Es war höchste Zeit, Ignis zu füttern. Sie zerrieb die magischen Kräuter, öffnete den Ring und streute sie hinein. Sofort schlugen die Flammen hoch, um sich dann wieder zu beruhigen und leise vor sich hin zu brennen. Sie schloss den Ring. 
 
    Dann nahm sie die großen Blätter des Ampferus und rieb sich damit ab. Sofort schlossen sich die kleinen und großen Wunden. Sie riss sogar ihren Gips ab und behandelte den geschwollenen Knöchel mit Ampferus. Ein warmes, heimeliges Gefühl breitete sich in ihr aus. Sie beruhigte sich und ihre Schmerzen verschwanden. 
 
    Fieberhaft dachte sie nach: Bei der Käferattacke konnte es sich nur um den Angriff eines Geysiten handeln. Ohne Zauberstab war sie den dunklen Mächten wehrlos ausgeliefert. Woher sollte sie aber einen neuen Zauberstab bekommen, noch dazu einen, der stark genug war für den Kampf gegen die Geysiten? Der Zauberstab müsste immun sein gegen die Hitze des Feuers der Unterwelt. Dieses Feuer brannte heißer als die Lava eines Vulkans und war ätzender als die Säure der heißen Geysire in Island. Außerdem sollte der Zauberstab mächtiger sein als das eiskalte Feuer Ignis. Nur so war ein weißer Magier gegen alle Angriffe durch die Geysiten und schwarzen Hexenmeister gefeit. 
 
    Nuna erinnerte sich an eine uralte Erzählung, von der Oma Charlotte ihr in mondhellen Nächten berichtet hatte: Die Meister aller Zauberstäbe sollte nach dieser Überlieferung kein Zauber, keine Hitze, kein Eis zerstören können. Herstellen konnte sie nur der Eiskönig Regnatrax, denn nur der besaß das dafür notwendige Material: die Geweihe der Dromelos und einen Handwerker, der Meister war in der Herstellung von Zauberstäben. Die Dromelos gehörten allesamt dem Regnatrax, der in einem geheimen Palast am Nordpol lebte. 
 
    Der Eiskönig Regnatrax war als extrem grausam verschrien. 
 
    Nuna grübelte bis zum nächsten Morgen, als die Tür aufging und Ricarda rief: »Aufstehen! Frühstück! Und du ziehst dir für die Schule ein Shirt ohne Löcher an, Nuna!«. 
 
    Ricarda wühlte in Nunas Spint und suchte ein T-Shirt raus, in das Nuna noch keine Löcher für ihre Flügel geschnitten hatte. Dann drehte sie sich zu ihr um und sah sie prüfend an: »Was war gestern Nacht los? Bastian sagt, du hättest dich über und über zerkratzt? Und die Haustür stand offen? Woher hattest du den Schlüssel?«, fragte sie eindringlich, denn sie war verdächtigt worden, die Tür am Abend nicht abgeschlossen zu haben. 
 
    Dabei war sie absolut gewissenhaft und überzeugt davon, dass sie wie jeden Abend den Schlüssel zweimal im Schloss umgedreht hatte. 
 
    »Wo sind deine Kratzwunden?«, fragte sie dann verwundert und musterte Nuna, »Um Himmels Willen – und wo ist dein Gips?« 
 
    Wie immer schwieg Nuna. 
 
    »Das scheint ja alles gut abgeheilt zu sein. Nichts mehr zu sehen. Seltsam…«. Ricarda tastete das Bein ab. »Jetzt aber ab ins Bad! Und heute Nachmittag fahren wir ins Krankenhaus, da sollen sie dein Bein checken. Es wird nicht gelaufen und gesprungen in der Schule!«, fuhr sie streng fort. 
 
    Der Schulbus holte die Kinder des Kinderheims an der nächsten Ecke ab. Die anderen starrten mit großen Augen auf die Wölbung in Nunas T-Shirt. Sie tuschelten. Nuna seufzte. Und in der Schule würde es sicher noch schlimmer werden. 
 
    »Und vorgestern hat sie die ganze Nacht mit dem Wäschekorb geredet.«, flüsterte Mindy ihren Freundinnen zu, »mit ganz tiefer Stimme«, machte sie den anderen mit verstellter Stimme vor. 
 
    »Und sie läuft Tag und Nacht mit den Papierflügeln rum.«, ergänzte Hanna, »fasst die aber nicht an, sonst verzaubert sie euch.« 
 
    Die Kinder lachten. Sie kamen an der Schule an. 
 
    Hanna befahl: »Komm, Nuna! Du bist in meiner Klasse.« Nuna schlich hinter Hanna her und versuchte, so wenig wie möglich bemerkt zu werden. Das aber war unmöglich: Die anderen Schüler bildeten eine Gasse und starrten sie an. Ein paar von den Jungs schnippten nach ihr mit gekauten Papierkügelchen. Nuna schwieg. 
 
    Der Unterricht war ihr völlig fremd. Zwar hatte sie auf der Mitternachtsschule auch Mathematik, Deutsch und all die anderen Fächer gehabt, der Unterricht war aber völlig anders gestaltet. In der Mitternachtsschule bewegten sie sich im Unterricht, schoben fliegend auf großen Spielplänen Karten und Figuren hin und her. In Physik probierten sie alles, was sie lernten, aus. Es fiel ihr sehr schwer, sich ohne diese Spiele an die Ergebnisse der Aufgaben zu erinnern. In den Pausen wurde weiter getuschelt. Die Schüler bildeten einen Kreis um sie, fassten sie aber nicht an. Zu groß war die Angst, dass sie vielleicht doch eine kleine Zauberin oder etwas anderes Mystisches sein könnte. 
 
    Nuna atmete laut auf, als sie endlich im Schulbus in Richtung Heim saß. 
 
    Am Nachmittag fuhr sie mit Ricarda zum Krankenhaus. Dort wurde, sehr zum Verwundern der Ärztin, festgestellt, dass all ihre Wunden geheilt waren. Die Erwachsenen warfen sich ratlose Blicke zu. »Dann kannst du ja morgen auch am Sportunterricht teilnehmen!«, beschloss Ricarda. 
 
    Nachts saß Nuna wieder auf der Fensterbank und grübelte: Wie, um alles in der Welt, sollte sie an einen Zauberstab kommen? Gegen Morgen schlief sie drei Stunden und wachte pünktlich und schlecht gelaunt auf. Trotzig packte sie ihr Lieblingsshirt, das mit der Margerite und den Flügellöchern, in die Sporttasche. Schließlich sollte sie am Sportunterricht teilnehmen – und wie sollte das mit eingequetschten Flügeln funktionieren? 
 
    Als sie sich zum Sportunterricht umzog und ihre wunderschönen Flügel durch die Flügellöcher stopfte, verschlug es ihren Mitschülerinnen die Sprache. Fußball war angesagt, gemischt, Jungen und Mädchen sollten gemeinsam spielen. Auch auf dem Spielfeld war es ungewöhnlich still. Keiner wagte es, Nuna zu berühren, geschweige denn zu faulen. 
 
    »Lauf, Nuna, lauf!«, rief Ralf. Nuna schluckte, denn »Lauf, Nuna, Lauf!« war das Letzte, was sie von ihren Eltern gehört hatte. Ihre Beine verhedderten sich, sie sprang kurz in die Luft, um sie zu sortieren, fiel dann aber wie ein Stein zu Boden. Sie landete mit der Nase auf dem trockenen, staubigen Boden. 
 
    Ein Junge lachte hämisch. 
 
    Ralf warf die Arme in die Luft und maulte: »Das kann ja wohl nicht wahr sein, hast du denn wirklich noch nie Fußball gespielt?« 
 
    Nuna setzte sich auf und rieb sich wütend das schmerzende Gesicht. Es machte sie hilflos, dass sie Fußball spielen musste. Fußball war ein Spiel, von dem sie bisher noch nicht einmal gehört hatte. Alle Spiele der Nocturni hatten mit dem Fliegen zu tun. Ballspiele gab es gar nicht – jedenfalls nicht mit toten Bällen, die hin- und her bewegt werden mussten. 
 
    Sie stand auf, fest entschlossen, es ihnen zu zeigen! Der Ball flog über das Feld, ein dünnes Mädchen aus Nunas Mannschaft spielte einen Pass zu Hanna. Das Leder stieg hoch in die Luft. Hanna setzte zum Kopfball an, als Nuna wie eine Rakete in die Höhe schoss. Sie flog über die Köpfe ihrer staunenden Mitschüler hinweg zum Ball, klemmte ihn unter den Arm und brachte ihn mit wenigen Flügelschlägen in das gegnerische Tor. 
 
    »Tor!«, jubelte sie. 
 
    Als sie sich freudestrahlend umblickte, sah sie unter sich leere Gesichter. 
 
    »Heiliger Bimbam!«, stöhnte ihre Lehrerin Frau Hauke, und setzte sich auf den Hosenboden. 
 
    Die Mitschüler hielten Abstand von Nuna und versammelten sich angstvoll hinter dem Tor. Als Nuna bewusst wurde, was sie getan hatte, landete sie. 
 
    Gerade, als sie in die Umkleide flüchten wollte, hörte sie Applaus vom Spielfeldrand. 
 
    Da stand ein schlaksiger, 16-jähriger Junge, der gelangweilt auf einem Zahnstocher kaute. »Spitze, Kleines! Weiter so!«, feuerte er sie an. 
 
    Frau Hauke war so überrascht, dass sie sich etwas von ihrem Schock erholte. Sie erhob sich aus dem Staub und klopfte ihre Sporthose ab. 
 
    »Nick Nickelsen!«, rief sie, um Fassung bemüht, »Warum bist du nicht im Unterricht?« 
 
    »Ausgefallen…«, gab Nick knapp zur Antwort, »Englischlehrer Herr Jubin ist krank.« Er nahm den Zahnstocher aus dem Mund und murmelte etwas Unverständliches. 
 
    Im selben Moment ordnete Frau Hauke ihr kurzes Haar und sah verwirrt um sich. 
 
    »Was ist hier los? Warum spielt ihr nicht? Los, aufs Feld, liebe Leute!« 
 
    Staunend starrten sich Nunas Mitschüler gegenseitig an. Dann liefen sie konfus zurück aufs Spielfeld und stellten sich auf. Frau Hauke pfiff mit ihrer Trillerpfeife das Spiel an. Dann sah sie auf die Uhr. 
 
    »Schon so spät?«, murmelte sie entsetzt und pfiff nochmals. »Spiel beendet, alle ab in die Umkleide! Und du, junger Mann«, wandte sie sich an Nick, »gehst wieder in den Unterricht, du hast hier nichts verloren!« 
 
    »Ausgefallen…«, gab Nick wieder knapp zur Antwort, »Herr Jubin ist krank.« 
 
    »Ach so, na dann.«, antwortete Frau Hauke. Im Vorbeilaufen sah Nuna Nick aus den Augenwinkeln an. 
 
    »Danke, was auch immer du da getan hast.«, flüsterte sie verlegen. 
 
    »Wir sehen uns, Kleines!«, gab Nick cool zurück und steckte sich den Zahnstocher wieder zwischen die Zähne. 
 
    »Was ist das für ein Magier, der einen Vergessenszauber sprechen kann, ohne einen Zauberstab zu haben? Was ist das für eine mächtige, magische Kreatur?« grübelte Nuna murmelnd auf dem Heimweg im Bus. 
 
    Mindy und Hanna setzten sich in die Reihe vor ihr und drehten sich um, die Ellbogen auf den Kopflehnen. 
 
    »Hast mit Nick Nickelsen geflirtet, oder?«, fragte Mindy zickig. 
 
    »Der guckt sonst keine von uns mit dem Allerwertesten an.«, meinte Hanna fast bewundernd. 
 
    Nuna zuckte mit den Achseln. 
 
    Als sie am Nachmittag wieder auf der Pferdekoppel lag, fiel plötzlich ein Schatten auf sie. Sie sprang auf, so schnell sie konnte. Da stand Nick und grinste frech. 
 
    »Hab‘ gehört, dass du immer hier bist.«, sagte er. 
 
    Nuna wurde rot und schwieg. 
 
    »Hast du nicht gewusst, dass ich auch hier wohne. Bist schon ein paarmal an mir vorbeigelaufen, ohne Hallo zu sagen. Bin ne andere Gruppe, weißt du, kleine Eisfee.« Wieder kaute er auf seinem Zahnstocher. 
 
    »Wer bist du?«, entfuhr es Nuna. 
 
    »Wenn ich‘s dir sage, dann willst du nichts mehr mit mir zu tun haben«. Verlegen ließ Nick den Kopf hängen. 
 
    »Wieso? Du hast mich in der Schule gerettet. Wer bist du also?«, bohrte Nuna weiter. 
 
    Nick zögerte. 
 
    »Hast du das schon öfter gemacht? Ich meine den Vergessenszauber.«, fragte Nuna. 
 
    »Habe einmal ein paar von den großen Jungs Käfer essen lassen. Die haben den kleinen Tom gequält. Die Gesichter hättest du sehen sollen, als die sich nicht erinnern konnten, woher der eklige Geschmack kam…« 
 
    Nuna lachte laut auf. 
 
    »Tom ist einer von uns.«, erklärte Nick weiter. 
 
    »Ich weiß.«, antwortete Nuna, »Er hat sich schon am ersten Abend zu erkennen gegeben. Also, wer bist du?« 
 
    »Ich bin der Sohn von Minolin und Gaban…«, antwortete Nick zögernd. 
 
    Nuna sog vor Schreck laut Luft ein. »Minolin und Gaban«, piepste sie entsetzt, »Die Herrscher des Schreckens – Magier des absolut Bösen? Du kannst nicht ihr Sohn sein, der ist nämlich schon seit fünfhundert Jahren tot!« 
 
    »Vereimer dich nicht. Ist wahr. Das sind meine Eltern. Die haben mich rausgeschmissen. Ich mach‘ den Scheiß nicht mit.« 
 
    »Du kannst nicht ihr Sohn sein. Der hieß Nikolodus und ist tot. Außerdem könntest du selbst als Sohn der größten schwarzen Magier, die die Welt je gesehen hat, nicht ohne Zauberstab zaubern. Das hast du aber gestern.« 
 
    Nick lachte laut auf: »Ohne Zauberstab? Wie kommst du darauf?« Demonstrativ kaute er auf seinem Hölzchen. »Dann sieh dir das hier mal genau an!«, hielt er ihr den Zahnstocher hin. 
 
    Nuna staunte nicht schlecht: Das Holz glänzte makellos und dunkelbraun und hatte viel Maserung. Das war kein gewöhnlicher Zahnstocher! 
 
    »Das ist ein Splitter von Depulsor – dem Zauberstab meines Vaters. Unzerstörbar war er und doch…«, Nick zögerte. 
 
    »Depulsor war aus dem Holz eines Dromelogeweihs. Kein Zauber hätte ihn zerstören können.«, widersprach Nuna heftig. 
 
    »Nun«, sagte Nick, »er ist zersplittert, nicht zerstört. Er hat immer noch seine ganze Kraft.«. 
 
    »Wie konnte das passieren?«, fragte Nuna ehrfürchtig. 
 
    »Als vor fünfhundert Jahren der Kampf um die Porta Infernum, das Tor zur Hölle, tobte, standen sich Optimus, der Herrscher der magischen Welt, und mein Vater Gaban plötzlich Aug in Aug gegenüber.«, begann Nick zu erzählen. 
 
    »Ich weiß«, fiel ihm Nuna ins Wort, »hatten wir erst vor ein paar Tagen in Geschichte!« 
 
    Ungerührt erzählte Nick weiter: »Der Kampf währte bereits Jahrhunderte. Es ging um die Vormacht im magischen Reich, sogar die Herrschaft über die ganze Welt. Die Schlachten um das Tor zur Hölle hatten unzählige Tote gekostet. Beide Seiten waren erschöpft. Familien waren auseinandergerissen, Kinder wuchsen ohne ihre Eltern auf. Eine ganze Generation von Magiern war praktisch ausgerottet worden, als hätte über Jahrhunderte die Pest gewütet. 
 
    Optimus und sein Gefolge hatten meine Eltern Minolin und Gaban und deren Leute hinter die Porta Infernum zurückgedrängt. Würde die Porta jetzt geschlossen und versiegelt, könnten schwarze Magier, Geysiten, Tauronen und all die anderen Geschöpfe der Unterwelt nicht mehr in die Oberwelt gelangen. Der Sieg der weißen Magier schien zum Greifen nahe.« Nick machte eine dramatische Pause. 
 
    »In dem Moment, in dem Gaban und Optimus sich gegenüber standen, kehrte absolute Stille ein. Schweigen herrschte, die Waffen ruhten. Jedem war klar, dass der Sieger dieser Schlacht über die ganze Welt herrschen, der Verlierer aber sterben würde. Geysiten, Tauronen und schwarze Magier versammelten sich hinter Minolin und Gaban, weiße Magier, Nocturni, Elfen und all die anderen hinter ihrem Herrn und Meister. 
 
    Optimus und Gaban richteten die Zauberstäbe aufeinander: Optimus in der Absicht, die Pforte zu schließen, Gaban mit dem Ziel, Optimus zu töten und so den weißen Magiern die Zuversicht und den Kampfesmut zu nehmen. Sie sprachen in derselben Sekunde ihre Zaubersprüche. 
 
    »Fermeto!«, rief Optimus. 
 
    »Fatale Exitus!«, schrie gleichzeitig Gaban. Doch statt Optimus zu töten, traf Gabans Spruch genau auf Optimus‘ Zauberstab Custos-Luminis und umgekehrt war es genauso. Die beiden unzerstörbaren Zauberstäbe, die mächtigsten, die Zauberer je besessen hatten, zersplitterten in tausend Teile.« 
 
    »Deshalb haben sie keine Zauberstäbe in der Hand in Die Schlacht von Infernum in Livebildern«, murmelte Nuna. 
 
    »Wir alle verschwanden in einem rotglühenden Nebel. Ich stand dicht hinter meinen Eltern, ein unbelehrbares, dummes Kind, damals zwölf Jahre alt, das den schwarzen Magier Quatsch nicht mitmachen wollte. Ich sollte mich in diesem Kampf bewähren, oder sterben.«, erzählte Nick, »Einer der Splitter des Depulsor, der größte, fiel mir direkt vor die Füße. Ich hatte nichts anderes zu tun, als ihn aufzuheben und ihn mir in den Mund zu stecken, um ihn zu verbergen. Damals wusste ich noch nicht, welche ungebrochene Macht in diesem winzigen Stück Zauberstab steckte. Meine Eltern haben nie gemerkt, dass etwas von Depulsor, ihrem mächtigen Stab, übrig geblieben war. Als ich dreizehn war, haben sie mich, den Loser, rausgeschmissen. Ohne Kleidung, ohne Essen, und ohne Macht haben sie mich in einer menschlichen Siedlung ausgesetzt, in der Gewissheit, dass ich bald sterben würde. Das ist jetzt fast fünfhundert Jahre her. Seither tingele ich durch die Welt und nehme die Hilfe der Menschen in Anspruch. So bin ich vor zwei Jahren im Bunten Hof gelandet. Sie glauben, dass ich erst sechzehn bin. Bisher weiß niemand, dass ich hier bin. Ich hoffe, du wirst dicht halten. Sonst bin ich so gut wie tot!«, fuhr Nick fort. 
 
    Nuna schluckte. »Ich glaube dir! Natürlich werde ich schweigen! Aber dann bist du ja schon über fünfhundert Jahre alt. Wieso siehst du so jung aus?« Sie wurde rot. 
 
    »Bin halt ein jugendlicher Typ«, grinste Nick. »Nein, es ist natürlich ein Zauber«, ergänzte er, als er sah, wie Nuna die Augen verdrehte. 
 
    »Und was ist mit der Porta Infernum geschehen?« 
 
    »Ein mutiger Magier, nämlich deine Mutter, Nanja Nocturnus, stellte sich dem unsagbar Bösen in den Weg. Alle anderen standen wie versteinert. Oder sie sammelten gierig die Splitter vom Boden. Währenddessen sprach Nanja denselben Spruch wie zuvor Optimus und schloss so die Pforte. Gleichzeitig entzündete dein Vater das eiskalte, ewige Feuer, um die Pforte zu versiegeln. Seither haben die Bewohner der Unterwelt nur ein Ziel: Die Porta Infernum wieder zu öffnen.« 
 
    »Und was ist aus den anderen Splittern geworden? Haben die auch alle Zauberkraft?«, fragte Nuna. 
 
    »Jeder, der einen Splitter hinter der Porta aufgesammelt hatte, wurde von Minolin und Gaban getötet. Bis auf mich, denn mich haben sie nicht erwischt. Die weißen Magier aber haben die Splitter von Custos-Luminis zusammengetragen und versucht, ihn mit Hilfe eines mächtigen Zaubers wieder zusammen zu fügen. Leider zielt er aber seither nicht mehr und schon so mancher Zauber landete an der falschen Stelle: Er schießt nämlich um die Ecke… Custos-Luminis kann inzwischen im Museum für magische Artefakte besichtigt werden.«, erklärte Nick. 
 
    «Du weißt viel – immer noch der Sohn der mächtigsten schwarzen Magier!«, murmelte Nuna und beschloss, vorsichtig zu sein. 
 
    »Siehste, hab ich dir gesagt: Ich bin der Sohn von Minolin und Gaban!«, setzte Nick hinterher und grinste wieder frech. Sie legten sich zusammen ins Gras und träumten von besseren Zeiten, in denen es keinen Kampf mehr zwischen Gut und Böse gab. 
 
    In der darauf folgenden Nacht schlich Nuna zur Haustür und rief Prisella, den Schlüsselkasten. Sofort hörte sie das verschlafene Stimmchen: »Stets zu Diensten!« Der Deckel des Kastens verschwand wieder im Nichts. Als Nuna nach dem Haustürschlüssel griff, flüsterte Prisella: »Nimm den Kleinsten aus der Mitte!«. 
 
    Nuna schüttelte ungeduldig den Kopf. »Links oben, der Große, ist der Haustürschlüssel.« 
 
    »Nimm den Kleinsten aus der Mitte. Er wird dir gute Dienste leisten!«, wiederholte Prisella. 
 
    Widerwillig griff Nuna nach dem kleinen Schlüssel, der mitten zwischen all den anderen hing. 
 
    »Und jetzt?«, fragte sie. Prisella ließ ein lautes Gähnen hören und verabschiedete sich mit den Worten: »Du wirst bald auf Reisen gehen. Vergiss den Schlüssel nicht, denn er ist der Schlüssel zu deinem Problem!«. 
 
    Gerade, bevor Prisella den Schlüsselkasten wieder schloss, griff Nuna auch zu dem Haustürschlüssel. Sie drehte ihn im Schloss um und lief auf die Pferdekoppel. An einen Baum gelehnt wartete ein großer, dünner Schatten auf sie: Nick! Aufgeregt erzählte sie ihm von dem kleinen Schlüssel. 
 
    »Sie ist eine Lufella, also hör auf sie.«, meinte er nachdenklich. »Ich schenke dir jetzt einen Zauber, also pass gut auf, Sechstklässlerin!«, fuhr er dann fort. 
 
    Er schwenkte seinen Zahnstocher. Doch nichts geschah. 
 
    Nuna lachte: »Das war alles? Danke für die Lektion, großer Meister!« 
 
    Nick schwenkte wieder das Hölzchen und murmelte etwas dazu. Schon schwebte Nuna kopfüber unter dem Baum. Überrascht flatterte sie mit den Flügeln. Sie griff in ihre Taschen in der Angst, ihre Schlüssel zu verlieren. 
 
    »Die Sorge kannst du jetzt vergessen«, erklärte Nick großspurig, »denn ich habe deine Taschen versiegelt. Du kannst hinein greifen, etwas reinstecken, aber nichts kann heraus fallen.« 
 
    Nuna lachte: »Das nenne ich aber mal praktisch. Darf ich jetzt wieder runter?« 
 
    Nick murmelte abermals etwas und Nuna plumpste auf den Boden. Sie setzten sich hin und lehnten sich an den Baumstamm. Nuna überlegte hin und her, ob sie Nick von ihren Plänen berichten sollte. 
 
    »Was’n los, kleine Eisfee?«, fragte er schließlich, als sie immer weiter schwieg. Er grinste sie freundlich an. 
 
    »Ich brauche einen Zauberstab. Ohne bin ich völlig aufgeschmissen! Gestern Nacht haben mich Geysiten angegriffen.« Sie stockte und holte tief Luft: Das war hoffentlich nicht Nick gewesen… Trotz ihrer Bedenken sprach sie weiter. 
 
    »Es waren Todkäfer, sie haben mich hier überrascht. Ich konnte mich gerade noch ins Haus retten, sonst hätten sie mich aufgefressen. Zum Glück zeigen sie sich nicht dem Menschen.« 
 
    Nick hörte auf zu grinsen und schwieg betreten. »Hast du Geld für einen Zauberstab?«, fragte er dann. 
 
    »Keinen Coin. Sonst wäre ich schon auf dem Weg nach Montify, einen kaufen, das kannst du mir glauben!«, antwortete Nuna. 
 
    »Dachte ich mir. Und was jetzt?« 
 
    »Ich will zum Eispalast zum Nordpol. Ich brauche einen der besten Zauberstäbe, einen aus Dromelogeweih.« 
 
    Nick sog hörbar die Luft ein. »Bist du verrückt geworden? Du willst einen stehlen, und ausgerechnet dem Eiskönig? Stiehl doch einen in Montify, das wäre schlimm genug. Du weißt, dass du Auf Ewig für den Diebstahl eines Zauberstabes bekommst?«, fragte Nick. 
 
    »Auf ewig gefangen im absoluten Nichts, dem Nihilum, ich weiß. Aber wenn man den gestohlenen Zauberstab ausschließlich im Kampf gegen das Böse einsetzt wird man begnadigt.«, erklärte Nuna. 
 
    »Das hängt wohl davon ab, wer zu dem Zeitpunkt der Richter ist… Stell dir vor, die Unterwelt gewinnt den Kampf und richtet über dich. Dann kannst du deine Begnadigung vergessen. Und der Eiskönig? Du weißt wohl überhaupt nichts über Regnatrax, oder? Der wird dich töten, wenn er dich erwischt!«. 
 
    »Ich weiß!«, antwortete Nuna und ihre Zähne klapperten leise, als würde sie frieren. 
 
    Der Eiskönig war der Herrscher über das Eisland, das hoch oben am Nordpol lag. Er residierte in einem prachtvollen, glitzernden Schloss aus gefärbtem Eis. Von innen beleuchtet, strahlte und schillerte das Schloss in allen Farben. Der König galt als besonders reich und besonders grausam. Er quälte und ermordete seine Untertanen, wann und wie immer ihm danach war. 
 
    »Dazu kommt«, hier legte Nick eine dramatische Pause ein, »dass du nicht bis zum Eispalast fliegen kannst: Dort oben ist es so kalt, dass dir die Flügel einfrieren. Du brauchst ein Vehiculum, irgendein magisches Gefährt, das dich dorthin bringt.« Nuna nickte. Schon seit zwei Nächten grübelte sie, wie sie dieses Problem lösen könnte. Der Eispalast war in jedem Fall ein gefährliches Ziel und schwer erreichbar. 
 
    Montify dagegen war eine turbulente, freundliche, offene Stadt, in der arm und reich einträchtig nebeneinander her lebten. Es sah aus wie eine Festung aus aufeinandergetürmten, steinernen Hütten, Häuschen und Palästen. Viele dieser Behausungen waren Geschäfte, über denen oft die Wohnung des Besitzers platziert war. Hier konnte man alles kaufen, was das Herz eines Magiers begehrte. 
 
    Nuna bestand aber darauf, zum Eispalast zu wollen und verabschiedete sich schnell von Nick, um ins Bett zu gehen. Sie wollte seine Einwände nicht hören. 
 
    Nick klopfte ihr auf die Schulter. »Schlaf gut, Kleine!« 
 
    »Schlaf gut, großer Zauberkünstler!«, meinte Nuna zurück. 
 
    Sie trennten sich. 
 
    Am nächsten Morgen wurde Nuna mit den Worten geweckt: »Heute Nachmittag kommt Besuch, also nicht den Schulbus verpassen!« Besuch? Fragend schaute Nuna Hanna an. »Sicher ein paar Adoptiveltern, die ein neues Kind suchen.«, schnaubte die verächtlich, »die nehmen eh eins von den kleinen Kindern.« Am Nachmittag kamen die Besucher an: Frau Keller und ihr Verlobter, Herr Kluless, in Begleitung der Frau Karenski vom Jugendamt. Sie gingen an den sitzenden, spielenden, lernenden Kindern vorüber, manchmal unterhielten sie sich mit einem der Mädchen. Dann zeigte Frau Karenski auf Nuna, die sich hinter ein paar anderen Kindern versteckte. 
 
    Ben schob sie ein Stück vor: »Die meinen dich, geh mal hin.« 
 
    »Und das ist unsere Nuna! Ein besonders tragischer Fall, denn ihre Eltern sind uns gänzlich unbekannt. Als sie hier ankam, war sie schwer verletzt und völlig verwildert. Und jetzt sehen sie«, an dieser Stelle nahm Frau Karenski Nunas Hand, »sehen sie, wie es ihr nach nur ein paar Tagen in dieser Einrichtung geht.« 
 
    »Schön, dass es dir besser geht!«, nickte Frau Keller Nuna zu. Nuna senkte den Kopf und riss sich von Frau Karenski los. 
 
    »Allerdings… gibt es hier ein winzig kleines Problem.«, zog Frau Karenski Frau Keller zur Seite und flüsterte jetzt: »Sie hält sich für einen Engel. Das Trauma – sie scheint gesehen zu haben, wie ihre Eltern verunglückten, das arme Kind.« 
 
    Frau Keller räusperte sich: »Wir nehmen auch gerne einen schwierigen Fall, das ist kein Problem. Ich habe viel Zeit, da ich halbtags arbeite. Sie bekäme ein eigenes Zimmer und könnte auch gerne ihre Freunde einladen. Die Schule wäre dieselbe wie jetzt – wir wohnen schließlich direkt um die Ecke. Sie sehen, wir hätten der kleinen Nuna einiges zu bieten!« 
 
    Frau Keller und ihr Verlobter verabschiedeten sich bald, kamen am Wochenende aber erneut vorbei. Schnell wurden sie und Frau Karenski sich einig: Nuna sollte bei Frau Keller einziehen – auf Probe, wie Frau Karenski sagte. Frau Keller wohnte nur zwei Querstraßen weiter, in der Sonnenallee 66. Unglücklich schleppte Nuna ihre paar Habseligkeiten aus dem Mercedes des Herrn Kluless ins Haus. Immer noch sah sie keine Möglichkeit, einfach davon zu fliegen und ihren Eltern zu helfen… Stattdessen fuhren sie zu dritt einkaufen: Sie richteten Nunas Zimmer ein. 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 1.11 
 
    Professor Draco 
 
    "Du räumst dein Zimmer nicht auf, du spülst kein Geschirr, du machst deine Hausaufgaben nicht!", ratterte Frau Keller am Sonntagnachmittag nach Nunas Einzug die Liste von Nunas Vergehen herunter. 
 
    "Und", hob sie triumphierend die Stimme und das Kinn, "du bist nachtaktiv!" 
 
    Nuna schloss die Augen, um über diesen Vorwurf nachzudenken. "Nachtaktiv?", fragte sie dann. 
 
    Frau Keller schaute streng auf sie herab: "Du gehst nachts in das Badezimmer, dann rauscht das Wasser und ich werde wach und dann", legte sie eine dramatische Pause ein, "höre ich Geräusche aus deinem Zimmer!" 
 
    Ja, dachte Nuna, ich gehe nachts ins Bad, und das Wasser rauscht, ganz so wie tagsüber auch und wenn ich nicht schlafen kann, hänge ich mich kopfüber unter meine Deckenlampe und schlage mit den Flügeln. Dabei bewegt sich der Papierballon leise. 
 
    "Vielleicht hörst du meine Deckenlampe?", fragte sie kleinlaut, "die knistert nämlich manchmal." 
 
    "Ab aufs Zimmer, Hausaufgaben machen! Ich komme in einer Stunde und kontrolliere! Außerdem gibt es Hausarrest für diese Frechheit! Knisternde Lampe..." Frau Keller klatschte in die Hände und scheuchte Nuna wie ein aufgeregtes Huhn vor sich her. Nuna stolperte in ihr Zimmer, hinter ihr schloss Frau Keller die Tür mit einem lauten Knall. 
 
    Nuna hatte ein schönes Zimmer in dem großen Haus. Beim Einkaufen hatte sie sogar die Einrichtung mit aussuchen dürfen. Gestern, am Samstag, hatte Herr Clueless das Zimmer renoviert: Die Tapete war mit Sternen geschmückt, die im Dunkeln leuchteten. Leider hatte es keine passenden Vorhänge mit dem Mond darauf gegeben, also hatte Nuna sich für welche entschieden, auf denen Schmetterlinge wie bunte, zierliche Elfen über den Stoff schwebten. 
 
    Ihre Mondlampe, den großen Ballon aus Seidenpapier, empfand Nuna als besonders tröstlich. 
 
    Als die freundliche Dame vom Jugendamt, Frau Karenski, am Montag darauf zu Besuch kam, drückte sie ihre Freude über dieses schöne Zuhause aus: "Ich bin so froh, dass Sie so großzügig über die verschiedenen Problematiken der kleinen Nuna hinwegsehen. Man kann sehen, wie gut ihr dieses Zuhause tut. Der Garten ist wirklich herrlich! Und kindersicher eingezäunt! Natürlich ist es nicht leicht…« Frau Keller antwortete so liebenswürdig wie möglich, während sie die Hände in ihren Jeanstaschen zu Fäusten ballte: "Erst einmal muss sie verstehen, dass sie sich hier absolut anzupassen hat. Ich habe sie jetzt so weit, dass sie nachts das Rollo nicht mehr hochzieht. Nun haben wir als nächsten Punkt das Spiel mit den Flügeln auf dem Plan." 
 
    Die Betreuerin vom Jugendamt, Frau Karenski, schnappte nach Luft. "Ja, die Flügel... Bisher hat niemand es geschafft, sie dazu zu bringen, sie abzulegen. Einer der Gründe, warum wir so froh sind, dass Sie sie genommen haben. Alle anderen hatten einfach Angst vor diesem... Spleen." 
 
    "Aber wir haben ja Zeit! Die Eltern werden sich ohnehin nie wieder blicken lassen – Zigeuner!", pfiff Frau Keller verächtlich durch ihren Rosenmund, der nun schmallippig und gleich viel weniger attraktiv wirkte. 
 
    Frau Keller hatte das große Haus von ihrem Vater geerbt. Die Sonnenallee machte ihrem Namen alle Ehre: Große Einfamilienhäuser in sonnigen Pastellfarben standen mit weiten Abständen auf fruchtbaren Grundstücken. Die Bepflanzung spiegelte Sonne, Haus und Deko wider. Hier schien das ganze Jahr über Frühling zu herrschen. 
 
    "So mediterran!", schnalzte Frau Karenski, die mit ihrer Kaffeetasse am Panoramafenster stand und die Tontöpfe, Staudenbeete, antiken Schubkarren und den großen, im Dunkeln indirekt beleuchteten Goldfischteich bewunderte. 
 
    "Ja, die Familie...", fuhr sie dann fort und klang mit einem mal sehr traurig, »ich vermute, dass das Verschwinden der Eltern der Grund ist, warum sie sich so an ihr Karnevalskostüm klammert. Nuna ist einfach traumatisiert. Das zusammen mit diesen verdammten Fantasybüchern und -filmen, und schon haben wir ein völlig verstörtes Kind vor uns, das sich einbildet, es könne fliegen! Das Familiengericht möchte ein Gutachten eines Kinderpsychiaters. Wenn sie also so freundlich wären..." 
 
    "Aber ja!", antwortete Frau Keller schnell. "Dr. Donald Draco ist uns empfohlen worden, der soll bei solchen Wahnvorstellungen von Kindern besonders erfolgreich sein." 
 
    Mit "uns" meinte Frau Keller sich und ihren Verlobten Herrn Kluless, der an den Wochenenden bei ihr wohnte. Eine Hochzeit stand ins Haus, denn Frau Keller war sich durchaus dessen bewusst, dass ein Kind Mutter UND Vater brauchte. Die Sonne ging schon unter und tauchte den Himmel in ein zartes Pink, auf dem die Wolken in einem warmen Fliederton leuchteten. 
 
    "Einfach zauberhaft!", schwärmte Frau Karenski und verabschiedete sich. 
 
    In der Nacht saß Nuna wieder auf der Fensterbank und schaute in den leicht bewölkten Sternenhimmel. Sie dachte an die Nächte, in denen sie mit ihren Eltern und Oma Charlotte über glitzernde Städte und duftende Landschaften hinweg geflogen war. Sie sprang von der Fensterbank, reckte sich und streckte ihre Flügel. Dann öffnete sie das Fenster und schwang sich in die Luft. Sie stieg hoch und höher. Von oben wirkte das Leuchten des Fischteiches fast wie ein Spiegelbild des Nachthimmels. Es war wunderschön! Da hörte sie, wie es im Haus anfing zu rumoren. Leise landete sie auf dem Dach und versteckte sich hinter dem Schornstein. Hätte sie doch bloß das Fenster wieder geschlossen! Jetzt stand es sperrangelweit auf und würde sie sicher verraten. 
 
    Sie hörte ein dumpfes, hässliches Kichern, das von weit her zu kommen schien. Die Erde bebte, und mit ihr bebte das Haus. Aus dem Fischteich tauchte langsam, Stück für Stück, etwas Großes auf. Das Wasser teilte sich und perlte von dem riesigen, runden Ding ab. Es war eine liegende Tonne aus durchsichtigem Plastik, die im Scheinwerferlicht leuchtete. In der Tonne schwappte eine ölige Flüssigkeit und auf der Tonne saß rittlings und klatschnass Frau Keller. Sie grinste wie ein bösartiger Troll. Im Dunkeln angestrahlt von vier Scheinwerfern schien ihre Haut faltig und ihre Nase riesig zu sein. Ihr Gesicht war eine hässliche Fratze. Sie hörte nicht auf zu kichern. 
 
    In der rechten Hand hielt sie einen Zollstock, der im Zickzack auseinander gefaltet war. Mit ihm prügelte sie auf die Tonne ein. Sie trat ihr die Hacken in die Seiten, als würde sie ein stures Pferd antreiben. Die Tonne, die ein Öltank zu sein schien, setzte sich in Bewegung und flog immer schneller gen Himmel. 
 
    Nuna starrte ihr nach, bis sie nicht mehr zu sehen war. Erst jetzt konnte sie sich wieder bewegen. Der Schreck saß ihr in allen Gliedern: Frau Keller war eine Hexe – eine Hexe der schwarzen Magie! Deshalb hatte sie sie aus dem Kinderheim geholt. Sie war auf der Suche nach Ignis, dem eiskalten, ewigen Feuer! Frau Keller war also überaus gefährlich. 
 
    Aber noch viel wichtiger war: Sie besaß ein Vehiculum, einen magischen, fliegenden Gegenstand! Und genau solch ein Vehiculum war es, was Nuna auf der Suche nach einem Dromelo-Zauberstab brauchte. 
 
    Aufgeregt flüchtete sie in ihr Zimmer zurück. Den Rest der Nacht konnte sie nicht schlafen. Bald würde sie sich auf die Suche nach ihren Eltern machen können. Doch erst musste sie die fliegende Tonne finden und bis dahin durfte Frau Keller ihr nichts anmerken! 
 
    Am nächsten Morgen war Nuna unausgeschlafen und nervös. Frau Keller bedachte sie mit einem langen, prüfenden Blick. Je länger sie sie anschaute, umso größer wurde Nunas Angst, Frau Keller hätte sie in der Nacht auf dem Dach bemerkt. Oder sie hätte zumindest eine Ahnung, dass sie enttarnt war. Frau Keller aber gähnte nur so manierlich wie möglich und widmete sich dann ihrer Tasse Kaffee. 
 
    Am Nachmittag packte Frau Keller Nuna ins Auto: »Wir fahren zu Dr. Donald Draco, der ist Spezialist für Problemkinder. Es wird nur ein lockeres Gespräch, Nuna. Kein Grund, Angst zu haben. Er will nur wissen, wie es dir geht und was mit dir passiert ist.« Nuna wagte nicht, zu widersprechen. Zwar war sie inzwischen sicher, dass Frau Keller sie in der Nacht nicht gesehen hatte, wollte aber ihre Suche nach der fliegenden Tonne nicht gefährden. Deshalb verhielt sie sich ruhig: »Ja, Frau Keller!« »Nenn mich Rosamunde.«, antwortete Frau Keller liebenswürdig. 
 
    Nach kurzer Fahrt kamen sie an und betraten Dr. Dracos Praxis. Im Wartezimmer an den Wänden hingen Bilder von feuerspeienden Drachen und sich windenden Schlangen. Ein großes Bücherregal weckte Nunas Interesse. »Feuertherapie«, »Psychiatrie und Schlangengifte« und »Hypnose durch den bösen Blick« stand auf den Buchrücken. Natürlich – Frau Keller war eine schwarze Hexe und Dr. Draco war ebenfalls ein Hexer des absolut Bösen. 
 
    Als Nuna klar wurde, dass dies eine Falle war, ging auch schon eine Tür auf. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Ein rundlicher Mann mit freundlichem Gesicht kam herein. 
 
    »Ah, ich sehe, sie schmökert gerne«, lachte er, »Und, hast du etwas gefunden, was dich interessieren könnte?« 
 
    Nuna nickte und zeigte auf ein Buch mit dem Titel: »Traumdeutung: Der Traum vom Fliegen« 
 
    Dr. Draco holte das Buch aus dem Regal. Auf dem Deckblatt war ein Bild von zwei uralten Nocturni mit silbrigen Haaren, die mit schimmernden Flügeln durch die Nacht flogen. 
 
    »Ja, selbstverständlich! Die haben auch Flügel, genauso wie du. Und darüber wollen wir heute ja auch sprechen.«, erklärte Dr. Draco, »Dann gehen wir mal ins Behandlungszimmer.« 
 
    Er führte Nuna und Frau Keller in den nächsten, größeren Raum, in dem ein Sessel, eine Couch und noch mehr Bücherregale, außerdem ein schwerer Schreibtisch aus dunklem Holz standen. 
 
    Nuna ließ ihre Hand über die lackierte Oberfläche gleiten: »Das sieht aus wie Dromeloholz.«, murmelte sie. 
 
    »Bitte?«, fragte Dr. Draco irritiert. »Leg dich bitte hier her.«, sagte er und zeigte auf die dick gepolsterte, antik wirkende Couch. Nuna gehorchte. 
 
    »Bist du entspannt?«, fragte er. 
 
    »Ich versuche es.«, antwortete Nuna. 
 
    Dr. Draco und Frau Keller lachten. 
 
    »Das ist gut!«, sagte Dr. Draco dann. »Ich werde dich jetzt hypnotisieren und dir dann ein paar Fragen stellen. Es ist ganz ungefährlich und tut auch nicht weh. Wenn du wieder aufwachst, kannst du dich an nichts erinnern. Wir wollen so versuchen, deine Erinnerung an deine Eltern zu wecken, um herauszufinden, was passiert ist.«, fuhr er fort. »Bist du einverstanden?« 
 
    »Nein!«, rief Nuna und sprang auf, »Ich möchte lieber wissen, was Sie mich fragen. Und was mit meinen Eltern passiert ist, das weiß ich auch so.« 
 
    »Aber es gab keine Schlacht von Fastigium. Es gibt auch nirgendwo auf der Welt einen Ort, der Fastigium heißt. Das ist eine Phantasiewelt.« 
 
    Dr. Draco schien erbost. Mit Widerspruch hatte er anscheinend nicht gerechnet. 
 
    »Lass dich jetzt hypnotisieren.«, sagte Frau Keller eindringlich, »Sonst kannst du nicht länger bei uns wohnen, denn das kann ich nicht verantworten.« 
 
    Nuna war entsetzt: Sie war so nah am Ziel, so dicht an einem Vehiculum, das sie hoch hinauf zum Eispalast bringen konnte. Nach kurzem Schweigen willigte sie ein, sich hypnotisieren zu lassen. 
 
    Sie legte sich wieder auf die Couch und sagte: »Ich bin jetzt ganz entspannt!«. 
 
    Dr. Draco ließ sich in dem Sessel nieder, der am Kopfende der Couch stand. Frau Keller stellte sich hinter die Couch und starrte Nuna fasziniert an. 
 
    Draco schwenkte eine alte Taschenuhr vor Nunas Gesicht. »Du bist entspannt. Du fällst jetzt in einen tiefen, erholsamen Schlaf. Du schläfst tief und fest. Ich werde dir ein paar Fragen stellen, die du wahrheitsgemäß beantworten wirst. Du fällst in einen tiefen, erholsamen Schlaf. Du schläfst tief und fest. Wenn ich bis drei zähle, wachst du wieder auf und bist wach und erholt. Ich werde dir jetzt ein paar Fragen stellen, die du wahrheitsgemäß beantwortest.«, sagte er leise und schwenkte die Uhr von links nach rechts. 
 
    »Wie ist dein Name?«, fragte er Nuna dann. 
 
    Nuna atmete tief ein und aus. Sie konnte ihn nicht hören und doch antwortete sie: »Nuna«. 
 
    Dr. Draco und Frau Keller nickten sich zu. 
 
    »Wo bist du aufgewachsen?« 
 
    »In Fastigium, in der winzigen Hütte, am Rande der wilden Klippe.« 
 
    Frau Keller grinste zufrieden. 
 
    »Wie heißen deine Eltern?« 
 
    »Nanja und Locturnus«, antwortete Nuna, ohne sich zu rühren. Noch immer konnte sie nichts von dem, was mit ihr geschah, wahrnehmen. 
 
    »Wo sind deine Eltern jetzt?«. 
 
    »Sie sind im Diabolischen Käfig, in Infernum, und brennen im ewigen Feuer der Hölle.«, flüsterte Nuna. Sie spürte, wie große Hitze in ihr aufstieg. 
 
    Frau Keller bückte sich angespannt zu Nuna hinunter, um sie besser hören zu können. 
 
    »Und wo ist Ignis Congelatio Interminatis?«, fragte Dr. Draco mit einschmeichelnder Stimme. 
 
    Nuna wurde immer heißer. Ihre feuchte, heiße Haut brannte wie Feuer. Dampf stieg von ihr auf. Sie sah, wie die große, steinerne Porta Infernum sich langsam auftat. 
 
    »Wo ist Ignis Congelatio Interminatis?«, fragte Dr. Draco eindringlich. 
 
    Nuna sah ihre Eltern im Diabolischen Käfig, der im Höllenfeuer brannte. Die Gesichter ihrer Eltern waren schmerzverzerrt, ihre Haare loderten. Sie stöhnte. 
 
    »Wo ist Ignis Congelatio Interminatis?«, rief Draco jetzt mit schriller Stimme. 
 
    Nuna schrie auf und wälzte sich hin und her. Dann schreckte sie aus der Hypnose auf. Sie saß aufrecht auf der Couch und schnappte nach Luft. Schweiß lief von ihrer Stirn. Ihr T-Shirt war klatschnass. Ihre Haare glimmten mit einem roten Schimmer. 
 
    »Verdammt!«, kreischte Frau Keller, beugte sich dicht über sie und griff nach ihr, als wollte sie sie erwürgen, »Was ist los mit dir?« 
 
    Nuna sprang erschreckt von der Couch und versteckte sich wieselflink hinter dem Schreibtisch. Donald Draco fasste sich wieder und hielt Frau Keller, die hinterher laufen wollte, an der Schulter zurück. 
 
    »Ruhig, liebe Rosamunde! Es ist normal, dass es nicht gleich beim ersten Mal funktioniert. Machen wir doch einen Termin für den Donnerstag nächster Woche. Dieselbe Uhrzeit.«, beruhigte er sie. 
 
    »Donnerstag – in einer Woche…«, murrte Frau Keller, »als hätten wir ewig Zeit…«. 
 
    Sie rannte hinter Nuna her. Sie liefen hintereinander um den Schreibtisch, bis Nuna panisch mit den Flügeln schlug, in die Luft stieg und um die Deckenlampe kreiste. 
 
    »Verdammt!«, schrie Frau Keller wutentbrannt, »Wenn du jetzt nicht runter kommst, bringe ich dich noch heute ins Heim zurück! Komm runter, Nuna!«, befahl sie und Nuna gehorchte. 
 
    Erschöpft schlich sie hinter Frau Keller aus der Praxis. Im Auto breitete Frau Keller eine Decke auf den Sitzen aus. 
 
    »Damit du mir nicht alles vollsaust!«. 
 
    Auf dem Weg nach Hause sprachen sie beide kein Wort. Nuna war schweißnass. Sie klammerte sich an die Hoffnung, schon in der nächsten Nacht die fliegende Tonne zu finden. Wenn sie nur wüsste, wo sie suchen musste… 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 1.12 
 
    Das magische Vehiculum 
 
    In der Sonnenallee 66 angekommen, ging Nuna sofort ins Bett. Sie war entschlossen, ein paar Stunden zu schlafen, damit sie für ihre Flucht auf der fliegenden Tonne fit sein würde. Frau Keller kam jedoch alle Viertelstunde in ihr Zimmer geschossen und hielt sie wach. 
 
    »Damit du endlich einmal nachts schläfst – und wehe, du traust dich heute nach aus deinem Zimmer oder reißt die Vorhänge auf! Dann schmeiße ich dich sofort raus! Und jetzt mach deine Hausaufgaben!«. 
 
    Gegen zehn Uhr schlief Nuna dann endlich ein. Als sie um Mitternacht plötzlich aus dem Tiefschlaf hochschreckte, wurde ihr schnell klar, warum Frau Keller auf keinen Fall wollte, dass sie die Vorhänge aufzog: Durch die geschlossenen Fenster hörte sie vielstimmiges Kichern und tiefes, satanisches Gelächter. Sie riss den Stoff zur Seite und starrte in den Garten. Um einen kleinen, plattierten Platz, der sonst zum Grillen benutzt wurde, hatten sich Hexen versammelt. Sie trugen schwarze Umhänge und spitze, schwarze Hüte und tanzten im Halbdunkel eines flackernden Feuers um den Grillplatz herum. Sie stießen markerschütternde Schreie aus. Nunas Augen gewöhnten sich langsam an das schummrige Licht und sie erkannte Dr. Donald Draco. Außerdem sah sie Frau Keller und die Nachbarin, Frau Bolus, die nur eine Hausnummer weiter wohnte. 
 
    Sie ist beschäftigt – das ist gut, dachte Nuna erleichtert. Die machen so einen Lärm, dass sie mich sicher nicht bemerken. Leise zog sie sich an und schlich die Kellertreppe hinunter. Hier werde ich zuerst suchen, denn es muss eine Verbindung vom Keller zum Fischteich geben! Sie schlich durch die Kellerräume und öffnete eine Tür: Besen und Schrubber fielen ihr entgegen. Sie stopfte die Sachen zurück und lief weiter. Dann öffnete sie sämtliche Türen, die links und rechts vom Flur lagen. Da das Haus auf einen Hang gebaut war, schien der Mond auf der Gartenseite durch bodentiefe Fenster. Er warf wilde Schatten an die Wände. Bis auf altes Gerümpel waren die Zimmer leer. Nuna war enttäuscht und nahm sich vor, noch einmal sämtliche Räume zu durchstöbern und auch nach geheimen Türen zu suchen. 
 
    Da sah sie eine Maus, die wieselflink durch ein Mauseloch schlüpfte. Nuna hielt inne und dachte nach: Hinter der Wand mit dem Mauseloch schien ebenfalls ein Raum zu sein, doch konnte sie keine Tür finden, die dazu gehörte. Immer wieder tastete sie an der Wand entlang, um eine versteckte Geheimtür zu finden, doch außer des rauen Putzes an der Wand konnte sie nichts fühlen. Schließlich legte sie sich auf die Erde und schaute durch das Mauseloch. Da! Im Dunkeln erkannte sie die Umrisse des Öltanks mitten im Raum auf einem niedrigen Podest. Nuna streckte einen Arm durch das Loch und versuchte, den Kopf hinterher zu schieben. Das Loch war aber viel zu klein. Verzweifelt lehnte sie sich an die Wand. Werkzeug! In einem der Kellerräume hatte sie einen Werkzeugkoffer und große Werkzeuge, die an den Wänden hingen, gefunden. Dann musste sie eben die Wand aufstemmen. Sollte sie aber auf der Tonne den Weg nach draußen nicht finden, würde sie ohne Tonne fliehen müssen, denn Frau Keller würde die beschädigte Wand sofort entdecken. Dann hätte sie kein Dach mehr über dem Kopf und auch kein Vehiculum, um zum Eispalast zu kommen. 
 
    »Hätte ich doch bloß einen Zauberstab!« fluchte Nuna. Da hörte sie ein leises Weinen. 
 
    »Befrei mich und ich werde dir helfen!« 
 
    Nuna erschrak, denn sie wusste nicht, ob es sich um einen bösen Geist handelte. Trotzdem folgte sie der Stimme, öffnete mutig die nächste Tür – nichts! Sie sah nichts, außer ein paar Schatten an der Wand, sonst war der Raum leer. Das Mondlicht warf das Rosenspalier vor dem Fenster als Schatten an die Wand. 
 
    »Wer ist da?«, fragte Nuna laut. Ihre Stimme hallte in dem leeren Raum wieder. 
 
    »Ich bin hier – am Rosenspalier. Sieh auf die Wand und du kannst mich sehen!«, sprach die Stimme. 
 
    Nuna sah sich den Schatten an der Wand an und erkannte eine Figur, die Flügel zu haben schien. 
 
    »Da ist doch nur der Schatten.«, wendete sie ein. 
 
    »Ich bin hier am Rosenspalier gefesselt. Du kannst nicht mich, sondern nur meinen Schatten sehen.«, hörte sie. 
 
    »Bist du ein Nocturnus?«, fragte Nuna. 
 
    »Ich bin ein Engel, sieh dir meinen Schatten an.« Der Schatten hatte deutlich größere Flügel, als Nuna sie hatte. 
 
    »Was soll ich tun?«, wollte Nuna wissen. 
 
    »Vereise die Drähte vom Rosenspalier mit Ignis und ich kann davon fliegen. Sie sind mit einem Zauber befestigt, den ich nicht aufheben kann. Du als Hüterin des ewigen, eiskalten Feuers kannst es!« 
 
    Nuna öffnete leise die Terrassentür. Sie ging zu dem raumhohen Spalier und sah dicke, grüne Drähte, aber keinen Engel. 
 
    »Ich kann dich immer noch nicht sehen.«, schüttelte sie den Kopf. 
 
    »Zerstöre nur die Drähte, und ich kann mich dir zeigen.«, wiederholte der Engel. 
 
    Nuna klappte den Ring auf und vereiste die Drähte. Einer nach dem anderen löste sich. Als sie den letzten vernichtet hatte, erstrahlte plötzlich ein goldenes Licht. Nuna erkannte einen großen Engel mit langen, goldenen Locken. Sofort erlosch das Licht wieder. 
 
    »Wir müssen vorsichtig sein!«, flüsterte der Engel. 
 
    Im Hintergrund konnten sie hören, wie die schwarzen Hexen ungestört weiterfeierten. 
 
    »Jetzt hast du mich gesehen. Es ist Zeit, sich zu bedanken.«, sagte der Engel leise, »Was wünscht du dir von mir? Größere Flügel? Die Fähigkeit, die Farbe zu wechseln? Möchtest du dich unsichtbar machen können?« 
 
    »Ich muss durch das Mauseloch passen…«, dachte Nuna laut nach. 
 
    »Ich schenke dir also die Fähigkeit, deine Körpergröße zu ändern. Schlage zweimal mit den Flügeln, und du wirst schrumpfen, schlage dreimal mit ihnen, und du wächst. Dann schlägst du einmal mit den Flügeln und du hörst auf zu wachsen oder schrumpfen.«, antwortete der Engel. »Ich danke dir, kleine Gralshüterin und wünsche dir, dass du deine Eltern so bald wie möglich findest und befreien kannst. Mein Name ist Angela, rufe mich, und ich werde dir helfen.« 
 
    »Danke!«, erwiderte Nuna, »Ich hoffe, wir sehen uns wieder!« 
 
    Sie umarmte den schwachen Schein, der die unsichtbare Angela umgab. Wärme durchflutete sie. Angela schlug sanft mit den Flügeln und stieg auf in den Himmel. Nuna winkte ihr hinterher und lief dann zurück zu dem Mauseloch. 
 
    Sie schlug zweimal mit den Flügeln. Nichts geschah. Dann fühlte sie ein Kribbeln im ganzen Körper und bekam Gänsehaut. Jetzt! Jetzt wurde der Raum immer höher und die Fenster immer größer. Dann war das Mauseloch auf Nasenhöhe und schließlich sah es aus wie ein großes Tor. Schnell schlug sie einmal mit den Flügeln, hörte auf zu schrumpfen und konnte bequem hindurch spazieren. Sie betrat den dunklen Raum und blieb stehen, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Sie sah, dass sie nun vor einem raumhohen Podest stand, auf dem der riesige Öltank lag. 
 
    Nuna schlug wieder mit den Flügeln, diesmal dreimal und wuchs, bis sie ihre echte Größe zurück hatte. Das Podest war jetzt nicht mehr höher als eine einfache Stufe. Neben dem Öltank lag der Zollstock. Sie nahm ihn und kletterte auf den Tank. Sie setzte sich rittlings auf ihn, wie auf ein Pferd, und rieb ihre Hacken an ihm, um ihn anzutreiben. Der Tank begann zu beben und hob schließlich ab. Sie schwebten auf der Stelle. Unsicher klammerte sie sich an den Deckel einer runden Öffnung, die direkt vor ihr auf dem Tank saß. 
 
    »Und jetzt?«, fragte Nuna zweifelnd, »Wie lenke ich ihn?« 
 
    Sie sah über ihre rechte Schulter und der Tank drehte sich mit ihr. Nuna lachte erleichtert auf. Sie drehte sich noch einmal um, wieder drehte sich der Tank mit ihr. Nun sah sie in die entgegengesetzte Richtung. Der Raum war dunkel und Nuna konnte die gegenüberliegende Wand nicht sehen. Sie trieb den Öltank ein wenig an und sie glitten durch den Raum, bis sie vor einer großen, halbrunden Öffnung in der Wand standen: Der Raum mündete in einen Tunnel. Nuna zögerte kurz und trieb den Tank dann in die Dunkelheit, aus der ein dumpfes Stampfen drang. 
 
    Im Schritttempo folgten sie dem Tunnel. Die Geräusche wurden immer lauter, dazu kam jetzt ein klatschendes, rauschendes Geräusch. Als von oben plötzlich ein blau-grünes Licht kam, wurde es ein wenig heller. Es sah aus, als wären sie in einer Meeresgrotte angekommen. Der Tank stoppte sanft. 
 
    Nuna sah hoch zu dem blauen, hellen Schein. Wellenförmig bewegte sich eine schillernde Oberfläche hin und her. Nuna spiegelte sich schemenhaft darin. Sie streckte den Arm aus und berührte die Wellen mit den Fingerspitzen. Warm rann es ihren Arm herunter. Jetzt steckte sie die ganze Hand in die schimmernde Wassermasse. Angenehme Wärme breitete sich in ihrem Körper aus. Da schwamm ein Schwarm Goldfische über sie hinweg und berührte leicht ihre Hand. Sie begriff, dass sie sich direkt unter dem kleinen Fischteich, der von oben angestrahlt wurde, befand. Sie zog ihre Hand zurück. 
 
    Dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und verdrängte ihre Angst vor den feiernden Hexen. Die würden sie aus dem Teich steigen sehen und sicher sofort angreifen. Trotzdem trieb sie den Tank erneut an, wobei sie nach oben schaute. Sie stiegen langsam in die Höhe. 
 
    Nuna hielt die Luft an. Ihr Kopf verschwand in dem schimmernden Wasser, dann ihre Schultern, dann ihr Rücken und schließlich der ganze Öltank. 
 
    Sie glitt durch das magische Wasser. Die Fische umkreisten sie, Gräser wogten leise hin und her. Dann hatte sie die Wasseroberfläche erreicht. Die gekräuselten Wellen umspielten ihren Scheitel. Sie durchbrach die Oberfläche. Langsam kam ihr Kopf zum Vorschein. Sie schnappte nach Luft. Noch ließen sich die Hexen und Zauberer der schwarzen Magie nicht vom Feiern abhalten. Sie hatten sie also noch nicht bemerkt. Wie irrsinnig tanzten sie unter den seltsamsten Verrenkungen um das Feuer und reichten eine Flasche herum. Jeder von ihnen hielt einen Besen in der Hand. 
 
    Da entdeckte die Nachbarin, Frau Bolus, Nuna auf dem Öltank. Sie stieß einen spitzen Schrei aus, der den anderen Hexen und Zauberern nicht auffiel, weil sie ohnehin immer wieder wild kreischten. Frau Bolus blieb stehen, wankte, und zeigte mit dem Finger auf Nuna, die inzwischen bis zu den Knien aus dem Teich aufgestiegen war. Das magische Wasser perlte an ihr ab und lief über ihr Gesicht. Es war, als hätte sie eine dicke Schicht aus Gelee auf den Augen. So halbblind, sah sie entsetzt, wie sich jetzt auch Frau Keller und Doktor Draco zu ihr umdrehten. Schnell wischte sie sich über die Augen. Dann gab sie dem Öltank die Sporen und schaute dabei schräg nach oben, damit er so schnell wie möglich aufsteigen würde. Der Tank gab Gas, er wurde immer schneller und schneller und stieg hoch in die Luft. Nuna wusste, dass es unmöglich war, einem magischen Vehiculum zu folgen, egal, über welche Kräfte man auch verfügte. Wenn ein magisches Vehiculum seine Höchstgeschwindigkeit erreicht hatte, konnte man die Strecke bis zum Mond innerhalb von 24 Stunden zurücklegen. Kein Hexenbesen, kein Vogel Greif, kein magisches Einhorn war so schnell. 
 
    Trotz des Gebräus, das die Hexen tranken, war Frau Keller plötzlich hellwach. Blitzschnell reagierte sie. Ein Lasso fuhr aus ihrem Zauberstab und zielte auf Nuna. Die schaute schnell nach links und mit einem Bocksprung bog die Tonne links ab. Ganz knapp verfehlte sie die Schlinge. Wieder gab sie dem Fass die Sporen, damit es noch schneller wurde und klammerte sich noch fester an den Deckel. Doktor Draco brüllte den Feuerschwur, was besonders gefährlich war, weil in dem Ölfass noch immer Öl schwappte. Ein Feuerschweif raste auf Nuna zu. Blitzschnell öffnete sie Numen und wehrte das Feuer mit Ignis ab. Funken sprühten wie ein buntes Feuerwerk und verbrannten Nuna die Hand mit dem Ring. Währenddessen war das Ölfass weiter geradeaus geflogen, obwohl Nuna sich hatte umdrehen müssen. »Es ist auf meiner Seite!«, fuhr es ihr durch den Kopf. Inzwischen waren sie außer Sichtweite der fluchenden, laut heulenden Hexen und Zauberer. »Ich kann nicht weg, ohne Nick Bescheid zu sagen«, überlegte Nuna laut, während ihr der kalte Fahrtwind um die Nase wehte. Sie wendete also das Fass und flog in einem großen Bogen um die Sonnenallee 66 zum Kinderheim. Dort landete sie auf der großen Pferdekoppel. Sie sah dabei zu Boden. Hoppelnd warf das Fass Nuna ab und kam schließlich zum Stehen. »Flieg nicht weg!«, bat sie es flüsternd. Das Fass hüpfte einmal auf und ab und blieb dann still stehen. Nuna kannte das Risiko, bei ihrer Rückkehr mit einem Mal wieder ohne magisches Vehiculum zu sein, aber sie musste sich einfach von Nick verabschieden. 
 
    Sie lief zu seinem Fenster und klopfte leise. Da bewegte sich die Gardine und Nicks verschlafenes Gesicht erschien. Als er Nuna sah, begann er zu grinsen, nickte ihr zu und lief zur Haustür. Nuna hatte ihm von Prisella erzählt und so schloss er die Haustür auf und kam zu ihr gelaufen. 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 1.13 
 
    Warclouds und Dromelos 
 
    Begeistert begrüßte er sie. Sie führte ihn zum Ölfass. Er pfiff durch die Zähne. 
 
    »Ein magisches Vehiculum! Woher…?« 
 
    »Von Frau Keller!«, unterbrach Nuna ihn, »Ich werde dir beim nächsten Mal alles erzählen, jetzt muss ich so schnell wie möglich weg. Hier suchen sie sicher als erstes!« 
 
    »Geklaut also! Donnerwetter!«. Nick kaute auf seinem Zahnstocher und nickte dabei anerkennend. »Willst also weg. Meinst es ernst mit dem Eispalast.« 
 
    »Ich sende dir eine Nachricht, wenn ich den Zauberstab habe und in Sicherheit bin. Treffen wir uns doch in Montify.«, schlug Nuna vor. 
 
    »Lass mich mitkommen. Ich hab nen Zauberstab und kann dir helfen.« 
 
    »Ich werde nicht zulassen, dass du meinetwegen dein Leben in Gefahr bringst. Außerdem weiß ich nicht, ob das Fass uns beide tragen kann. Ich muss jetzt los – treffen wir uns also in Montify?« 
 
    Nick zögerte immer noch. Er fühlte sich für sie verantwortlich. »Also gut, Montify. Solltest du deine Reise überleben, was ich bezweifle. Wenn der Eiskönig dich erwischt, bringt er dich um, das weißt du.« 
 
    »Ich muss los. Bis bald!«, murmelte Nuna leise. Sie wusste, dass er Recht hatte und sie sich in große Gefahr begab. 
 
    Sie kletterte auf das Ölfass und sah in den Himmel, damit es in die Höhe stieg. Das Fass wackelte und knarzte aber nur und kam nicht von der Stelle. Nuna sah sich verwirrt um. Da sah sie Nick, wie er seinen Zauberstabsplitter auf das Fass richtete und ständig etwas murmelte. 
 
    In diesem Moment zweifelte Nuna zum ersten Mal ernsthaft an ihm. »Was machst du?«, rief sie verzweifelt, »Lass mich gehen!« 
 
    »Ich komme mit!«, sagte Nick entschieden und kletterte auf das Ölfass. Er setzte sich hinter Nuna. »Und jetzt los!« 
 
    »Was willst du von mir? Ich habe dir vertraut. Willst du mich verraten?« 
 
    Nick schüttelte enttäuscht den Kopf, fing sich aber schnell wieder. »Ich will nicht, dass du in dein Verderben rennst. Du musst mir glauben, ich will dir nur helfen.« 
 
    Nuna blieb nichts anderes übrig, als nachzugeben. Solange Nick seinen Zauber murmelte, bewegte sich das Fass keinen Millimeter. Jetzt aber steckte er seinen Zauberstab wieder in den Mund, schob ihn in den Mundwinkel und kaute genüsslich darauf herum. »Und los geht’s!«, forderte er Nuna auf und gab dem Fass die Sporen. Nuna musste sich eingestehen, dass Nick ein viel besserer Reiter war, als sie es war. Das Fass nahm Fahrt auf und fuhr dann so schnell in den Himmel, dass sie kaum noch sehen konnte, was da an ihr vorbeiflitzte. Elegant umschiffte es Bäume, Vögel und schließlich sogar ein Flugzeug. Der Fahrtwind pfiff ihnen eiskalt um die Ohren. Nuna ließ den Deckel des Fasses abwechselnd mit jeweils einer eiskalten Hand los und pustete hinein, um sie zu wärmen. 
 
    Nick ließ das Fass aber weiter steigen, damit sie von der Erde aus nicht zu sehen waren. 
 
    »Zeit für eine Wärmeblase«, rief er gegen den Lärm des Windes an. Er zückte seinen winzigen Zauberstab. 
 
    Da umgab sie ein gelber Lichtschein, der sie wärmte und die Nacht ausleuchtete. 
 
    »Siehst du, wie gut es ist, dass ich dabei bin?«, lachte Nick, »Wird langsam kalt hier oben, oder? Noch eine Stunde, und du wärest ein einziger Eiszapfen.« 
 
    Nuna musste ihm Recht geben. 
 
    Eine Stunde später hatten sie die dichte Wolkendecke durchflogen und tatsächlich war das Fass jetzt mit Raureif bezogen. Nuna und Nick aber saßen warm und mollig in ihrer Wärmeblase. 
 
    »Shit!«, hörte Nuna Nick plötzlich rufen. 
 
    Sie drehte sich halb zu ihm um. »Was ist los?« 
 
    »Ich glaube, ich sehe eine Warcloud.« 
 
    »Was ist das? Sind die gefährlich?« 
 
    Nick schluckte. »Und ob!«, erwiderte er, »sieh da oben, die runde, graue Wolke, die wie ein Ufo aussieht. Das sind Warclouds. Die sind mörderisch. Wir müssen irgendwie drunter her fliegen.« 
 
    Er legte sich auf die Seite. Das Fass flog eine elegante Kurve. Statt weiter zu steigen, suchten sie das Weite und entfernten sich von der Warcloud. 
 
    »Puh, das scheint zu klappen«, stöhnte Nick erleichtert auf. 
 
    Er sah nach oben und erschrak:»Da ist sie wieder! Verdammt! Sie hat uns gesehen und eingeholt«. 
 
    Er trieb das Fass an, änderte die Richtung und tauchte in die dichte Wolkendecke ab. Dann navigierte er sie unter eine harmlos aussehende, tiefgraue Wolke. Dort stoppte er das Fass. Vielleicht würde die Warcloud das Interesse verlieren und von selber verschwinden. 
 
    »Was tun wir hier?«, fragte Nuna. 
 
    »Wir warten, dass sie verschwindet.« 
 
    »Ich dachte, es gäbe nichts, was so schnell ist wie ein magisches Vehiculum?«, bohrte Nuna weiter. 
 
    »Hast du eine Ahnung. Diese Warclouds sind in der Lage, den Magnetismus aufzuheben. Deshalb können sie ganz einfach ihre Position ändern, innerhalb von Sekunden.« 
 
    »Woher weißt du das? Wissen meine Eltern davon?« 
 
    »Deine Eltern sind im hohen Rat. Sie kennen jede nur erdenkliche Gefahr. Lernen kannst du das in der Meisterschule.« 
 
    »Hm. Vielleicht sollte ich sehen, dass ich bessere Noten kriege. Vielleicht möchte ich doch ein Meister werden.«, überlegte Nuna. 
 
    Trotz seiner Angst musste Nick laut lachen. »Da musst du dich aber auf den Hosenboden setzen. Kein Rumalbern mehr. Aus jedem Zwölfer Jahrgang Eurer Mitternachtsschule schaffen es nämlich nicht mehr als zwei oder drei auf die Meisterschule.« 
 
    »Ph…«, zuckte Nuna beleidigt die Schultern, musste Nick aber insgeheim schon wieder Recht geben. Sie war wirklich eine durchschnittliche Schülerin, und besonders fleißig war sie auch nicht. 
 
    »Die Warclouds werden geheim gehalten, weil man nur sehr wenig über sie weiß. Sie entführen Magier. Was mit denen dann passiert, weiß keiner. Wahrscheinlich bringt sie der Wirbelwind, der unter ihnen tobt, um. Die Familie deines Mitschülers Faustino ist Opfer der Warclouds geworden. Mutter, Vater und sein kleiner Bruder sind verschwunden. Das ist nur ein Beispiel. Manchmal sind die Warclouds auch von der Erde aus zu sehen. Hast du schon mal einen Tornado gesehen?« 
 
    »Ja, einmal. Das war Horror. Er hat die Bäume abgeknickt und den Sitz der magischen Orgel weggeweht. Wir mussten uns in der winzigen Hütte an die Pfosten binden, um nicht in die Luft geschleudert zu werden. Da war ich gerade fünf.«, erklärte Nuna und empfand zum ersten Mal Mitleid mit Faustino, der anscheinend kein riesiger Blödmann, sondern einfach todunglücklich war. 
 
    »Das könnte eine Warcloud gewesen sein, eine schwache, allerdings. Die sind darauf aus, sich so viel magische Energie wie möglich einzuverleiben.«, fuhr Nick fort. 
 
    »Und wie kommen wir jetzt daran vorbei?« 
 
    Nuna dachte, dass Nick anscheinend wusste, was er tat. Er war bestimmt kein Spion der schwarzen Magier. Plötzlich fühlte Nuna sich wieder sicher bei ihm. Er konnte schließlich nichts für seine Eltern, die das Bösartigste waren, was man je in der magischen Welt gesehen hatte. 
 
    »Wir warten. Vielleicht verschwindet sie. Wenn nicht, müssen wir uns etwas überlegen. Du hast doch noch Ignis, oder? Du bist doch noch die Gralshüterin?« 
 
    »Klar!«, erwiderte Nuna. 
 
    »Wie wäre es, wenn wir sie vereisen würden? Wir sitzen ja in unserer Wärmeblase und sind so vor Kälte sicher, selbst, wenn wir schon mitten in der Warcloud sein sollten.« 
 
    Nuna war begeistert. »Warum bin ich nicht selber darauf gekommen? Das Meer habe ich auch vereist, damit ich darüber laufen konnte.« 
 
    »Das war sehr clever! Ich werde jetzt die Wärmeblase um das ganze Fass bilden, ich hoffe, die Schnelligkeit und die Lenkbarkeit leiden nicht darunter. Wenn die Warcloud noch da sein sollte, lenken wir einfach mitten rein. Du öffnest deinen Ring, und sie ist vereist. Hoffen wir, dass das gut geht.« 
 
    »Und wenn nicht? Wenn wir dann festsitzen im Eis?« 
 
    »Ich behalte meinen Zauberstab in der Hand, zur Not fällt mir etwas ein, um uns freizubekommen.« 
 
    Nick murmelte wieder einen Zauberspruch und die Wärmeblase umgab das ganze Fass samt seiner Reiter. 
 
    »Jetzt!« Er gab Gas und das Fass schoss hinter der grauen Wolke hervor. Dabei schaukelte es hin und her, vor und zurück, als würde es auf Seife schlittern. 
 
    »Die Wärmeblase…«, stöhnte Nick, wurde dann aber abgelenkt. 
 
    Da war sie wieder, diese vermaledeite Warcloud! »Mist!« 
 
    Sie lauerte auf sie. Nicht mehr als einen Kilometer entfernt stand sie völlig regungslos in der Luft. In der Sekunde eines Augenzwinkerns änderte die Warcloud ihre Position. Jetzt stand sie direkt über ihnen. Nick erkannte, dass es ohnehin kein Entkommen gegeben hätte. 
 
    Die Warcloud senkte sich ab und das Fass geriet in den wirbelförmig tobenden Wind unter ihr. Nuna klammerte sich an den Deckel des Fasses und Nick klammerte sich an sie. Da hörte sie, wie er etwas murmelte und plötzlich saß sie fest auf dem Fass, als wäre sie daran geklebt. Erleichtert atmete sie auf – sie konnte sich auf Nick verlassen. 
 
    Das Fass schoss mit dem Wirbelsturm immer rund herum in einem Wirbel, der einen gigantischen Durchmesser hatte. Es schien gar nicht mehr aufzuhören. Je schneller der Wirbelsturm sich drehte, um so mehr schwoll der Lärm des Sturms an. Nuna wurde benommen. Dann verlor sie das Bewusstsein. Nick sah, dass ihr Kopf auf ihre Brust sank und die Arme schlapp herab hingen. Er schüttelte sie in Panik, dachte schon, sie wäre tot, als Nuna plötzlich wieder zu sich kam. Der Wind hatte aufgehört, das Fass stand ruhig in der Luft. Sie waren im Auge des Sturms angekommen. 
 
    Nick zeigte mit dem Finger auf leuchtende Punkte über ihnen: Positionslichter. 
 
    Nuna riss sich zusammen und war jetzt bereit, den Ring Numen zu öffnen. 
 
    »Warte!«, flüsterte Nick und hielt Nunas Arm von hinten fest. Völlig fasziniert starrte er in den grauen Schacht, in den sie nun flogen. Sie folgten ihm mehrere hundert Meter. Dann erreichten sie eine riesige Halle, in die eine komplette Stadt gepasst hätte. Rundherum sahen sie Rampen, anscheinend für große, fliegende Gefährte. Dahinter waren hohe Gebäude mit mindestens 30 Stockwerken. Zahllose der Fenster waren beleuchtet. Hinter diesen Fenstern sahen sie graue Gesichter, die unbehaarten, langen, grausam verzerrten Kaninchengesichtern ähnelten. Diese Wesen hatten kalte, schwarze Augen. Sie trugen graue Raumanzüge und starrten sie regungslos an. 
 
    »Noch nie hat jemand eine Warcloud von innen gesehen… Zumindest ist bisher niemand zurückgekehrt«, flüsterte Nick in einer Mischung aus Faszination und Entsetzen, »Die ist ja bewohnt!«. 
 
    »Ich will hier weg!«, rief Nuna, drehte sich zu Nick um und schüttelte ihn. 
 
    »Ja! Lass uns abhauen«. Er tauchte aus seinem Staunen auf, als wäre er hypnotisiert gewesen. Er steuerte hart gegen, das Fass drehte um und flog gehorsam in Richtung Schacht. »Wenn wir wieder im Wirbel sind, dann öffnest du den Ring.« 
 
    Nuna nickte. Sie schienen in einen Sog geraten zu sein, denn das Fass hatte Mühe, durch den Schacht nach außen zu gelangen. Doch Nick trieb es an und so erreichten sie den äußeren Wirbel, der sie mit sich riss. Aus ihm hätten sie nie wieder flüchten können, hätte Nuna nicht Ignis dabei gehabt. 
 
    Sie öffnete den Ring und der Wirbelwind erstarrte zu Eis. Ruckartig stoppte das Fass. Es war festgefroren, doch die Wärmeblase schmolz das Eis langsam. Es tropfte an der Blase hinunter. Nick und Nuna hockten abwartend auf dem Fass, und spürten die Eiseskälte sogar durch die Wärmeblase. Nick trieb das Fass wieder an, es wackelte hin und her, bis es sich schließlich befreit hatte. Sie starteten durch und verließen den gefrorenen Wirbel. Der Sternenhimmel tauchte über ihnen auf. Erleichtert ließen sie die Warcloud mit hoher Geschwindigkeit hinter sich und hofften, dass sie auf keine zweite treffen würden. Noch besser wäre, wenn es sich herumsprechen würde, dass sie unbesiegbar waren. Dann würde sich keine Warcloud mehr mit ihnen anlegen. 
 
    Sie flogen weiter in Richtung Nordpol. Langsam ging die Sonne auf. Den beiden wurde warm unter ihrer Wärmeblase. 
 
    »Was waren das für Wesen in der Warcloud?«, fragte Nuna. 
 
    »Das kann ich dir nicht sagen, ich wusste gar nicht, dass die Warcloud bewohnt ist. Es scheint eine Art Raumschiff zu sein, kein Wirbelsturm.« 
 
    Nuna dachte lange nach bevor sie fragte: »Wie alt war Faustinos kleiner Bruder, als er von den Warclouds entführt wurde?« 
 
    Nick drückte ihren Arm. »Er war gerade drei Jahre alt.« 
 
    Nuna schluckte und schwieg. Stundenlang flogen sie über den Wolken weiter, ohne, dass sich ihnen noch ein Hindernis in den Weg gestellt hätte. Von weitem konnten sie etwas in allen Farben glitzern sehen. 
 
    »Der Eispalast!«, stieß Nick laut aus, »Bist du sicher, dass du da einbrechen und den Eiskönig beklauen willst? Noch ist Zeit umzudrehen.« 
 
    »Mir bleibt doch gar nichts anderes übrig, wenn ich den Kampf mit dem unsagbar Bösen aufnehmen will. Diese Schwei…«, sie brach ab. Ihr fiel ein, dass das unsagbar Böse Nicks Eltern waren. 
 
    »Schon ok.«, sagte Nick cool, »Sie sind Schweine! Wenn sie mich erwischen, werden sie mich auch umbringen, wir sind also in derselben Situation. Sieh mal dahinten, die Flecken. Das müssen die Dromelos sein, die den Eispalast ziehen.« 
 
    Sie kamen näher und konnten riesige Wölfe erkennen, die Hirschgeweihe trugen. 
 
    »Das sind Dromelos? Wieso können die ohne Flügel fliegen? Und wie kommt man an so ein Geweih?« 
 
    »Sie laufen durch die Luft. Das ist der Zauber des Eiskönigs Regnatrax. Die Geweihe werfen sie einmal im Jahr ab, dann wächst ihnen ein neues, größeres. Nur aus diesen Geweihen kann man die mächtigsten Zauberstäbe der Welt machen. Auch Depulsor, der Zauberstab meiner Eltern, von dem mein Splitter stammt und Custos-Luminis, der Zauberstab des großen Magiers Optimus, waren aus Dromelo-Geweih.« 
 
    Nuna nickte: »Ich weiß… Du kannst gut erzählen, du solltest Lehrer werden.« 
 
    Nick lachte: »Da ich nur bis zum zwölften Lebensjahr zur Magierschule gegangen bin, wird daraus wohl nichts werden.« 
 
    Darüber hatte Nuna noch gar nicht nachgedacht. »Wir schaffen das, und dann kannst du deinen Abschluss nachholen.«, tröstete sie ihn. Sie reckte und streckte sich und zappelte mit den Beinen. »Ganz schön unbequem. Es wird Zeit, dass wir ankommen.« 
 
    »Uuh auu aah!«, heulte Nick mit lauter Stimme. 
 
    »Was war denn das? Hast du Schmerzen?« 
 
    »Das ist die Sprache der Dromelos. Ich hoffe, ich bin noch so gut, dass sie mich verstehen. Auf dem Fass können wir nicht zum Palast reiten, sonst werden wir sofort entdeckt. Wir leihen uns ein paar von ihnen aus.« 
 
    »Aää auu aah!«, antworteten ein Dutzend Dromelos röhrend. 
 
    »Sie begrüßen uns und heißen uns willkommen.«, erklärte Nick. Die Dromelos waren jetzt so nah, dass sie sie schon fast berühren konnten. Ihr dichtes Fell war mit Raureif bedeckt. Das große Geweih war mehrfach verzweigt. Sie schüttelten die schweren Köpfe. 
 
    Nick stöhnte: »Tut dir dein Hintern auch so weh?« 
 
    Nuna flatterte mit steifen Knien vom Ölfass und reckte sich. Sie streckte eine Hand nach dem nächsten Dromelo aus. »Beißen die?« 
 
    Der Dromelo schnupperte mit weicher Nase und schnaufte sie warm an. 
 
    »Sie sind ganz zahm!«, rief Nuna. Da sah sie, dass die Füße der Dromelos mit Ketten gefesselt waren. 
 
    »Warum sind sie gefesselt?« 
 
    »Weil der Eiskönig Regnatrax grausam ist.« 
 
    Nick streckte sich ebenfalls, stieg vom Fass und stand mitten in der Luft. 
 
    Nuna staunte. »Wieso kannst du fliegen? Ist das ein Zauber? Du bist wirklich ein großer Magier!« 
 
    Nick zögerte: »Nein, kein Zauber… Das ist etwas… etwas anderes.« 
 
    »Etwas anderes?« 
 
    »Ich kann nicht fliegen, aber schweben und durch die Luft laufen, so, wie die Dromelos. Vielleicht hat mein Vater mich nicht umsonst, wenn er wütend war, »Bastard« genannt.« 
 
    »Du meinst, dein Vater Gaban ist nicht dein echter Vater? Wer dann? Irgendjemand, der schweben oder fliegen kann… Vielleicht ein Elf – oder ein Nocturnus…«, überlegte Nuna. 
 
    »Darüber habe ich schon oft nachgedacht, aber meine Mutter hat nie etwas dazu gesagt. Vielleicht ist ja auch gar nichts dran. Vielleicht ist es einfach eine Anomalie, oder jemand hat mich bei der Geburt mit einem Zauber belegt.« 
 
    »Das werde ich raus finden!« 
 
    »Lass uns jetzt erst mal das hier überleben, und dann müssen wir auch noch deine Eltern befreien. Wenn wir nicht vorher für immer im Nihilum verschwinden!« 
 
    Nick griff nach seinem Zauberstabsplitter und löste die Fesseln der Dromelos. Dann brummte er etwas vor sich hin: »Öaaa uuh nahaa aah. Das bedeutet ungefähr: Bringt uns in den Stall des Eispalasts, hoffe ich jedenfalls.« 
 
    Die Dromelos traten vor und nickten. 
 
    »Sie haben dich verstanden!«, Nuna war begeistert und ließ sich fliegend auf einem der Dromelos nieder. Es lief sofort los und galoppierte in Richtung Eispalast. Nick folgte ihnen schnell auf einem zweiten Dromelo. Die übrigen Tiere der Herde umringten sie. Als sie in Sichtnähe des Palastes waren, hängten sich Nick und Nuna seitwärts an ihre Reittiere und waren so nicht mehr zu sehen. Sie krallten sich fest in den dicken Wolfspelz, der sie gleichzeitig wärmte. Die Herde dunstete warme, dampfende Schleier aus und verdeckte Nuna und Nick mit ihren massigen Körpern. 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 1.14 
 
    Eiskönig Regnatrax 
 
    Der Eispalast war von innen beleuchtet, das Licht drang durch die dicke Eisschicht der Palastwände, die mit feinen Vorsprüngen, Zinnen und Türmen verziert waren. Je näher Nuna und Nick kamen, in umso mehr Farben schillerte das Eis. Immer lauter werdende Geigenmusik ertönte, deren Schönheit Nuna die Tränen in die Augen trieb. Sie erinnerte sie an das Spiel der magischen Orgel und das glückliche Leben mit ihrer Familie. 
 
    Die Dromelos liefen geradewegs in den Stall, der in das Eis des Palastes auf der Nordseite gehauen war. Hier standen bereits andere Dromelos, angekettet und hungrig auf spärlichem Heu kauend. Diese Wölfe hatten Wiederkäuermägen. Unsicher traten sie von einem Huf auf den anderen. Die Unruhe in ihrem Stall machte ihnen Angst. 
 
    »Was‘n hier los? Wo komm‘n die getz her?«, knurrte ein grobschlächtiger Stallbursche, der eine lange Narbe im Gesicht hatte. Er war ganz in Felle gekleidet und hatte eine Mistgabel in der Hand. 
 
    »Muss’n Chef fragen, was die hier soll’n.« Er drehte sich auf dem Absatz um und schlurfte aus dem Stall. 
 
    Nuna und Nick hörten lautes Geschrei und das Knallen einer Peitsche. 
 
    »Schnell!«, flüsterte Nick, »Wir müssen sofort hier weg. Bevor die zu zweit wiederkommen«. 
 
    Sie ließen sich von den Dromelos gleiten. 
 
    »Nääh uuhu ahaa!«, stieß Nick flüsternd aus, »Ich habe sie weggeschickt, damit ihnen nichts geschieht.« 
 
    Ihre Dromelos kehrten um und flohen im wilden Galopp aus dem Stall in die Freiheit. 
 
    Nuna und Nick sahen den Tieren kurz nach und krochen dann auf allen Vieren tiefer in den Stall. Auf der Suche nach einer Tür, die weiter in den Palast führte, kamen sie an einem Haufen stinkender, zerschlissener Felle vorbei. Das war anscheinend das Nachtlager des Stallknechts. 
 
    Sie griffen nach so vielen Fellen, wie sie tragen konnten und liefen an den kauenden Dromelos vorbei zu einer schiefen Holztür. Nuna öffnete sie einen Spalt und linste hindurch. 
 
    »Keiner da! Lauf!« 
 
    Sie riss die Tür auf und sie liefen hindurch. Nick schloss sie so leise wie möglich hinter sich. Nuna sah durch einen Spalt in dem Holz wie auch schon der Stallknecht in den Stall zurück gestolpert kam. Er blutete im Gesicht und an den Armen, lief zu seinem Nachtlager und fluchte böse. 
 
    »Verdammte Aasgeier! Wo sind meine Felle?« Tatsächlich aber suchte er etwas anderes. Er zog unter dem dreckigen Haufen eine Flasche Schnaps hervor, setzte sie an den Hals und trank in gierigen Zügen. Dann taumelte er durch den Stall und trat nach den Tieren, die erschrocken die Hälse hochrissen, bis er halb besinnungslos vor Wut unsanft in einer Ecke landete. Dort schlief er schnarchend ein. 
 
    Nuna und Nick fanden sich in einem halbdunklen Gang wieder. Nuna berührte neugierig die glitzernden Wände. 
 
    «Eiskalt.«, zuckte sie zurück. 
 
    »Wir müssen uns umziehen, damit wir weniger auffallen.« Nick warf ihr ein paar der Felle zu. »Die dürfen deine Flügel nicht sehen, sonst fliegen wir sofort auf.« 
 
    Nuna zog eines der Felle an und noch ein zweites darüber. Jetzt waren ihre Flügel ganz bedeckt. 
 
    »Puh – stinken die.«, stöhnte sie angewidert, denn die Mischung aus Alkohol und Schweiß, die ihr in die Nase stieg, schien unerträglich. 
 
    »Vergiss nicht, warum wir hier sind.« Nick streifte seine Felle über und schnappte nach Luft. »Du hast Recht, das ist das Schlimmste, was ich je gerochen habe – und ich habe meine Kindheit in Infernum verbracht. Das will was heißen.« 
 
    Nuna lachte leise. 
 
    Sie folgten dem eiskalten Gang. Die stinkenden Felle wärmten sie. Dann standen sie vor einer großen, gläsernen Tür, die von innen beleuchtet zu sein schien und mit geschnitzten Ornamenten verziert war. Sie schwang lautlos beiseite. Die Geigenmusik wurde lauter. Anscheinend gab es ein Fest im Inneren des Palasts. Der Gang verzweigte sich. Sie lauschten an den drei Türen, vor denen sie standen. Nuna hielt ihr Ohr an die mittlere. 
 
    »Hier ist die Musik ganz laut. Und ich höre Gebrüll und Lachen. Wo finden wir wohl die Zauberstäbe?« 
 
    »Wahrscheinlich dort, wo am wenigsten zu hören ist. Gehen wir am besten durch die linke Tür, denn hier hört man gar nichts.« 
 
    Sie gingen durch die Tür, die sich wie von Geisterhand öffnete. 
 
    »Anscheinend wissen sie, wann man hindurch gehen will, denn nur dann öffnen sie sich…«, dachte Nuna laut nach. 
 
    Wieder verzweigte sich der Gang. Bevor die beiden sich für eine Tür entscheiden konnten, ging die ganz linke auf und eine Wache kam herein. Sie trug eine seltsame Uniform mit einem engen Brustpanzer und gestreiften Hosen, die Beine wie Ballons hatten. In der Hand hatte sie einen langen Speer und an der Seite ein Schwert. 
 
    »Eindringlinge!«, brüllte der Soldat, ohne sich auf Nuna und Nick zuzubewegen. Er wartete wohl auf Verstärkung. 
 
    Perplex blieben Nuna und Nick stehen. Da kamen weitere Soldaten durch die linke Tür. 
 
    »Schützt die Werkstatt!«, schrie der Erste. 
 
    Nuna und Nick sahen sich an. Die Werkstatt! Das konnte nur der Ort sein, wo die Dromelo-Geweihe hergestellt wurden. 
 
    »Wir folgen ihnen!«, flüsterte Nick. Er zückte seinen Zauberstab-Splitter des Depulsor, bereit, Angreifer abzuwehren. Da die Soldaten über keinerlei Zauberkraft zu verfügen schienen, hatte er gute Chancen, sie zu besiegen. 
 
    Ein Teil der Soldaten lief aus der Tür, wohl, um die Werkstatt zu bewachen. Nuna und Nick folgten ihnen. Die übrigen Soldaten stellten sich ihnen in den Weg. Der Anführer zückte sein Schwert und holte aus. Fast hätte er Nick erwischt und ihm schlimme Schnittwunden zugefügt. Nick aber machte einen Sprung zurück, schwenkte den Depulsorsplitter und stoppte die Soldaten mit dem Statuettenzauber, der sein Opfer vollständig lähmte, aber bei Bewusstsein ließ. 
 
    »Woher kannst du das? Den lernt man doch erst in der Oberstufe.«, rief Nuna bewundernd. 
 
    »Meine Eltern wollten, dass ich meinen Mitschülern um Jahre voraus bin, damit ich irgendwann einmal der mächtigste Magier der Unterwelt sein würde.«, erklärte Nick kurz und lief weiter. Die Wachen liefen polternd und klirrend vor ihnen her, es war nicht schwer, ihnen zu folgen. 
 
    Vor einer mächtigen Tür aus dunklem, stark gemasertem Holz postierten sie sich. »Dromeloholz! Das ist sicher die Werkstatt«, stieß Nick aus. Da sahen die Soldaten ihre Verfolger und drohten ihnen mit ihren Waffen. Nick lähmte sie mit dem Statuettenzauber. 
 
    »Wenn das die Werkstatt ist, dann bist du ganz kurz davor, deinen ersten, echten Zauberstab aus Dromeloholz zu besitzen, Nuna!« 
 
    Nuna nickte schweigend. Es war viel einfacher, als sie es sich hätte träumen lassen. Auch, wenn sie zugeben musste, dass sie es alleine niemals geschafft hätte, bis zur Werkstatt vorzudringen. Wie war es möglich, dass die Soldaten keinerlei Zauberkraft besaßen und doch als die gefährlichste Wache der Welt bekannt waren? Anscheinend war die Macht des Eiskönigs nur ein Mythos. Er hätte seine Soldaten doch problemlos mit den mächtigsten Zauberstäben ausstatten können, die es gab. Schließlich hatte er die einzige Werkstatt der Welt, in der Dromelo-Zauberstäbe hergestellt wurden. 
 
    »Er hat Angst vor seinen eigenen Leuten! Deswegen tragen sie keine Zauberstäbe.«, flüsterte sie. 
 
    »Kein Wunder. Es heißt, dass er sein Gefolge ständig misshandelt, genau, wie die Dromelos. Ich schätze also, dass du Recht hast. Er hat einfach Angst, sie könnten einen Aufstand wagen. Aber jetzt sind die Tage des Eiskönigs Regnatrax gezählt. Wenn sich herumspricht, wie machtlos seine Wache ist, werden die Magier sich ihn und die Zauberstäbe einverleiben.«, antwortete Nick. 
 
    Nuna nickte. »Lass uns die die Werkstatt öffnen.« Sie glaubte, dass sich die Tür einfach öffnen würde, so wie die Türen aus Eis es taten. Die Holztür rührte sich aber nicht. Drei schwere Schlösser waren an ihr befestigt. 
 
    »Die Wache muss die Schlüssel haben.« Nuna durchwühlte die Taschen der Soldaten, fand aber nichts. 
 
    »Dann vereise ich die Schlösser.«, sagte sie entschlossen und öffnete Numen, den Ring. Sie hielt die eisblauen Flammen von Ignis an das erste Schloss. Innerhalb von Sekunden wurde es zu Eis. Nick trat dagegen. Es zerfiel in kleine Eisstücke. Sie zerstörten auch das zweite und das dritte Schloss, drückte dann die Türklinke hinunter und öffnete langsam die schwere Tür. 
 
    Zum Vorschein kam eine staubige Werkstatt, in deren Mitte eine große Drehbank stand. An den Wänden standen und hingen Regale und Werkbänke, an denen verschiedene Werkzeuge befestigt waren. Vor der Drehbank, mit dem Rücken zu ihnen, stand ein magerer, gebückter Mann, der gerade einen Zauberstab drechselte. An seinem Bein hing eine schwere Eisenkette mit einer Eisenkugel daran. Er brachte drei schmale Rillen am Griff des Stabes an, das Markenzeichen der königlichen Dromelostäbe. Der Mann bemerkte sie nicht. 
 
    »Das ist der berühmte Nostramus, der königliche Zauberstabmeister!«, flüsterte Nick. 
 
    »Wir müssen das Lager finden, fragen wir ihn danach?«, fragte Nuna. 
 
    Nick trat von hinten an Nostramus heran und klopfte ihn vorsichtig, damit er nicht erschrak, auf die Schulter. 
 
    Nostramus fuhr herum. »Er ist gleich fertig, schneller kann ich einfach nicht, er muss ja auch von derselben Qualität sein, wie alle Eure Zauberstäbe.«, stammelte er. Dann sah er Nick ins Gesicht. »Wer seid ihr?«, rief er angstvoll. 
 
    Nick schüttelte den Kopf: »Ihr müsst keine Angst haben, wir kommen Euch befreien, großer Meister«, doch Nostramus schien noch mehr Angst zu bekommen. Er wich mit rasselnder Fußkette ein paar Schritte zurück und stieß mit dem Rücken gegen die Drehbank. Die schwere Eisenkugel an seinem Bein kollerte hin und her. 
 
    Nuna sprang einen Meter vor. »Keine Angst, wir brauchen nur einen Zauberstab. Ich bin Nuna, die Tochter der Gralshüter, und das ist Nick, der Sohn von Minolin und Gaban. Wir wollen meine Eltern aus dem Diabolischen Käfig befreien und brauchen dafür den mächtigsten Zauberstab, den du je gemacht hast.« 
 
    »Die Tochter der Gralshüter Nanja und Locturnus tut sich mit dem Sohn des absolut Bösen zusammen? Ihr lügt mich an – geht, bevor ich die Wachen rufe!«, rief Nostramus und wackelte vor Schwäche mit dem Kopf. 
 
    »Lass, Nuna, das hat keinen Zweck, er wird uns nicht helfen, er hat zu viel Angst.« 
 
    Nuna drehte sich um, lief zu der Tür, die sie zuvor entdeckt hatte und öffnete sie. Dahinter fand sie deckenhohe Regale mit feingliedrig gearbeiteten Präsentationsständern, in die tausende von Zauberstäben gesteckt worden waren. 
 
    »Wie soll ich mich hier für einen von ihnen entscheiden? Woher soll ich wissen, welcher der Richtige für mich ist?« 
 
    Nick ließ Nostramus an der Drehbank stehen und folgte Nuna in das Lager. Anerkennend pfiff er durch die Zähne und bewunderte die Vielzahl der Zauberstäbe. »Du wirst deinen Zauberstab schon erkennen. Nimm dir Zeit, sieh sie dir genau an, und wenn du einen gefunden hast, der dir gefällt, dann nimm ihn in die Hand. Du wirst dann spüren, ob er zu dir passt und ob er dir gehorcht.« Mit diesen Worten ging er zurück zur Eingangstür. 
 
    Nostramus hatte sich während dessen in eine Ecke der Werkstatt geflüchtet und verbarg das Gesicht in den Armen. 
 
    Nuna schaute sich einen Zauberstab nach dem nächsten an und begann damit in den unteren Reihen. Es waren aber so viele und die Menge der Stäbe war so unübersichtlich, dass sie sich nicht entschließen konnte, einen von ihnen zu testen. Sie war verzweifelt – jede Sekunde konnten neue Wachen um die Ecke kommen und sie festnehmen. 
 
    Nick stand an der schweren Holztür vor der Werkstatt, bereit, etwaige Angreifer abzuwehren. 
 
     »Ich finde keinen, der passt!«, rief Nuna verzweifelt aus der Werkstatt. 
 
    »Schließe die Augen, dreh dich und zeige dann mit dem Finger auf einen.«, murmelte Nostramus. 
 
    »Meinst du, er sagt die Wahrheit?«, fragte Nuna. 
 
    »Ich glaube, er will uns so schnell wie möglich los werden. Vielleicht stimmt also, was er sagt.«, antwortete Nick von der Tür aus. 
 
    Nuna schloss die Augen, drehte sich blind um die eigene Achse, streckte den Arm aus und plötzlich spürte sie ein starkes Ziehen in ihrem Zeigefinger. Sie gab dem Ziehen nach und drehte sich jetzt ganz von selber auf den Hacken rund herum. Immer schneller drehte sie sich, bis ihr schwindelig wurde und sie schon die Augen öffnen wollte, als sie wieder langsamer wurde und schließlich stoppte. Das Ziehen wurde stärker und sie folgte ihm, ging auf eines der Regale zu, schlug mit den Flügeln und da – da im fünften Regal von unten an der rechten Wand war anscheinend der Stab, von dem das Ziehen ausging. Sie öffnete die Augen und sah, dass sie fast mit der Nase an einen der Zauberstäbe stieß. Es war ein feiner, relativ kurzer Stab, der sehr präzise und elegant gedrechselt war und dabei der natürlichen Form des Dromelogeweihs folgte, also nicht ganz gerade war. An seinem Griff waren nicht nur die berühmten drei, feinen Rillen, sondern auch eine silberne kleine Plakette. »Hohe Kunst vom Meister Nostramus«, entzifferte Nuna mühsam die winzigen Buchstaben auf der metallenen Plakette. 
 
    »Was heißt das?«, rief sie Nick zu. 
 
    Der kam in das Lager gelaufen und stieß aufgeregt aus: »Das sind die Besten der Besten, die Meisterstäbe, die nur ganz wenige besitzen dürfen. Da hast du dir etwas ganz Besonderes ausgesucht, es gibt nur wenige Zauberstäbe, die sich mit diesem Stab messen können. Nimm ihn mit und lass uns endlich gehen!« 
 
    Nuna griff nach dem Zauberstab, der für sie bestimmt war. Sie lief zu Nostramus und bedankte sich: »Danke, Nostramus, ohne deine Hilfe hätte ich nie den richtigen gefunden. Wir kommen wieder und befreien dich und die Dromelos!« 
 
    »Keine falschen Versprechungen…«, brummte der misslaunig, »Ich bin hier jetzt schon seit fünfhundert Jahren gefangen, noch nie hat es jemand geschafft, den Eiskönig zu besiegen.« 
 
    »Aber er ist machtlos, seine Wache hat nicht einmal Zauberkräfte.«, rief Nuna. 
 
    »Seine Wache nicht…«, antwortete Nostramus mürrisch, »Aber er hat Helfershelfer in Infernum, und noch niemand hat es geschafft, die zu besiegen«. 
 
    »Wir kommen wieder und holen Euch hier raus.«, wiederholte Nick und griff nach Nunas Hand. »Jetzt weg hier!« Er lief los und zog Nuna hinter sich her. 
 
    Der Gang verzweigte sich wieder. »Wo müssen wir hin, Nick?« 
 
    »Auf dem Hinweg sind wir durch den linken Gang abgebogen, dann müssen wir jetzt rechts zurück.«, erwiderte Nick, ohne lange zu überlegen. 
 
    Die rechte Tür öffnete sich lautlos und sie liefen hindurch. Plötzlich standen sie mitten in einem riesigen Festsaal mit Tausenden von Gästen. Ein großes Orchester auf einer hochgelegenen Bühne, die mit rotem Samt verkleidet war, spielte Geigenmusik. Die hohen, schwarzen Stehkragen der Musiker zitterten im Takt. 
 
    Die weiblichen Gäste waren in barocke Kleider aus feinster Seide in kräftigen Farben mit geschnürten Korsagen gekleidet. Die Männer trugen knielange Hosen und bunte Kniestrümpfe. Alle hatten weiße Hemden mit langem, verziertem Saum an. Der Saum fiel über die Hände und wurde immer wieder mit einer eleganten Handbewegung zurück geschüttelt. 
 
    Überall blinkten und blitzten große Schmuckstücke: Ketten, Ringe und Diademe. 
 
    Nuna und Nick versteckten sich entsetzt hinter einer dicken Marmorsäule. 
 
    »Wie sind wir jetzt hier rein geraten?«, fragte Nuna. 
 
    »Das ist bestimmt ein Zauber, das Eispalast scheint verhext zu sein. Es ist doch viel besser geschützt, als wir dachten. Wahrscheinlich gibt es keinen Weg hinaus, deshalb kann Regnatrax den Feind so unbesorgt hinein lassen.«, vermutete Nick. 
 
    Ratlos beobachteten sie, wie die Gäste in die Mitte des Saales strebten. Mit geziertem Kratzfuß forderten sie sich gegenseitig zum Tanz auf. Eine riesige, glänzende Eisfläche diente als Tanzfläche. 
 
    Mit zu Masken erstarrten Gesichtern schoben sich die Tänzer gegenseitig über die glitzernde Eisfläche. 
 
    »Sie haben Angst!«, flüsterte Nuna. 
 
    Da drehte sich eine Dame mit dick gepudertem, weißem Gesicht zu ihr um und bückte sich, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Alles wird wahr auf der Tanzfläche, in dem Moment, in dem du daran denkst. Bei den meisten ist es das, wovor sie am meisten Angst haben.« Ohne ein weiteres Wort hakte die Dame einen Herrn unter und schritt würdevoll davon. 
 
    Nuna drehte sich zu Nick um und flüsterte gegen die laute Geigenmusik an: »Deine größte Angst wird auf der Tanzfläche wahr!« 
 
    »Nur die größte Angst oder auch alles andere, was man sich vorstellt?«, fragte der zurück. 
 
    »Alles wird wahr auf der Tanzfläche, in dem Moment, in dem du daran denkst.«, wiederholte Nuna die fremde, freundliche Dame. 
 
    »Dann weiß ich jetzt, wie wir hier rauskommen«. Nick schob Nuna in Richtung Tanzfläche. Geduckt näherten sie sich den Tänzern. Niemand beachtete sie und im nächsten Augenblick begriffen sie, warum. 
 
    Die Musiker des Orchesters ließen zitternd die Instrumente sinken, die Musik verstummte mit Quietschen und Kreischen. Die Tänzer verließen unsicheren Schrittes die Tanzfläche. Durch die sich teilende Menge schritt der Eiskönig in einem eisblauen Samtmantel mit weißem Kragen und prachtvoller Krone, die so schwer zu sein schien, dass er seinen Kopf nur mit Mühe aufrecht halten konnte. Die Krone war über und über mit Steinen in verschiedenen Blautönen besetzt. In einer Hand hielt er ein bodentiefes Zepter mit einer samtblauen Kugel und goldenen Verzierungen. 
 
    Der Eiskönig war ein kleiner Mann mit schmalen Schultern, von dem der samtene Umhang ständig herunter zu rutschen drohte. Die überdimensionale Krone schaukelte hin und her. Er sah aus, als hätte er Umhang und Krone jemandem gestohlen, der viel größer war als er selber. Tatsächlich wäre sein älterer, viel größerer Bruder der Erste in der Thronfolge gewesen. Dieser Bruder, Regnafix, war im ganzen Königreich beliebt und als sanftmütig bekannt gewesen. Seit dem Tag seines rätselhaften Todes trauerten die Untertanen um ihn. 
 
    Regnatrax aber feierte jeden Tag seiner Regentschaft und dachte sich immer neue, grausame Spiele auf Kosten seines Volkes aus. 
 
    Ein Dutzend seiner Lakaien begleiteten ihn durch die Menge. Sie warfen sich zu beiden Seiten vor seine Füße, die Arme auf dem Boden, die Hintern streckten sie in die Höhe. Regnatrax schritt wackelig und mit breitem Grinsen über ihre Hände. Er bohrte seine Absätze, die höher waren als gewöhnlich, damit er größer wirkte, tief in ihr Fleisch. Einer der Lakaien jaulte auf. Regnatrax drehte sich zu ihm um, nahm sein Zepter und schlug ihm hart ins Gesicht. Der blutende Lakai schrie auf. 
 
    »Nehmt ihn fest – er ist ungehorsam!«, kreischte Regnatrax. Der Lakai fing an zu weinen: »Gnade! Ich habe Familie, drei kleine Kinder. Habt Gnade!« 
 
    Hinter den Lakaien aber traten Wachen hervor. Diese Wachen wiederum teilten sich und Nuna sah… »Geysiten!«, entfuhr es ihr. 
 
    Sie duckte sich noch tiefer und sah sich nach Nick um. »Jetzt aber raus hier!«, flüsterte der ihr zu. »Wir müssen zur Tanzfläche. Stell dir Dragolds vor, die große Eingangshalle. Die hast du doch schon mal gesehen, oder? Du darfst an absolut nichts anderes denken. Alles, woran du denkst, wird wahr!« Nuna nickte – sie würde ihr bestes versuchen und ausschließlich an das herrliche Kaufhaus Dragolds denken, das sie schon häufiger mit ihren Eltern besucht hatte. 
 
    Die Geysiten schwebten auf den unglücklichen Lakaien zu. Sie hoben ihre Zauberstäbe und schrien mit hohlen, unwirklichen Stimmen: »Diabolischer Käfig!«. Im selben Moment erschien auf der Tanzfläche ein brennender, diabolischer Käfig und der Lakai schwebte wie von Geisterhand durch die geöffnete Käfigtür hinein. Seine Haare begannen zu brennen, er öffnete den Mund zu einem lautlosen Schmerzensschrei. Die vergitterte Tür schloss sich hinter ihm mit einem lauten Knall. Ein Blitz zuckte durch den Palast, ein lauter Donner ertönte und der Diabolische Käfig verschwand im Nichts. 
 
    »Nach Infernum mit ihm, nach Infernum mit ihm!«, kreischte der König vor Vergnügen. Seine Untertanen fielen ein und schrien mit hocherhobenen Fäusten: »Nach Infernum mit ihm!« 
 
    Der Eiskönig hielt sein langes Zepter hoch, schlug es auf den vereisten Boden und schrie: »Musik!« 
 
    Die Musik stimmte wieder an, erst leise, dann lauter. Die Tänzer schwebten wieder über die spiegelnde Eisfläche. Es schien, als wäre nichts passiert. Der Eiskönig schritt durch seine Untertanen und ließ sich hier und dort von tief geneigten Gästen die Hand küssen. 
 
    Da schrie einer der Tänzer erbärmlich auf. Über der Tanzfläche erschien aus dem Nichts eine Guillotine. Sie schwebte vor dem Tänzer und klirrte mit dem Fallbeil. Regnatrax befahl wieder mit einem Hieb seines Zepters Ruhe. Er lachte mit sich überschlagender Stimme. »Endlich kriegen wir etwas geboten, dieses Fest schien mir doch zu langweilig zu sein.« Die Tanzfläche wurde wieder geräumt. Die Gäste klatschten aufgeregt. Der schreiende Tänzer schwebte unter die Guillotine. Das Fallbeil fiel. Der Kopf rollte. Blut spritzte. Es herrschte absolute Ruhe. Regnatrax führte einen kleinen Triumphtanz auf, bei dem er ein Bein vor das andere schwang. Dann schrie er wieder: »Musik!« und das Orchester fuhr fort zu spielen. 
 
    Nick lief der Schweiß von der Stirn, mit Geysiten und so bösartigem Zauber, wie die Tanzfläche ihn vollführte, hatte er nicht gerechnet. Seine Gedanken überschlugen sich – er hatte nur ein Ziel: Nuna zu retten. 
 
    »Lauf auf die Tanzfläche, bleib so lange, wie möglich unerkannt, und schließe dann die Augen, stell dir Montify, Dragolds vor, nichts anderes, was auch passiert. Selbst, wenn du mich schreien hörst, denke an nichts anderes als Dragolds.« 
 
    Nuna nickte. 
 
    »Ich halte in der Zeit die Geysiten auf und komme hinterher, sobald es geht. 
 
    »Nein! Wir besiegen die Geysiten gemeinsam.«, widersprach Nuna ihm. 
 
    »Wir können die Geysiten zu zweit nicht besiegen, aber ich kann sie aufhalten und ablenken. Du weißt, dass sie sich in Tausende von Todkäfern verwandeln können. Wir bräuchten Hunderte von Magiern, um sie zu vernichten. Du willst doch deine Eltern retten, also tu, was ich dir sage«. Er schob sie in Richtung Tanzfläche. Die Gäste wichen ihnen mit gerümpften Nasen aus, verrieten sie aber nicht. 
 
    In dem Moment, in dem er Nuna mit einem großen Schwung auf die Tanzfläche schubste, sie über die gläserne Fläche schlidderte und zwei Tänzer zu Fall brachte, entdeckte Regnatrax sie. 
 
    »Da sind die Eindringlinge! Packt sie und zerstört sie!«, keifte er. »Die Gralshüterin!«, stieß einer der Geysiten drohend aus und machte einen großen Schritt vor, »Sie darf uns nicht entkommen, sie ist im Besitz des Feuers Ignis!« 
 
    »Dragolds Montify – Dragolds Montify!«, rief Nuna in Panik und versuchte, sich die große, prunkvolle Eingangshalle von Dragolds vorzustellen. Sie wusste, wenn sie sich jetzt Infernum oder einen Diabolischen Käfig vorstellte, würde sie genau dort landen. Sie blendete alles aus, was um sie herum geschah und vergaß für einen Moment sogar Nick. Ein grauer Schleier tat sich um sie herum auf. Sie war wie gelähmt. Sie lag auf dem eiskalten Boden, ohne etwas anderes als das Grau sehen zu können und war nicht fähig, sich zu rühren oder etwas anderes als Dragolds zu denken. 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 1.15 
 
    Montify 
 
    Nuna stöhnte benommen. War sie tot? Fühlte sich so der Tod an? Jedenfalls war sie nicht in einem Diabolischen Käfig gelandet. Davon war sie überzeugt, denn bis auf ein aufgeschürftes, brennendes Knie hatte sie keine Schmerzen. Langsam rührte sie sich und versuchte, sich aufzusetzen. Der Boden unter ihr war eiskalt und hart wie Stein. Sie hörte leises Stimmengewirr. Jetzt liefen lachende Kinder an ihr vorbei. Sie schlug die Augen auf und sah unter sich das braun marmorierte Muster eines glänzenden Steinbodens. Wieder stöhnte sie und schnappte tief nach Luft. Ein furchtbarer Gestank umgab sie. Dann durchströmte sie plötzlich eine riesige Freude: Montify! Sie erkannte den edlen Fussboden und wusste, dass sie es geschafft hatte und in der Eingangshalle von Dragolds gelandet war. Nick! Wo war Nick? Wild bäumte sich ihr Körper auf, jetzt saß sie endlich. Sie schaute sich um und suchte verzweifelt nach Nick. Sie konnte ihn aber nirgendwo sehen. Diese vermaledeiten Geysiten! Er hatte es anscheinend nicht geschafft. Nuna sank wieder in sich zusammen und fing an zu schluchzen. 
 
    Da griff eine weiche Hand nach ihr. »Na, na, mein Kind, was ist denn los?« 
 
    Nuna sah auf. Eine ältere Nocturnadame versuchte, ihr aufzuhelfen. Ihr Begleiter stand mit betroffener Miene daneben. »Es ist doch kein Troll…«, murmelte er. 
 
    »Nein, es ist ein Kind, mein lieber Kusimo!«, entgegnete seine Frau streng. »Müssen wir einen Medicus holen, damit er sie ärztlich versorgt?«, fragte sie ihn, ließ Nunas Arm los und tätschelte ihr jetzt beruhigend den Kopf. 
 
    Nuna schüttelte den Kopf. Siedend heiß viel ihr ein, dass sie einen dem Eiskönig geklauten Zauberstab am Gürtel trug. »Nein, nein, es geht mir schon viel besser – es ist nur… meine Katze ist mir weggelaufen.«, log sie. 
 
    »Ach herrje! Armes Kind, armes Kätzchen. Wo sind denn deine Eltern?« 
 
    »Sie suchen auch nach ihr. Es geht mir jetzt besser, ich kann zu meinen Eltern zurück gehen. Sie warten auf mich… in der Abteilung… Magische Haustiere«. 
 
    Wieder versuchte Nuna aufzustehen. Jetzt griff auch der ältere Herr beherzt zu und Nuna kam hoch. 
 
    Sie sah sich um: Passanten standen in sicherer Entfernung, hielten ihre Kinder zurück und beobachteten die Szene. Wieder knickten Nuna wieder die Beine weg. Dann versuchte sie es noch einmal mit mehr Kraft und endlich stand sie sicher. 
 
    So fühlt man sich also, wenn man den Weg durch die magische Tanzfläche genommen hat, dachte sie bei sich. Als wäre man durch den Fleischwolf gedreht worden. 
 
    Sie machte ein paar erste Schritte und lief zur Kundentoilette. Dabei drehte sie sich noch einmal um und winkte den beiden älteren Herrschaften zu. Auf der Toilette riss sie sich die stinkenden Felle vom Leib und warf sie in den Mülleimer. Sie trank gierig Wasser aus dem Hahn. Dann wusch sie sich notdürftig mit Wasser und Seife, schnupperte an sich und hatte endlich den Gestank aus der Nase. Sie starrte in den Spiegel. 
 
    »Ich muss Nick wiederfinden – ich muss Nick wiederfinden!«, sagte sie immer und immer wieder. Der Gedanke, außer ihren Eltern auch noch Nick verloren zu haben, war ihr unerträglich. Schließlich riss sie sich zusammen, fuhr sich durch die Haare, zog die Kleidung glatt und lief wieder in die Eingangshalle. Unversehens stand sie vor dem riesigen, gläsernen Käfig des Drachen Greysolf. Greysolf war die größte Attraktion des Kaufhauses, eigentlich sogar der ganzen Stadt. Der Drache saß regungslos in einer Ecke seines Käfigs. Apathisch starrte er vor sich hin. Dann nahm er wahr, dass Nuna ihn anstarrte. Von den anderen Besuchern nahm er keine Notiz. Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. Sein Blick brannte wie Feuer. Dampf strömte aus den Mundwinkeln seines geschlossenen Mauls. Die riesigen Eckzähne standen hervor. Sein Körper verbreitete so große Hitze, dass er in einem feinen Nebel saß. 
 
    »Dagegen ist sein Hologramm harmlos. Er ist ja noch viel größer…«, meinte Nuna zu sich und begriff erst jetzt, was es bedeutete, gegen einen echten Drachen zu kämpfen. 
 
    »Ja, Mädchen, das waren noch Zeiten als wir gegen echte, lebende Drachen kämpften.«, sagte eine Stimme neben ihr. 
 
    Nuna sah sich um und sah einen uralten Nocturnus mit einem langen, weißen Bart und strubbligen, weißen Haaren. 
 
    »Sie haben gegen Drachen gekämpft? Dann müssen sie ja schon über tausend Jahre alt sein.« 
 
    »Tausendeinhundert und drei, um genau zu sein!«, erwiderte der Greis stolz, »Ich war dabei, als einer der letzten Drachen besiegt wurde, der Drache Gellowed. Allerdings haben wir drei Jäger gebraucht, um ihn zu besiegen. Und wir haben ihn auch nicht getötet, dazu waren sie damals schon zu selten.« 
 
    »Und wo ist er jetzt?«, fragte Nuna neugierig. 
 
    »Niemand weiß, was mit ihm geschehen ist. Der hohe Rat hatte beschlossen, dass es besser wäre, wenn die überlebenden Drachen für immer verschwänden, bevor das absolut Böse sie für seine Zwecke nutzen könnte. Also ist Gellowed bei Nacht und Nebel abtransportiert worden und wurde nie wieder gesehen.« 
 
    »Aber er lebt noch?«, bohrte Nuna weiter. 
 
    »Es wird gemunkelt, dass es ein geheimes Zuchtprogramm für Drachen gibt. Aber wo, von wem und für welchen Zweck, das weiß niemand. So, Kindchen, ich muss weiter. Meine Frau wartet zuhause mit dem Mittagessen auf mich.« 
 
    »Tschüss und gehabt Euch wohl!«, wünschte Nuna dem Alten höflich. 
 
    Gleichzeitig erhob sich Greysolf. Er schüttelte den Kopf und streckte die Flügel, dann stieß er einen kreischenden Laut aus. Er schlug mit den Flügeln, hob ab und flog mit voller Wucht vor die Scheibe, vor der Nuna stand. Der gläserne Käfig wackelte und knirschte. Es klang, als würde gleich das Glas bersten. 
 
    Ein Wärter in einer prachtvollen roten Uniform kam angelaufen. Er schwenkte seinen Zauberstab und murmelte einen Spruch. Sofort beruhigte sich Greysolf wieder und verzog sich in seine Ecke. 
 
    »Weitergehen, Mädchen, weitergehen!«, sagte der Wärter und schob Nuna von dem Käfig weg. »Geh in die Spielwarenabteilung, dort findest du sicher etwas, das dich interessiert. Oder trink eine heiße Schokolade in der Süßwarenabteilung.« 
 
    Da hörte Nuna ihren Magen knurren. Sie hatte schon seit über vierundzwanzig Stunden nichts mehr gegessen. Die heiße Schokolade war eine himmlische Verführung. Sie suchte in ihren Taschen nach ein paar Münzen, fand aber nichts als Kräuter und den kleinen Schlüssel, den sie von Petronella bekommen hatte. 
 
    Der Wärter, der das Magenknurren wohl auch gehört hatte, beobachtete sie, griff in eine kleine Gürteltasche und überreichte ihr feierlich einen kleinen Papierschnipsel: »Werbeaktion von Dragolds, dem größten Kaufhaus der Welt! Hier hast du einen Gutschein für eine Süßigkeit deiner Wahl im Wert von 2,90 Coins. Und jetzt geh!«, wieder schob er Nuna vor sich her. 
 
    Nuna schnappte begeistert ihren Gutschein. »Danke! Vielen Dank!«, rief sie dem Wärter im Laufen zu. Sie sah sich um und fand schließlich die Rolltreppen in das untere Stockwerk, wo Lebensmittel und Süßigkeiten verkauft wurden. Dort befand sich auch ein Café, wie Nuna von ihren Besuchen mit den Eltern bei Dragolds wusste. 
 
    Kaum angekommen, stürzte sie an die Theke und starrte auf Kuchen, Pralinen und feine Schokoladen. 
 
    »Eine heiße Schokolade, bitte!«, bestellte sie und hielt der freundlichen Verkäuferin ihren Gutschein hin. Sie nahm die hohe Tasse mit der dampfenden Schokolade, auf der eine riesige Sahnehaube thronte, entgegen und lief zu einem der kleinen Tischchen am Fenster. 
 
    Hastig schlürfte sie das heiße Getränk, das Magenknurren ließ ein wenig nach. Kaum war sie satt, dachte sie wieder an Nick. Sie wusste aber, dass es nichts nützte, zu grübeln. Stattdessen musste sie einen Plan entwickeln, wie es weiter gehen sollte. Sie hatte jetzt ihren wertvollen, mächtigen Zauberstab, aber was nun? Egal, wie sie das Problem drehte und wendete, ihr fiel nicht ein, wie sie nach Infernum gelangen könnte. Den Weg aus der winzigen Hütte nach Infernum hatte ihr nie jemand gezeigt. Der Eingang unter der wilden Klippe war unerreichbar, wegen der Winde und dem stürmischen Meer. Auch ein magisches Vehiculum war keine Lösung, denn selbst, wenn sie ein neues finden würde, würde dieses sie nicht nach Infernum tragen. Denn wie man trotz der geschlossenen Pforte dorthin kam, war ein Geheimnis. Obwohl… Da fiel ihr siedend heiß die Lösung ein! Wenn sie sich nicht irrte, dann könnte sie von der Mitternachtsschule aus nach Infernum reisen. 
 
    Sie wollte sich nur vorher noch von Bella verabschieden. Schließlich wusste sie nicht, ob sie ihre neue Reise überleben würde. Außerdem musste Bella ihr helfen, sich unerkannt in die Schule zu schmuggeln. Niemand durfte sie sehen! Bella war zuhause, bei ihren Eltern in Fastigium. Nuna kannte zwar die Adresse, aber nicht den Weg dorthin, weil sie sie noch nie besucht hatte. Sie wusste aber, dass es oben in Montify, am Gipfel, ein Postkartengeschäft gab, das auch Landkarten von Fastigium verkaufte. Sie sprang von ihrem Stuhl auf und lief aus dem Café, über die Rolltreppe, durch die Eingangshalle und auf die Straße vor Dragolds. Da Sommerferien waren, herrschte dichter Verkehr. Magier, Nocturni, Tauronen, Trolle, Elfen und alle anderen Bewohner der magischen Welt drängten durch die Gassen Montifys und bevölkerten die Geschäfte. Diese hatten Tag und Nacht geöffnet. 
 
    Montify war auf einem Berg errichtet. Die Mauern waren aus grobem Stein gehauen, die Fenster und Türen aus Holz und mit leuchtenden Farben gestrichen. Viele der Geschäfte hatten lustige Werbewimpel vor den Türen. Kreuz und quer waren die Häuser übereinander gestapelt. Die Gassen wanden sich den Berg hinauf. Montify bot ein buntes, turbulentes Bild. 
 
    Obwohl hier weiße und schwarze Magier aufeinander prallten, herrschte in der Regel Frieden in Montify. Man ging sich so weit wie möglich aus dem Weg. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass Zwiste und Streitigkeiten nicht in Montify ausgetragen wurden. Außer der ein oder anderen Kneipenschlägerei hatte man hier nichts zu befürchten. 
 
    Nuna schob sich so schnell wie es ging durch die Menge und versuchte, dabei nicht aufzufallen. Niemand durfte sie erkennen, denn sonst müsste sie sich für den Diebstahl des Zauberstabes verantworten. Sie war sich sicher, dass der Eiskönig längst den hohen Rat darüber informiert hatte. Auf gar keinen Fall durfte sie sich aufhalten lassen. 
 
    Sie kam an den Schaufenstern großer und kleiner Geschäfte vorbei, an viele davon konnte sie sich erinnern. 
 
    Da hörte sie von Weitem eine leise, hohe Männerstimme: »Nuna!« 
 
    Sie erschrak. Jemand hatte sie erkannt. Oder hatte sie sich den Ruf nur eingebildet? Da hörte sie es wieder: 
 
    »Nuna, kleine Gralshüterin! Komm zu mir!« 
 
    Nuna machte einen Luftsprung und floh. Wie der Blitz sauste sie um die nächste Ecke, riss blind eine Tür auf und … fand sich mitten in der übelsten Spelunke wieder, die Montify zu bieten hatte. 
 
    Schwarze Magier prosteten riesigen Tauronen zu. Zwei davon prügelten sich und zerschlugen dabei Tische und Bänke. Ein Bierkrug flog auf Nuna zu und verfehlte sie nur knapp. Ein Tauron flog hinterher und landete vor Nunas Füßen. Die betrunkenen Gäste grölten und klatschten Beifall. Niemand beachtete sie. 
 
    Neben der schmierigen Theke hing ein schwarzer Vorhang. Eine nachtschwarze, mit Krallen bewehrte Hand schob ihn zurück. Ein Geysit erschien gebückt und marschierte direkt auf Nuna zu. Sie wusste nicht vor und nicht zurück. 
 
    Als der Geysit sie erkannte, schien er überrascht zu sein, sie hier in Montify zu sehen. Dabei hatten die Geysiten im Eispalast im Spiegelbild der vereisten Tanzfläche sehen können, was ihr Ziel war. Sie suchten nach ihr, natürlich! 
 
    Nuna nutzte den Augenblick, den der Geysit zögerte, machte auf dem Absatz kehrt und sprang zur Tür der Spelunke hinaus auf die Straße. Sie hörte lautes Gebrüll hinter sich und lief die Straße in die Richtung aus der sie gekommen war hinunter. 
 
    Dann hörte sie wieder die hohe Stimme: »Nuna, kleine Gralshüterin, komm zu mir!«. 
 
    Panisch folgte sie, teils laufend, teils fliegend, der Stimme, in der Hoffnung, dass es sich um einen Freund handelte. Ein Geysit war derjenige, der sie rief, sicher nicht, denn die hatten kreischende Stimmen. 
 
    Sie stand jetzt vor dem Laden eines Optikers mit großem Schaufenster und blauen Fensterläden, riss die Tür auf und lief hinein. Es empfing sie ein kleiner, rundlicher Mann. Er lächelte sie an: »Da bist du ja, Nuna! Ich habe dich erwartet. Ich habe hier etwas für dich, das du unbedingt brauchst«. 
 
    Er kramte in einer Schublade und zog eine Brille hervor, die krumm und schief war. Sie hatte ein dünnes Metallgestell und so dicke Gläser, dass alles, was man durch sie hindurch sah, winzig wirkte. 
 
    »Die musst du aufsetzen, wenn du nichts sehen kannst.«, sagte er geheimnisvoll. 
 
    »Ich sehe gut.«, antwortete Nuna, »Aber ich brauche Hilfe. Die Geysiten sind hinter mir her.« 
 
    »Setze sie auf, wenn du nichts sehen kannst!«, wiederholte der Optiker, »Und jetzt folge mir, ich zeige dir den Hinterausgang, der in die dunkle Gasse führt. Dort erwarten sie dich nicht, du hast also etwas Zeit zu fliehen.« 
 
    »Wie komme ich von dort aus zu dem Kartenladen ganz an der Spitze von Montify?«, fragte Nuna. 
 
    »Laufe durch die dunkle Gasse solange sie ansteigt. Biege dann in die Grüne-Feld-Straße ein. Folge ihr und du bist in wenigen Minuten dort.« 
 
    »Danke!«, erwiderte Nuna und steckte die windschiefe Nickelbrille in ihre Hosentasche. 
 
    Der Optiker führte sie durch den Laden an vielen Regalen mit bunten Brillengestellen vorbei zum Hinterausgang. 
 
    Sie lief hinaus und begann zu sprinten, denn die dunkle Gasse war zu eng und zu verwinkelt zum Fliegen. Dafür war es dunkel wie die Nacht und kaum jemand war dort unterwegs. Als ihr ein paar Männer mit schwarzen Umhängen entgegen kamen, sprang Nuna hinter einen Mauervorsprung in der Angst, es könnten Geysiten oder Tauronen sein. Es waren aber nur ein paar finstere Betrunkene, die durch die Gasse torkelten und vor sich hin fluchten. Als sie vorbei gewankt waren, lief Nuna so schnell sie konnte weiter. Die dunkle Gasse stieg steil an, Nuna begann zu keuchen und wurde langsamer. Sie schob zusätzlich an, indem sie mit den Flügeln fächelte und konnte so wieder Tempo zulegen. Plötzlich hörte die Steigung auf und Nuna erinnerte sich an das, was der Optiker ihr geraten hatte. Sie bog in die nächste Straße ein, über der ein dunkelblaues Schild mit weißer Schrift hing: »Grünes Feld«. Hier musste es sein, gleich würde sie das Kartengeschäft erreichen. Das grüne Feld war wesentlich breiter als die dunkle Gasse, taghell und sehr belebt. Es stieg ebenfalls steil an. Nuna entdeckte ganz oben am Ende des grünen Felds, also an der Spitze von Montify, einen Wimpel. Der flatterte meterlang im Wind. »Mag… Grüße u… ani… karten« Es sollte wohl »Magische Grüße und animierte Landkarten« heißen, wie Nuna sich von einem ihrer Besuche in Montify erinnern konnte. In dem kleinen Lädchen für Andenken und Karten hatte sie damals eine magische Grußkarte für ihre Oma Charlotte gekauft, auf der sie mit ihren Eltern vor der Kulisse Montifys zu sehen war. Sie hatten gewunken, der Oma entgegen gelächelt und »lieben Gruß aus Montify!« gerufen. 
 
    Nuna lief weiter, kurvte um die übrigen Passanten, die langsam durch das grüne Feld flanierten und stand endlich vor dem freundlichen, bunten Ladengeschäft. Sie ging in die Knie, stützte die Hände auf die Knie und schnappte nach Luft. »Weiter! Weiter!«, stieß sie mühsam aus und trieb sich selber an. Sie stürzte in den Laden, drehte verzweifelt an den Landkartenständern und stieß dabei mehrere Karten herunter. Sie flatterten auf den Boden, die Kunden, die sich durch den Laden drängten, traten darauf. Der Verkäufer kam hinter seiner Theke hervor. »Was machst du da, junge Dame? Das geht doch alles kaputt, das können wir nicht mehr verkaufen!«, schimpfte er laut, hob die Karten vom Boden auf und wischte die Fußspuren von ihnen ab. 
 
    »Eine Karte vom westlichen Fastigium mit Straßenverzeichnis brauche ich!«, drängte Nuna und drehte weiter an den Ständern. Mit einem Griff holte der Verkäufer die richtige Karte hervor. »Das macht 4,90 Coins plus die heruntergefallenen, Fräulein. Komm bitte mit zur Kasse.« 
 
    Nuna aber riss ihm die Karte aus der Hand, steckte sie in ihre Hosentasche und stürzte wieder aus dem Laden, wobei sie einen sportlichen, großen Magier mit dem Ellbogen in die Seite stieß. 
 
    »Diebstahl – wir haben hier einen Dieb!«, kreischte der Verkäufer, nachdem er den ersten Schreck überwunden hatte. »Haltet sie, sie ist ein Dieb!« 
 
    Der Magier, den Nuna angestoßen hatte, drehte sich um und griff nach ihrem Arm. Sie riss sich los, er machte aber einen großen Schritt und packte dann von hinten ihre Arme. 
 
    Wild rang Nuna mit ihm und versuchte, sich loszureißen. Sie trat ihm auf die Füße und stieß ihn mit dem ganzen Körper. 
 
    »Die ist ja von Sinnen!«, keuchte der Mann, ließ aber nicht los. »Da brauchen wir einen Psychomagier, die ist ja besessen.« 
 
    Da verdunkelte sich schlagartig der blaue Sommerhimmel. Ein Raunen ging durch die Menge der Kunden. Zwei schwarze Geysiten landeten vor dem Laden, rissen die Türe, die halb offen stand, weiter auf und betraten im Sturmschritt das Ladenlokal. 
 
    »Nuna Nocturna – Gralshüterin und zweifache Diebin!«, meinte einer von beiden mit kreischender Stimme hämisch. Es breitete sich ein widerlicher Schwefelgestank aus. 
 
    »Sie können sie uns überlassen.«, meinte der zweite zu dem athletischen Magier. Der wurde blass, ließ Nuna los und stolperte ein paar Schritte rückwärts. Auch der Verkäufer ließ von Nuna ab. Die Kunden kamen wieder zu sich und verließen den Laden fluchtartig. 
 
    Die Geysiten griffen Nuna, die erschrocken aufschrie, brutal von beiden Seiten unter die Arme und verließen mit ihr den Laden. Sie stiegen draußen in die Luft und zerrten die schockierte, vor Schreck gelähmte Nuna hinter sich her. 
 
    »Armes Ding!«, murmelte der Magier, der ihnen Nuna überlassen hatte. Der Verkäufer schüttelte den Kopf und verkroch sich hinter seinem Verkaufstresen. »Am helllichten Tag…« 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 1.16 
 
    Der Prozess 
 
    Mit wahnwitziger Geschwindigkeit rasten die beiden Geysiten am blauen Sommerhimmel entlang. Nuna hatte alle Hoffnung verloren, lebend aus dieser Situation heraus zu kommen und ihre Eltern aus Infernum retten zu können. Sie hing leblos zwischen den Geysiten, halb bewusstlos ließ sie ihren Kopf hängen und ergab sich in ihr Schicksal. Sie fragte sich nicht einmal, ob sie sie direkt töten oder erst im Diabolischen Käfig foltern würden. 
 
    Nach einer Weile landeten sie in einer weiten, einsamen Landschaft auf einer grünen Wiese. Die Geysiten holten sich, was sie um jeden Preis haben wollten: Das ewige, eiskalte Feuer Ignis. 
 
    Sie warfen Nuna in das hohe Gras. Dort blieb sie leblos liegen wie ein erlegtes Tier. 
 
    Triumphierend entrissen sie ihr den Ring Numen, öffneten ihn, kippten ihn um und teilten die brennenden Kräuter mit einem starken Windstoß aus ihren ebenholzfarbenen Zauberstäben. 
 
    Dann setzten sie sich ins Gras und warteten, bis die Kräuter ausgebrannt waren. Tief in der Nacht erlosch das Feuer und mit ihm Nunas letzte Hoffnung. Funken stoben auseinander mit einem leichten Windhauch, der die Glut ein letztes Mal aufglimmen ließ. 
 
    Die Geysiten waren sich nicht einig, was sie mit Nuna tun sollten. »Geben wir sie dem hohen Gericht, dann können die weißen Magier sie für den Rest ihres Lebens wegsperren. Auf den Diebstahl eines Zauberstabes steht immer noch lebenslänglich Nihilum. Da kann sie Tausend Jahre über ihre Familie nachdenken«, schlug der Erste vor. 
 
    »Wir haben Nuna, wir haben ihre Eltern, wir haben Nick, jetzt holen wir uns noch die alte Charlotte. Dann holen wir uns die ganze Oberwelt!«, meinte der andere, »Also ab mit ihr in den Diabolischen Käfig!« 
 
    Nuna weinte leise vor sich hin. 
 
    Das hohe Gericht, die höchste Instanz der magischen Welt, entschied darüber, wer gegen die geltenden Gesetze verstoßen und welche Strafe er dafür zu erwarten hatte. 
 
    Die Geysiten hatten jetzt, wonach sie fünfhundert Jahre gesucht hatten - Ignis. Die Unterwelt würde die Pforte zur Unterwelt öffnen und in der Oberwelt ein und ausgehen, wie es ihr beliebte. Das bedeutete ein Leben mit Gewalt und Tod für die weißen Magier. 
 
    Sie packten Nuna und flogen mit ihr in Richtung wilder Klippe, zum Eingang von Infernum, weiter. 
 
    Unversehens wurden sie von einer Gruppe Nocturni umringt. Der athletische Magier, der Nuna am Kartenladen gepackt hatte, hatte die Magierpolizei alarmiert. Die Polizei wiederum hatte den höchsten Richter Hadalus informiert. Der war zusammen mit der Polizei den Geysiten gefolgt und hatte sie beobachtet. 
 
    »Übergebt sie uns und wir werden sie vor das höchste Gericht stellen. Sie wird ihre gerechte Strafe bekommen!«, rief der weiße Magier Richter Hadalus mit lauter Stimme. 
 
    Die Geysiten lachten dreckig. »Auf den Diebstahl eines Zauberstabes steht lebenslang das absolute Nichts, Nihilum. Wer garantiert uns, dass ihr sie nicht wieder freilasst?« 
 
    »Wir sagen euch zu, dass sie, wenn sie wirklich dem Eiskönig einen Zauberstab gestohlen hat, ins Nihilum geschickt wird. Ich bin der oberste Richter des hohen Gerichts, Richter Hadalus, ich kann euch das garantieren.«, antwortete Hadalus. 
 
    »Verstößt eine solche Absprache denn nicht gegen das Gesetz? Macht es nicht das Urteil unwirksam? Wird sie dann nicht wegen dieses Verfahrensfehlers freigelassen?«, fragte der erste Geysit zurück. 
 
    »Es ist keine Absprache – so steht es im Gesetz geschrieben: Lebenslang Nihilum!«, rief Hadalus und musste wild mit den Flügeln schlagen, um den Geysiten, die mächtige Schwingen hatten, folgen zu können. 
 
    »Was wollt ihr tun, wenn wir sie euch nicht geben?«, fragte der zweite Geysit hämisch. 
 
    »Ihr habt, was ihr wolltet. Gebt sie uns, und wir werden uns euch nicht in den Weg stellen, wenn ihr die Pforte zur Hölle öffnet.« 
 
    Die Geysiten sahen sich ungläubig an. 
 
    »Versuchen wir es«, kreischte einer von ihnen. Sie ließen Nuna fallen wie einen Sack Müll. 
 
    Nuna fiel. Ihr fehlte die Kraft, die Flügel zu öffnen und zu fliegen. Alles war umsonst gewesen: Die Pforte zur Hölle würde geöffnet werden, ganz Fastigium brennen. 
 
    »Meine Eltern werde ich nie wiedersehen.«, flüsterte sie im freien Fall. 
 
    Die weißen Magier sackten im Sturzflug ab und fingen Nuna auf. »Ruhig, Mädchen. Alles wird gut!« 
 
    Angesichts dieser leeren Versprechung, denn schließlich wollte man sie ins Nihilum sperren, wurde Nuna bewusstlos. 
 
    Die weißen Magier brachten sie zum hohen Gericht, wo sie im kalten, dunklen Kerker in eine leere Zelle auf eine harte Pritsche gelegt wurde. 
 
    »Ruft den Medicus!«, rief Hadalus. Sie riefen den Medicus Marcus, der die Gefangenen medizinisch versorgte. 
 
    »Was hat sie? Warum ist sie bewusstlos?«, fragte Hadalus. 
 
    Medicus Marcus hielt Nunas Hand und fühlte ihren Puls. 
 
    »Es ist alles gut, nur ein Schwächeanfall, verbunden mit einem Schock. Sie ist außerdem entkräftet, hat wahrscheinlich schon länger nichts mehr gegessen. Lasst sie schlafen und versorgt sie gut. Ich umgebe sie mit einem Zauber, der sie beruhigt und wärmt und ihren Kreislauf in Schwung bringt«. Er schwenkte den Zauberstab und murmelte ein paar unverständliche Worte. 
 
    Sie stellten Nuna also Wasser und Brot hin und warteten, dass sie wieder aufwachte. Dank des Wärmezaubers lächelte sie im Schlaf. Der Schock und die Starre wichen von ihr. Ihr Magen knurrte. Nach einer Stunde schlug sie die Augen auf, setzte sich hin und sah, dass sie sich in einer Zelle hinter Gitterstäben befand. Das Lächeln wich aus ihrem Gesicht. 
 
    »Ich dachte, das alles wäre nur ein böser Traum!« 
 
    »Iss etwas!«, forderte Hadalus sie auf. Er hatte vor ihrer Zelle auf einem Stuhl gesessen und darauf gewartet, dass sie aufwachte. 
 
    Nuna senkte den Kopf und schien wieder wegzusacken. 
 
    »Bringt ihr etwas Warmes zu essen, eine Suppe oder ähnliches!«, befahl Hadalus. 
 
    Ein trampeliger Bediensteter in Uniform lief in die Küche. Als er die Suppe brachte, verschüttete er die Hälfte. 
 
    »Schließt die Zelle auf!«, rief Hadalus den übrigen Wächtern zu, »Hier, Kind, iss etwas. Du willst doch jetzt nicht aufgeben. Noch ist nichts verloren.« 
 
    »Aber das absolut Böse kommt schon durch die Pforte. Die Hölle tut sich auf. Sind sie noch nicht da?«, murmelte Nuna. 
 
    »Die Pforte zur Hölle ist nach wie vor verschlossen.«, erwiderte Hadalus. 
 
    »Wie ist das möglich? Die Geysiten haben doch Ignis ausgehen lassen.« 
 
    »Wir werden feststellen, was passiert ist. Und man wird auch einen Trupp weißer Magier entsenden, um deine Eltern aus dem Diabolischen Käfig zu befreien. Du kannst doch nicht alleine gegen alle Bewohner der Hölle kämpfen. Wie stellst du dir das vor, Kind?« 
 
    »Warum wollt ihr mich dann in das Nihilum schicken?«, fragte Nuna verzweifelt. 
 
    »Alles wird gut, Kind, vertrau uns. Was auch immer geschieht, geschieht nur zu deinem Schutz«. 
 
    Nuna roch die Suppe, ihr Magen knurrte wieder und ihr Kreislauf drohte erneut, zusammen zu klappen. Da entschloss sie sich, weiter zu leben und aß. Sie tunkte das Brot in die lauwarme, wässrige Suppe und schaufelte es in sich hinein. 
 
    »So ist es gut, Kind!«, nickte Hadalus und schritt würdevoll aus dem Kerker. 
 
    Nuna fasste an ihren Gürtel und stellte fest, dass sie noch immer den Zauberstab besaß. Warum hatten sie ihn nicht konfisziert, obwohl er doch gestohlen war? Sie fasste in ihre Taschen und fand dort die Kräuter, die Landkarte, die Brille und den Schlüssel, außerdem den Ring Numen. So dicht war sie an Infernum gewesen… fast hätte sie es geschafft, dort einzudringen. Aber was dann? Wie hätte sie die schwarzen Magier, die dort zu Tausenden hausten, besiegen sollen? Vielleicht war es besser so, wie es jetzt war. Vielleicht sollte sie es den Erwachsenen überlassen, ihre Eltern zu befreien. Sie war so schrecklich müde und es gab so viele Dinge, die sie nicht verstand. Warum war die Porta Infernum noch verschlossen? Nuna grübelte immer weiter und schlief darüber ein. 
 
    Am nächsten Morgen wurde sie vom lauten Klirren des schweren Schlüsselbundes geweckt, das der Wächter des Kerkers an einer Kette an seinem Gürtel trug. 
 
    »Aufstehen, Faulpelze, aufstehen!«, er schlug mit der Faust gegen die Gitterstäbe. 
 
    Nuna schreckte hoch und schnappte nach Luft. Es dauerte eine Weile, bis sie wusste, wo sie war. Sie rieb sich die Augen und sah in der benachbarten Zelle, die gestern nacht noch leer gewesen war, ein unordentliches Fellbündel. Es sah fast aus wie Nick in den Fellen des stinkenden Stallburschen. 
 
    »Nick?«, fragte sie flüsternd und rutschte auf Knien, weil ihre Beine nachgaben, zu den Gitterstäben, die ihre von der benachbarten Zelle trennten. Sie umklammerte die Stäbe so heftig, dass ihre Fingerknöchel weiß hervor traten. 
 
    »Nick?«, fragte sie noch einmal angstvoll, weil sich das Fellbündel überhaupt nicht rührte. 
 
    Da hob es den Kopf, sah sich um und Nuna mitten ins Gesicht. Erschrocken machte die einen Satz zurück, landete auf dem Hintern und rollte noch zwei Meter weiter. Nur weg von dem, was auch immer dort lag. Es hatte ein behaartes Gesicht, spitze, haarige Ohren und rotglühende Augen. 
 
    »Ein Troll!«, rief sie aus, als der anfing, mit dem Schwanz zu schlagen. Ein halbwüchsiger Troll direkt in der Nachbarzelle - sie hatte Glück, dass sie die Nacht überlebt hatte. Die Gitterstäbe würden dieses Geschöpf sicher nicht aufhalten, es sei denn, sie wären verzaubert. Der Troll machte ein böses, röhrendes Geräusch und drohte ihr, indem sich ihm das Nackenfell aufstellte. 
 
    Als in diesem Moment der Wärter ihre Zellentür aufsperrte und »Raus!« kommandierte, folgte Nuna ihm sofort und rannte aus der Zelle. »Hiergeblieben!« Der Wärter hielt sie am T-Shirt fest und legte ihr Hand- und Fußschellen an. Nuna schluchzte auf. Jetzt war alles aus. Es gab keine Möglichkeit, zu entkommen, und das, obwohl sie einen der mächtigsten Zauberstäbe am Gürtel hatte, die je gemacht worden waren. 
 
    »Ab in die Gerichtsverhandlung«, brummte der Wärter schlechtgelaunt und schubste sie in Richtung einer weiteren vergitterten Tür. Die öffnete sich wie von Geisterhand und sie folgten einem langen, dunklen Gang, in dem Nuna kaum die Hand vor Augen sah. Sie schlurfte mit schweren Gliedern und klirrenden Ketten wie eine Schwerverbrecherin vor ihm her. Eine Schwerverbrecherin, das war sie laut Gesetz ja auch, schließlich hatte sie einen Zauberstab gestohlen, dachte sie bei sich. Heiße Tränen rannen über ihre Wangen. 
 
    Schließlich standen sie vor einer Holztür. Auch diese schwang zur Seite und sie betraten den Gerichtssaal, der mit Fackeln beleuchtet wurde. Geheimnisvoll und beängstigend flackerte der Schein der Fackeln durch den Saal und warf riesige Schatten an die hohen Wände, die nirgendwo zu enden schienen. Eine Decke konnte Nuna nicht erkennen, obwohl sie den Kopf in den Nacken legte. »Weitergehen!« Der Wärter schubste sie noch einmal und Nuna ließ das Kinn wieder auf die Brust sinken. 
 
    Am hinteren Ende des Saales stand das Richterpult, ein sechs Meter breiter Schreibtisch, auf einem Podest. Links davon schwebte ein runder Käfig, der aussah, wie ein riesiger Vogelbauer, knapp über dem hölzernen Fussboden. Rechts vom Richterpult befand sich ein weiteres, kleineres Pult. 
 
    Der Wärter brachte Nuna zu dem Käfig, öffnete ihn und warf sie hinein. Dabei pendelte der wild hin und her, bis der Wärter ihn mit einem Griff in die Gitterstäbe stoppte. Dann griff er in den Käfig und an Nunas Gürtel und nahm den Zauberstab. Die Gittertür fiel klirrend zu. Der Wärter sicherte sie mit einem riesigen Schloss. Den Zauberstab legte er auf das Richterpult. 
 
    Ein kleiner, schmächtiger Mann betrat den Gerichtssaal durch einen Nebeneingang und wieselte zu Nunas Käfig. »Darf ich mich vorstellen: Pfefferkorn ist mein Name, Justus Pfefferkorn. Ich bin Ihr Rechtsanwalt. Ich vertrete ihre Sache… Ich vertrete Sie bezüglich des Verbrechens, das sie begangen haben.« 
 
    Nuna horchte auf. Gab es vielleicht doch eine Chance, freigesprochen zu werden? Schließlich hieß es im Gesetz, dass, wenn ein Zauberstab gestohlen wurde und ausschließlich im Kampf gegen das Böse verwendet wurde, der Täter freigesprochen werden konnte. Voraussetzung war, dass er nie vor hatte, sich zu bereichern. Er musste schon bei der Tat den Vorsatz haben, gegen das Böse zu kämpfen. Und genau so war es bei ihr ja gewesen. 
 
    Andererseits hatte Richter Hadalus den Geysiten zugesagt, dass er sie lebenslang ins Nihilum sperren würde. Warum hatte er das getan? Sie hatte doch wenigstens Anspruch auf ein gerechtes Strafverfahren. Nunas Gedanken überschlugen sich. 
 
    »Wie werden Sie mich verteidigen?«, fragte sie ihren Rechtsanwalt Pfefferkorn. 
 
    »Sie verteidigen?«, Pfefferkorn lachte nervös auf. »Sie sind des Verbrechens schuldig, ich kann gar nichts für Sie tun. Oder wollen Sie bestreiten, dass Sie den Zauberstab widerrechtlich an sich genommen haben? 
 
    Nuna schüttelte niedergeschlagen den Kopf. 
 
    Da kam eine Frau in einer langen, schwarzen Robe in den Saal und setzte sich an das kleinere Pult, das rechts vom Richterpult stand. Es war die berüchtigte Staatsanwältin Beata Berserka, die für ihre Härte bekannt war. Sie war der schärfste Hund unter den Staatsanwälten. Ihr Bild fand sich sogar in den Geschichtsbüchern der Mitternachtsschule. 
 
    Ihr folgten Hunderte von Magiern, die sich mit viel Lärm auf lange Bankreihen gegenüber dem Richterpult setzten. Ihre Gesichter waren von dem Fackelschein maskenhaft verzerrt. Ein Gerichtsdiener lief zum Richterpult. »Der ehrenwerte Richter Hadalus betritt den Saal!«, rief er, »Erheben Sie sich!« 
 
    Das Murmeln und Rascheln verstummte langsam. Nuna stand in dem schwankenden Käfig auf und musste sich an den Gitterstäben festhalten, um nicht wieder umzufallen, so wackelig waren ihre Knie. Auch Pfefferkorn erhob sich. 
 
    Hadalus kam durch die Tür zum Beratungsraum in den Saal. Er trug eine festliche schwarze Robe mit breiter, goldener Bordüre. Ihm folgten vier Beisitzer, zwei Nocturni, zwei Magier, mit roter Bordüre auf schwarzem Stoff. Sie alle setzten sich an das Richterpult, Hadalus in ihrer Mitte. 
 
    Publikum und Anwälte setzten sich ebenfalls. Nuna ließ sich auf dem Boden des Käfigs nieder. Ihre Hände zitterten. Ihr war hundeelend zumute. 
 
    Ein Raunen ging durch die Menge der Zuschauer. Sie gafften Nuna an, als wäre sie eine Zirkusattraktion. Wispern machte sich breit. Nuna senkte den Blick. 
 
    Richter Hadalus schlug mit einem kleinen Hammer auf sein Pult. »Ruhe im Saal! Ruhe!«, rief er empört. 
 
    »Wir eröffnen das Verfahren gegen Nuna Nocturna wegen des Diebstahls eines Zauberstabs, gefertigt vom großen Meister Nostramus. Bekennen Sie sich für schuldig, Nuna Nocturna?« 
 
    Pfefferkorn sprang auf. »Schuldig, Euer Ehren!« 
 
    Nuna riss den Kopf hoch und war mit einem Mal hellwach. »Schuldig? Unschuldig, ich bin unschuldig. Ich habe den Zauberstab gestohlen, um gegen das unsagbar Böse zu kämpfen, das bedeutet nicht schuldig.«, rief sie mit wackeliger, dünner Stimme. Wieder entstand Unruhe im Publikum. 
 
    »Schuldig oder nicht schuldig! Wie bekennen Sie sich, Nuna Nocturna?« Hadalus‘ Stimme übertönte den Lärm im Publikum. 
 
    Pfefferkorn senkte den Kopf. »Ich kann nichts für dich tun, wenn du dich nicht schuldig bekennst.«, murmelte er Nuna zu. 
 
    »Nicht schuldig!«, wiederholte Nuna stur. 
 
    »Sehen wir uns die Beweise an!«, bestimmte die Staatsanwältin Berserka. 
 
    Hadalus hielt den Zauberstock in die Höhe. »Hier sehen wir das Objekt, das gestohlen wurde. Haben Sie diesen Zauberstock aus der Werkstatt des Eiskönigs Regnatrax entwendet?« 
 
    »Ja!«, gab Nuna kleinlaut zu. 
 
    »Ja!«, wiederholte das Publikum, drohend murmelnd. 
 
    »Der nächste Beweis: Das Wahrheitsserum. Ich verfüge, dass Nuna Nocturna das Wahrheitsserum zu sich nehmen muss. Folgen Sie freiwillig der Anordnung, Nuna Nocturna?« 
 
    Nuna sackte in sich zusammen. Das Wahrheitsserum war gefürchtet, wer es eingenommen hatte, hatte keine Chance mehr, die Wahrheit zurecht zu biegen. 
 
    »Dann dürfen wir Zwang anordnen.«, fuhr der oberste Richter fort, weil sie nicht antwortete. Er winkte den Wärter zu sich und übergab ihm eine kleine Glasampulle. 
 
    »Wahr-heits-serum – Wahr-heits-serum!«, skandierte das Publikum und hämmerte bei jeder Silbe mit den Fäusten auf die Reihen der Tischchen vor sich. Die Gesichter flackerten im Fackelschein und waren zu bösen Grimassen verzogen. 
 
    Wütend hämmerte Hadalus auf das Pult ein. »Ru-he!«, schrie er außer sich und lief rot an. 
 
    Der Gefängniswärter schloss Nunas Käfig auf und packte sie. Bevor er ihr das Serum mit Gewalt einflössen konnte, riss sie ihm das Fläschchen aus der Hand, sah sich die pechschwarze Flüssigkeit, die zähflüssig hin und her schwappte, kurz an und trank. Sie hustete und würgte, es stank bestialisch, beinahe hätte sie sich übergeben müssen. Da ging ein Leuchten von ihr aus. Ein silbernes Licht drang aus ihrer Schläfe und breitete sich aus. Nuna kippte auf die Knie. 
 
    Sie röchelte. Es tat weh, sie rieb die Stelle, aus der das Leuchten kam. Während sie sich krümmte, breitete sich das Licht weiter aus, jetzt erfüllte es den ganzen Raum vor dem Richterpult. Schemenhaft konnte sie die Tür zur Werkstatt des Eispalasts erkennen. Dann sah sie ganz klar vor sich, wie sie selber in dem Lager des Meisters Nostramus im Eispalast stand. Ihr holographiertes Ich hatte die Augen geschlossen und begann, sich zu drehen, drehte sich schneller und immer schneller, bis es plötzlich stoppte. Es schwebte auf einen der Zauberstäbe zu, griff nach ihm und bewunderte ihn. Da tauchte Nick auf. 
 
    »Nick!«, flüsterte Nuna mit schmerzverzerrtem Gesicht. 
 
    Die beiden Gestalten aus dem Gedächtnishologramm machten kehrt und verließen das Zauberstablager. 
 
    »Möchten Sie dazu etwas sagen?«, fragte die Staatsanwältin Berserka Nuna erbost, schwenkte ihren Zauberstab und beendete damit das Gedächtnishologramm. 
 
    Die nickte heftig, während sie am Boden kniete. »Ich habe nur den Zauberstab genommen, der für mich bestimmt ist. Und ich habe ihn genommen, um gegen das absolut Böse zu kämpfen und meine Eltern zu befreien.«, quetschte sie unter Krämpfen hervor. 
 
    »Sie geben also zu, den Zauberstab genommen und aus dem Eispalast entfernt zu haben?« 
 
    Nuna schwieg. 
 
    Der Richter schüttelte den Kopf: »Das Gericht zieht sich zur Beratung zurück.« Er stand auf und mit ihm die Beisitzer, Zuschauer und Anwälte. Nuna blieb hocken, denn ihr fehlte die Kraft, sich zu erheben. Außerdem hatte sie den Respekt für dieses Gericht verloren, dem höchsten Gericht der magischen Welt. Nie hätte sie gedacht, dass es so ungerecht zuging unter den weißen Magiern. Hadalus hatte ihr Leben gerettet, indem er sie den Geysiten wegnahm, aber nur, um sie dann ins Nihilum zu stecken – und das war ebenso schlimm wie der Tod! 
 
    Nach nur wenigen Minuten kehrten die Richter zurück in den Gerichtssaal. 
 
    »Ich verkünde nun das Urteil: Nuna Nocturna ist schuldig des Diebstahls eines Zauberstabs und wird deshalb verurteilt zu lebenslangem Nihilum! Sie wird sofort ins Nihilum überstellt!«. 
 
    Die Zuschauer klatschten Beifall und riefen »Yeah!«, um ihren Gefallen an dem Urteil auszudrücken. Trotzig hob Nuna mit letzter Kraft den Kopf und erkannte erst jetzt erschrocken, dass Geysiten im Publikum saßen. 
 
    Einer der Geysiten sprang auf und schrie wütend: »Sie gehört in den Diabolischen Käfig. Sie gehört uns, nicht der Oberwelt.« 
 
    Richter Hadalus erhob sich. »Sie wird, wie das Gesetz es vorschreibt, ins Nihilum geschickt. Das Gericht hat entschieden.« 
 
    Kreischend schlug der Geysit mit den Flügeln, die übrigen Geysiten sprangen ebenfalls auf. »Ihr habt Euch nicht an die Vereinbarung gehalten – das Tor zur Hölle lässt sich nicht öffnen. Ihr habt zugesagt, dass Ihr uns nicht im Wege stehen werdet!« 
 
    »Wir haben Ihnen nicht zugesagt, das Tor zu öffnen. Lediglich, dass wir Sie nicht daran hindern werden, das Tor zu durchqueren. Dass das Tor sich nicht öffnen lässt, wenn das Feuer Ignis gelöscht ist, konnte niemand wissen. Wir haben uns an unsere Vereinbarung gehalten, dazu gehört, dass Nuna in das Nihilum gesperrt wird.«, erklärte Hadalus ruhig. 
 
    Wütend hob der Geysit den Zauberstab hoch über den Kopf und richtete ihn so auf Nuna. Heiß wie Feuer brannte es. Ihre Haare fingen an zu glühen. 
 
    Mit einem wütenden Aufschrei sprang die Beisitzerin links von Hadalus auf und fixierte den Geysit mit ihrem Zauberstab. »Wenn Sie nicht sofort den Stab sinken lassen und sich der Gewalt des Gerichts beugen, werde ich Sie zu Staub verwandeln.« 
 
    Der Geysit lachte kreischend. »Sie hat wohl noch nie etwas von Todkäfern gehört, Leute«. 
 
    Die übrigen Geysiten krümmten sich vor Lachen. 
 
    Da murmelte die Beisitzerin einen Spruch. Der Geysit fiel in sich zusammen zu einem kleinen Haufen dunkelgrauer Asche. Es staubte und glühte noch einmal kurz auf, dann rührte sich nichts mehr. 
 
    Die Geysiten verstummten. Die Hitze um Nuna herum erlosch. 
 
    Sie starrte die Beisitzerin, die über eine solche Macht verfügte, an, und da erkannte sie sie. Auf einem Foto, das Bella in der Schule immer mit sich herum getragen und fast jeden Tag einmal hervor geholt hatte, hatte sie sie gesehen: Es war Bellas Mutter. 
 
    »Magierin Binster!«, rief Nuna verzweifelt, »Rettet meine armen, brennenden Eltern!« 
 
    Da riss der Gefängniswärter ungeduldig ihre Käfigtür auf, holte Nuna mit harten Händen heraus und warf sie auf die Erde vor dem Richterpult. »Verbrecherin!«, murmelte er verächtlich. 
 
    Der Richter Hadalus schwang seinen Zauberstab und murmelte etwas, das Nuna nicht verstand. Nebel tat sich um sie herum auf. Die Gitterstäbe verschwanden im Nichts. Nuna versank in grauen Schleiern, die ihr Bewusstsein trübten und die Trauer um den Verlust ihrer Eltern in weite Ferne rückte. Sie schloss die Augen – nur für einen Moment, wie sie glaubte – öffnete sie wieder und war an einem Ort ohne Wiederkehr: Nihilum, das ewige, unendliche Grau, das absolute Nichts. Nihilum, der Ort, an dem die Existenz der magischen Welt ohne Bedeutung war, an dem Zeit keine Rolle spielte. Selbst ihre Schmerzen waren Schatten der Vergangenheit, sie waren schon jetzt, nach wenigen Momenten, fast vergessen. 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 1.17 
 
    Das Nihilum 
 
    Nuna hob langsam den Kopf. Graue Nebelschwaden umgaben sie. Sonst sah sie weit und breit gar nichts. Das musste Nihilum sein, das absolute Nichts. 
 
    Verwundert stellte sie fest, dass ihre Krämpfe und die Übelkeit verschwunden waren. Sie setzte sich auf und blieb erst einmal sitzen, weil sie sich nicht sicher war, ob ihre Beine wieder funktionierten. 
 
    Wo war der Gerichtssaal geblieben? Was wurde aus ihren Eltern, was aus Nick? Warum hatte die Magierin Binster sie nicht vor dem Nihilum gerettet? 
 
    Diese Fragen schwirrten ihr durch den Kopf, bis sie sich mit den Fäusten gegen die Stirn schlug. Sie musste sich konzentrieren und herausfinden, wie sie hier raus kam. Wohin sie gewollt hatte, bevor sie hier landete, war ihr nicht mehr klar, aber sie wusste, dass sie hier nicht bleiben konnte, schon gar nicht auf ewig. Sie hatte etwas vorgehabt, grübelte sie. 
 
    Vorsichtig stand sie auf. Ihre Knie zitterten und sie griff ins Nichts, um Halt zu finden. Sie konnte aber in den grauen Schwaden nichts erfühlen. Sie schwankte hin und her. Mit ausgestreckten Armen tastete sie sich langsam durch den Nebel wie eine Blinde. Hinter jeder Nebelschwade vermutete sie etwas, vielleicht eine Wand oder eine Tür. Irgendwo mussten doch außerdem auch die anderen Gefangenen sein, die man nach Nihilum geschickt hatte. 
 
    Sie fand aber nichts, nicht einmal Gitterstäbe. Sie hatte den Verdacht, dass sie im Kreis ging und deshalb keine Wände fand. Deshalb machte sie jetzt alle fünf Schritte einen Schritt nach rechts, um das Abdriften nach links auszugleichen. Ihr rechtes Bein war stärker als das Linke, deshalb würde sie damit wohl größere Schritte machen, was bedeutete, dass sie ständig links herum im Kreis ging. 
 
    So irrte sie Stunde um Stunde durch das Nihilum, bis sie keinen Sinn mehr darin sah, nach einer Begrenzung oder sogar einem Ausgang zu suchen. Sie fand auch nichts, worauf sie sich setzten konnte, deshalb hockte sie sich im Schneidersitz auf den Boden, der gar nicht vorhanden war und ebenfalls nur aus Schwaden bestand. 
 
    Wieder grübelte sie viele, viele Stunden lang. »Der Tag ist sicher schon vorüber«, dachte sie. Sie begann, laut mit sich selber zu sprechen und sich viele Fragen zu stellen. 
 
    Da sah sie eine Nebelschwade auf sich zukommen, die aussah wie eine massive Wand. Sie sprang auf und trommelte mit den Fäusten dagegen. Doch ihre Schläge landeten im Nichts. Sie schrie wütend auf. Enttäuscht ließ sie sich wieder auf den Hintern fallen. 
 
    Fetzen von Erinnerungen zogen an ihr vorüber wie die grauen Wolken des Nihilums. Sie flog mit ihren Eltern und Oma Charlotte über glitzernde Elfendörfer und Menschenstädte. Sie saßen am Lagerfeuer. Feuerwerk! Sie erinnerte sich an das Feuerwerk des letzten Mittsommerfestes. Sie streichelte ihre Katze Timmy. Sie sah Nick, wie er an der alten Eiche lehnte und sie angrinste. Wie er wohl wirklich aussah, ohne den Jugendlichkeitszauber? Schließlich war er schon über fünfhundert Jahre alt. Vielleicht war er in Wirklichkeit ein fetter, glatzköpfiger Mann. Nuna kicherte bei dieser Vorstellung in sich hinein, obwohl es eigentlich traurig war, sich den jugendlichen, schlaksigen Nick als stattlichen Herrn mittleren Alters vorzustellen. Dann wunderte Nuna sich darüber, wo die Traurigkeit geblieben war, die ihr in den letzten Tagen und Wochen solche Schmerzen bereitet hatte. 
 
    War es ihr plötzlich egal, was aus ihrer Familie und den Freunden geworden war? Sie schüttelte den Kopf. Das war wohl kaum möglich… Obwohl in der magischen Welt erzählt wurde, dass das Nihilum gleichgültig machte. 
 
    Einen Moment lang kostete sie ihre neue, unbekümmerte Laune aus. Da tauchte plötzlich aus dem Nebel das Gesicht ihrer Mutter auf. Es war schmerzverzerrt, die brennenden Haare standen ihr zu Berge. Sie öffnete den Mund und formte lautlos das Wort »Geh!« 
 
    In dem Moment wurde Nuna klar, dass sie schon seit Stunden nicht mehr nach einem Ausgang gesucht hatte. Wenn sie sich jetzt nicht aufmachte, ihn zu finden, würde sie vielleicht schon in ein paar Stunden so gleichgültig sein, dass es ihr egal wäre, ob sie für ewig hier bleiben müsste. Sie lachte laut auf. Schließlich ging es ihr viel besser, seitdem sie hier war. Ihre Schmerzen waren vergessen. 
 
    »Nein!«, schrie sie dann verzweifelt, »es ist mir nicht egal! Ich muss hier raus!«. Sie raffte all ihre verbleibende Kraft zusammen und sprang auf. Wenn ihre Mutter wollte, dass sie das Nihilum verließ, dann musste es auch einen Weg hinaus geben. Wie immer, wenn sie nicht weiter wusste, wühlte sie in ihren Taschen. Aber außer Kräutern, dem kleinen Schlüssel, dem leeren Ring Numen, der Landkarte von Fastigium und der Brille des freundlichen Optikers aus Montify fand sie nichts darin. 
 
    Sie drehte diese Gegenstände immer wieder in den Händen hin und her und ließ die Kräuter durch ihre Finger rinnen. Sie drifteten durch das Nichts wie ein Astronaut durch die Schwerelosigkeit. Als sie die Brille in der Hand hatte, fiel ihr ein, was der Optiker ihr geraten hatte: »Setze sie auf, wenn du nichts sehen kannst!«. 
 
    War es jetzt nicht so? Außer der Schwaden konnte sie ja wirklich nichts sehen. Zögernd setzte sie die Brille auf. Mit magischen Gegenständen musste man vorsichtig sein, schließlich wusste man nie, ob sie nicht mit einem bösen Zauber oder sogar Fluch belegt waren. 
 
    Sie blinzelte und kniff die Augen zusammen, doch mit der Brille sah sie noch weniger, als ohne. Sie riss sie sich aus dem Gesicht. Sicher war es eine Falle… 
 
    Wieder setzte sie sich und dachte nach. Sie wurde immer kraftloser und lachte oft grundlos vor sich hin. »Wenn ich es jetzt nicht hier raus schaffe, werde ich als willenloser Fleischkloß auf ewig hier im Nichts sitzen und vor mich hin kichern«. Zögernd und mit letzter Willenskraft setzte sie die Brille noch einmal auf. 
 
    Daraufhin war sie völlig erschöpft. Sie legte sich rücklings auf das Nichts, das unter ihr war und schloss die Augen. Sie schlief ein, und als sie endlich wieder aufwachte und mit geschlossenen Augen liegen blieb, wusste sie nicht, ob sie Stunden, Tage oder Wochen geschlafen hatte. 
 
    Trotzdem fühlte sie sich seltsam zufrieden, so zufrieden, wie sie es das letztemal gewesen war, als sie in der Nacht vor Mittsommer mit ihren Eltern am Lagerfeuer gesessen hatte. Schließlich schlug sie die Augen auf und blinzelte durch die dicken Brillengläser. Sie starrte in die Nebelschwaden, die über sie hinweg zogen und sah… die Umrisse einer Tür! 
 
    Sofort war sie hellwach. Sie sprang so schnell wie möglich auf, doch ihre Glieder waren schwer wie Blei. Sie versuchte, die Tür über sich zu berühren, doch konnte sie kaum die Hand heben. Sie schlug mit den Flügeln, um zur Tür zu fliegen, kam aber keinen Millimeter von der Stelle. Anscheinend war Fliegen im Nihilum unmöglich. Wie sollte sie die Tür erreichen? 
 
    Wenn sie sich wirklich im Nichts befand und hier außer der Schwaden auch nichts war, nicht einmal der Boden, auf dem sie gesessen hatte, dann gab es auch kein Oben und kein Unten, überlegte sie. Dann müsste sie eigentlich nur auf die Tür zugehen. Sie fing an, einen Fuß vor den anderen zu setzen und auf die Tür zuzusteuern. Ihr war, als würde sie über Kopf gehen, und doch stürzte sie nicht. Dann stand sie vor den grauen Umrissen der Tür. Sicher war es sowieso bloß eine Täuschung… Sie versuchte, sie leicht mit den Fingerspitzen zu berühren – da war wirklich etwas Festes, Hartes. Da war ein Gegenstand im absoluten Nichts. Sie sah eine Klinke, ergriff sie und drückte sie herunter. 
 
    Die Tür öffnete sich, Stück für Stück schritt Nuna misstrauisch durch sie hindurch. Auf der anderen Seite war nichts als Blau. 
 
    Wieder fiel sie, doch diesmal schlug sie mit den Flügeln. Müde öffneten und schlossen sie sich. Noch immer stürzte sie in die Tiefe, aber langsamer als zuvor. Sie riss sich zusammen, schlug heftiger mit den Flügeln und fing so den Sturz ab. Sie gewann an Höhe und versuchte, sich im endlosen Blau des Sommerhimmels zu orientieren. 
 
    Unter sich sah sie einen breiten, grünen Streifen und beschloss, zu landen. Im selben Moment wurde ihr bewusst, dass sie es aus dem Nihilum herausgeschafft hatte und lachte laut auf. Ein Glücksgefühl durchflutete sie. 
 
    Sie steuerte die Grasfläche an und landete. In dem Moment, in dem sie den Fuß auf den Boden setzte, wusste sie wieder, wohin sie wollte und was sie vorhatte. Sie holte die Landkarte von Fastigium aus der Hosentasche, schlug sie auf und sah einen blinkenden, roten Punkt darauf. 
 
    »Das bin ich – aber wo ist Bella?«. Bella lebte mit ihrer Familie in der Hafenstraße 6314b. Nuna sagte den Straßennamen laut auf. Da blinkte noch ein zweiter, ein grüner Punkt auf der Karte auf. »H-a-f-e-n-s-t-r-.« las Nuna langsam, denn die Beschriftung war winzig. »Das ist gar nicht weit, gerade einmal 60 Kilometer!« Sie behielt die Karte in den Händen und schwang sich wieder in die Luft. 
 
    Wieder fühlte sie sich todmüde und ihre Flügel waren schwer. Sie hatte eine riesige Angst davor, dass sie im Nihilum vielleicht jahrelang geschlafen hatte. Vielleicht war Bella schon erwachsen und erkannte sie gar nicht wieder? Vielleicht war sie sogar schon tot. 
 
    Nuna flog so schnell sie konnte und kam nach einer Stunde in der Hafenstraße an. 
 
    Langgestreckte Gassen schlängelten sich um ein großes Hafenbecken. Schmale, hohe Häuser drängten sich dicht an dicht. Es war ein friedliches Bild – anscheinend hatte sich die Porta Infernum nicht geöffnet. 
 
    »Hier wohnt also Bella!«, dachte Nuna bei sich und fühlte sich sofort wohl. Die Häuser hatten Fenster- und Türrahmen aus dunklem, edlem Holz und waren in lustigen Pastellfarben gestrichen. Zum Wasser hin hatten sie große Fenster und sonnige Terrassen und Balkone. 
 
    Flatternd suchte Nuna die Hausnummer 6314b. »Niemand darf mich sehen!«, dachte sie bei sich. Das allerdings war unmöglich, denn auf den Straßen und in der Luft flanierten Magier und Nocturni, wie an einem sonnigen Sonntag. Doch niemand beachtete sie. Nuna fiel ein, dass, wenn im Nihilum nur wenige Stunden vergangen sein sollten, immer noch Sommerferien waren. 
 
    Als sie die Nummer 6314b sah, landete sie und mischte sich unter das Volk. Sie stand jetzt vor einem sonnengelben Haus mit vier Stockwerken. Bellas Zuhause gefiel ihr gut. Doch dann fiel ihr wieder ein, was Bellas Mutter mit ihr gemacht und wie sie den bösartigen Geysiten zugerichtet hatte. Schauer liefen ihr den Rücken hinunter. 
 
    Sie beschloss, bis zur Nacht zu warten und dann in die erleuchteten Fenster zu schauen, um herauszufinden, in welchem Zimmer Bella wohnte. Auf keinen Fall durfte sie Bellas Eltern begegnen, die sie sicher sofort zurück ins Nihilum schicken würden. 
 
    Sie suchte einen ruhigen Platz, wo sie sich für ein paar Stunden verkriechen konnte. Am Wasser waren Bootsstege. An ihnen waren kleine und große Boote und sogar riesige Yachten festgemacht. Nuna fand ein kleines Paddelboot mit einer Plane darüber. Sie löste die Plane an einer Ecke und kroch darunter. Es war dunkel und schwül warm. Trotzdem schlief sie sofort wieder ein, sobald sie sich zusammen gerollt hatte. Die letzten Tage waren anstrengend gewesen. Außerdem konnte sie im Schlaf ihren Bärenhunger vergessen. Das Boot schaukelte sacht mit den Wellen hin und her. 
 
    Als der Mond groß und rund am Himmel stand, wachte sie auf. Sofort kletterte sie aus dem schwankenden Boot auf den Steg und lief mit wackelnden Beinen zu Bellas Haus. Die Fenster waren hell erleuchtet. »Die Schlafzimmer liegen bestimmt in den oberen Stockwerken«, dachte sie und suchte deshalb die Fenster von oben nach unten ab. 
 
    Sie linste durch eines der Fenster im vierten Stock. Ganz eindeutig hatte sich Simon hier gemütlich eingerichtet. An der Wand hingen riesige Poster mit posierenden Schönheiten in knappen, edlen Stoffen aus der magischen Glamourwelt und bunte Fotos von Mitgliedern einer beliebten Frauen-Crunk-Band. Nuna vergaß einen Moment ihre Sorgen und kicherte – typisch Simon, dachte sie. Wie der so gut in der Schule sein konnte, obwohl er völlig auf Frauen fixiert war, war ihr schleierhaft. 
 
    Im dritten Stock lag ein unbeleuchtetes Zimmer. Das war sicher ein Besucherzimmer. Das andere Fenster im dritten Stock war mit halbtransparenten Vorhängen verhängt. Nuna konnte durch sie hindurch ein schmales Bett mit Himmel und ein gemütliches, kleines Sofa mit Blütenmuster erkennen. Das musste Bellas Zimmer sein! Sie klopfte vorsichtig an die Scheibe. Nichts rührte sich, aber das Fenster bewegte sich leise, es war nicht verriegelt. 
 
    Nuna schob es auf und kletterte hinein. Sie sah sich kurz in dem Zimmer um, schob dann das kleine Sofa ein wenig von der Wand ab und legte sich dahinter. So konnte niemand, der hinein kam, sie sehen. Sie hörte Schreie und ein Poltern und musste nicht lange warten bis Bella die Zimmertür öffnete. Nuna linste vorsichtig hinter dem Sofa hervor. Bella sah völlig unverändert aus – anscheinend war nicht viel Zeit vergangen im Nihilum. Nuna atmete erleichtert auf. Dann hörte sie, wie Bella weinte. 
 
    Ohne lange zu überlegen, sprang sie hinter dem Sofa hervor. »Warum weinst du?« Sie nahm Bella, die sie überrascht und schockiert anstarrte, in den Arm. 
 
    Bella wehrte sich gegen ihre Umarmung. »Weg – weg! Wer bist du? Bist du ein Täuschel?«, rief sie angstvoll. Sie schwang ihren Zauberstab und versuchte, das Täuschel zu enttarnen. Täuschel waren bösartige Geschöpfe, die vorgaben, jemand zu sein, der einem nahe war. Wieder schwang Bella den Zauberstab. Es passierte aber nichts, Nuna blieb Nuna. Da setzte Bella sich entgeistert und ratlos auf ihr Bett und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. 
 
    »Ich bin es, Nuna! Ich bin geflohen. Mach nicht so einen Lärm, sonst bringt mich deine Mutter zurück ins Nihilum.« 
 
    »Nuna! Niemand kann aus dem Nichts entkommen… Wieso bist du hier? Ausgerechnet im Haus meiner Eltern, die dich um jeden Preis ins Nihilum schicken wollen?« 
 
    Nuna setzte sich neben Bella aufs Bett und legte den Arm um sie. »Warum weinst du denn?« 
 
    »Ich habe mich mit meinen Eltern gestritten, weil sie dich ins Nihilum verfrachtet haben. Wir streiten uns sonst nie…«. Bella zog hörbar die Nase hoch. 
 
    Nuna wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wusste ja selber nicht, warum man sie zu Nihilum verurteilt hatte. Also bat sie Bella um Hilfe: »Ich brauche euer Vehiculum, damit ich nach Infernum fliegen und meine Eltern befreien kann.« 
 
    Bella sprang vom Bett auf. »Bist du verrückt? Du hast doch nicht einmal einen Zauberstab. Außerdem fährt unser Vehiculum nicht nach Infernum. Du wirst auch kaum ein Vehiculum finden, das dazu bereit ist. Außer…« 
 
    »Außer was?«, fragte Nuna niedergeschlagen, denn Bella hatte Recht. 
 
    »Kannst du dich an die Inschrift in dem Tisch in der Bibliothek erinnern? Als wir das Hologramm für Geschichte vorbereitet haben, da stand doch etwas in den Tisch geritzt.« 
 
    »Der Schlüssel ist der Schlüssel zur Höllenfahrt«, zitierte Nuna. »Das hat sich mir eingebrannt, das war der Spruch, der unter meinen Händen heiß gebrannt hat.« 
 
    »Richtig. Und weißt du, welcher Schlüssel damit gemeint sein könnte?«, fragte Bella. 
 
    Nuna musste nicht lange überlegen. Sie kramte in ihren Taschen und holte den kleinen Schlüssel hervor, den Petronella ihr im Kinderheim gegeben hatte. Triumphierend hielt sie ihn hoch. 
 
    »Wofür ist der?«, fragte Bella. 
 
    »Der muss ja wohl für ein magisches Vehiculum sein.«, überlegte Nuna. 
 
    Beide dachten nach. 
 
    »Der Fahrstuhl!«, riefen sie dann wie aus einem Mund. Der Fahrstuhl hatte ein Schlüsselloch! In diesem Augenblick ging die Tür auf und Bellas Eltern betraten das Zimmer. 
 
      
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 1.18 
 
    Infernum 
 
    Sara und Gunnar Binster waren in jeder Hinsicht etwas Besonderes: Sara, Bellas Mutter, war eine Nocturna, und ihr Vater Gunnar ein flügelloser Magier. Sie hatten aber trotzdem zwei geflügelte Nocturnikinder zur Welt gebracht. Zehn Jahre lang hatte jeder von ihnen an der Meisterschule studiert. Sie hatten ihre Abschlüsse mit Auszeichnung gemacht. Außerdem waren sie Mitglieder im hohen Rat und im hohen Gericht. 
 
    Nuna war sich sicher: Noch mehr Macht konnte man nur als Anführer der weißen Magier haben. Der aber war seit Jahrhunderten Rudolphus Optimus. 
 
    Daher, und, weil Bellas Eltern sie ins Nihilum schicken wollten, war Nuna gehörig eingeschüchtert, als die Binsters vor ihr standen. 
 
    Sara Binster, eine zierliche Nocturna mit kurzen, blonden Haaren, sprach als Erste: »Das hätten wir uns denken müssen, dass du clever genug bist, und als Gralshüterin genügend Freunde hast, um aus dem Nihilum fliehen zu können. Wie hast du es gemacht?« 
 
    Nuna schwieg und senkte den Blick. Sie war sich nicht dessen bewusst gewesen, dass sie als Gralshüterin gesehen wurde und deshalb neue, mächtige Freunde hatte. Dann durfte sie diese sicher auch nicht verraten, dachte sie. 
 
    Sara schüttelte den Kopf. »Stur, wie immer.« 
 
    »Was sollen wir jetzt mit dir machen, Kind?«, fragte Gunnar Binster besorgt und fuhr sich mit einer Hand nervös durch die schwarzen Locken. 
 
    Bella fiel ihm ins Wort. »Sie hat einen Plan, Paps. Hört sie erst an. Ihr dürft sie nicht wieder ins Nihilum sperren, wir müssen ihre Eltern befreien.« 
 
    »WIR müssen ihre Eltern befreien?«, fragte Sara tadelnd. 
 
    »Sie hat einen Plan!«, rief Bella aufgeregt, »Sie weiß wahrscheinlich, wie man ganz leicht nach Infernum kommt.« 
 
    Sara und Gunnar sahen sich an. »Also gut, hören wir uns an, was sie zu sagen hat.«, nickte Sara. 
 
    »Gehen wir ins Wohnzimmer.«, schlug Gunnar vor. Sie liefen die Treppen hinunter und kamen in einen gemütlichen, von einem kleinen Kaminfeuer beleuchteten, großzügigen Raum. Bella warf sich in ein dunkelrotes Sofa. Nuna setzte sich neben sie. 
 
    »Du hast Hunger.« Bella sprang auf und lief in die Küche, als ihr einfiel, dass Nuna sicher seit Tagen nicht mehr ordentlich gegessen hatte. Von der Kerkerkost, von der ihre Eltern erzählt hatten, war sie bestimmt nicht satt geworden. Sie servierte mehrere Platten mit Gnakkäse und Snaqwurst und frischem Brot. Nuna langte immer wieder zu, bis sie nicht mehr pap sagen konnte. 
 
    Als die Snaqwurst endlich aufhörte zu quietschen, lehnte sich Sara zurück und verschränkte die Arme. »Also, was hast du uns zu sagen, Nuna?« 
 
    »Ich will nach Infernum!«, platzte die heraus, »Und ich habe wahrscheinlich ein Vehiculum gefunden, das mich dort hin bringt. Es ist der Fahrstuhl der Mitternachtsschule.« 
 
    »Wie kommst du darauf, dass der Fahrstuhl bis in die Hölle fährt?«, fragte Gunnar irritiert. 
 
    »Er hat ein Stockwerk mit der Nummer 999, das ist das Zeichen für das absolut Böse. Außerdem hat mir ein Freund einen Schlüssel geschenkt, der so aussieht, als würde er in den Fahrstuhl passen. Bitte – wir müssen es wenigstens versuchen!« 
 
    »Aber wie willst du in die Schule kommen, ohne geschnappt zu werden?«, wandte Sara ein. 
 
    »Ganz einfach: Ich leihe mir Simons Metaanzug, der mich unsichtbar macht.« 
 
    Bella kam ihr zur Hilfe. »Das ist ein guter Plan! Wir sollten es wenigstens probieren«. 
 
    »Wer ist WIR?« Sara zog die Augenbrauen hoch. »Ihr Kinder glaubt doch nicht wirklich, dass wir euch nach Infernum lassen? Der hohe Rat hat bereits beraten, wie er wegen Nunas Eltern verfahren will. Man wird eine Delegation entsenden, die sie aus Infernum befreien soll.« 
 
    Gunnar nickte. »Der Plan, mit dem Fahrstuhl runter zu fahren, ist allerdings wirklich gut. Das würde viel schneller gehen, als durch das Meer zum Eingang zu tauchen oder durch die wirren Gänge der winzigen Hütte hinunter zu laufen.« 
 
    »Wir werden für morgen Nacht den hohen Rat einberufen und auch den Schulleiter der Mitternachtsschule, Juri Jastice, einladen. Der sollte wissen, ob der Fahrstuhl bis nach Infernum fährt. Mehr können wir euch jetzt noch nicht sagen.«, beschloss Sara die Diskussion. 
 
    Bella sah Nuna an. »Besser als nichts – wenigstens beraten sie darüber.« Nuna zog ein Gesicht. Sie wollte auf keinen Fall noch länger damit warten, ihre Eltern zu befreien, sah aber auf der anderen Seite ein, dass eine gute Planung wichtig war. Außerdem würde sie es alleine sowieso nicht schaffen. Bellas Eltern waren mächtig, sie würden die schwarzen Magier besiegen. 
 
    »Und jetzt sollten wir das ewige, eiskalte Feuer wieder entzünden. Niemand weiß, warum das Tor zur Hölle nicht geöffnet werden konnte, obwohl Ignis gelöscht wurde. Wir wollen deshalb auf Nummer Sicher gehen. Komm, Nuna!«, forderte Sara sie auf. 
 
    Sie führte sie die Treppen hinauf bis zum Dachboden und öffnete eine schwere Holztür mit einer magischen Zahlenkombination. Die Tür schwang auf und sie standen in einem großen Raum mit Dachschrägen, der voll gestellt war mit Regalen, auf denen kleine Fläschchen, Ampullen und Tiegel standen. In dem schummrigen Licht den kleinen Gefäßen ging ein rotes, grünes, blaues, gelbes und lila Leuchten aus. Unter der Decke hingen getrocknete Kräuterbüschel. 
 
    »Hier findest du sämtliche Kräuter, die in der magischen Welt existieren, getrocknet und als Salben, Öle oder Tränke. Stell zusammen, was du für Ignis brauchst. Das Rezept kennen nur noch wenige Magier, deine Familie gehört dazu.« 
 
    Nuna sah sich staunend um. »Wie soll ich hier die Kräuter finden?« 
 
    Bella hüpfte um sie herum. »Es ist toll, oder? Es funktioniert genauso, wie mit deinem Zauberstab. Du stellst dich in die Mitte, sagst den Namen des Krauts und das Kraut zeigt dir den richtigen Weg.« 
 
    Nuna stellte sich mittig in den Raum, schloss die Augen und murmelte den Namen des ersten Krauts. Sie begann, sich zu drehen, wurde immer schneller, bis ihr schwindelig war und hob dann schließlich ab. So flog sie im Zeitlupentempo zu einem der getrockneten Kräuterbündel. Erst, als sie es fast schon mit der Nase berührte, stoppte sie. 
 
    »Da ist es!«, rief sie und wiederholte das Ganze, bis sie alle Kräuter zusammen hatte. Sie zerrieb sie und füllte winzige Mengen davon in ihren Ring Numen. Dann entzündete sie das Feuer, eisblaue Flammen schlugen in die Höhe. Sie schloss den Ring. 
 
    Sara atmete hörbar auf. »Jetzt sind wir ein Stück sicherer vor dem nächsten Angriff aus Infernum. Wie die Geysiten die Hölle verlassen konnten, werden wir auch noch klären müssen. Aber wir haben Glück im Unglück: Offensichtlich können nicht sämtliche Bewohner durch die Porta Infernum gehen.« 
 
    Nuna schwieg. »Warum wussten meine Eltern nicht, wie man einen Geysit in Asche verwandelt?«, fragte sie dann verstört. 
 
    Sara legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid, Nuna. Wir hätten wissen müssen, dass das Böse aus Infernum ausbricht. Wir haben die Hinweise ignoriert, weil wir sicher waren, dass die Pforte versiegelt ist. Jetzt sind wir schlauer. Den Spruch, mit dem man Geysiten besiegt, lernt man im letzten Jahr der Meisterschule. Wie du weißt, darf aber nur ein Lehrer Zaubersprüche weitergeben… Deine Eltern sind trotzdem große Magier und nach wie vor die Gralshüter!«. Mit diesen Worten drehte sie Nuna zur Tür und schob sie hinaus. Bella folgte ihnen. 
 
    Simon kam nach Hause. Er öffnete leise die Haustür und schlich sich die Treppe zu seinem Zimmer hoch. Bella sprang ihm aber aus ihrer Zimmertür entgegen. »Erwischt!«, rief sie. 
 
    Entgeistert blieb er stehen. »Sind Mum und Paps auch noch wach?« 
 
    »Alle im Wohnzimmer. Du rätst nie, wer hier ist.«, delegierte Bella ihn wieder die Treppe hinunter. 
 
    »Nuna – wie kommst du hier her? Dachte, du sitzt im Nihilum.« Simon ließ sich neben sie auf das Sofa fallen und starrte sie an. 
 
    »Simon hat eine neue Freundin!«, brachte Bella sie auf den neuesten Stand. »Aber diesmal macht er ein riesiges Geheimnis draus.« 
 
    Simon wurde rot. 
 
    »Und das ist auch neu.«, hänselte Bella ihren Bruder. »Das muss ja eine Wahnsinnsfrau sein. Ich tippe auf Hasadija, die große mit den langen, schwarzen Haaren und Beinen bis unter die Achseln aus der Zehn D. Und du?«, stieß sie Nuna mit dem Ellenbogen an. 
 
    Nuna hatte ganz andere Sorgen und schwieg wieder. Sie hätte Simon liebend gerne aufgezogen, ihr fiel aber beim besten Willen keine Mitschülerin ein, die ihn dazu hätte bringen können, rot anzulaufen. 
 
    »Simons Liebeleien…«, schüttelte Gunnar den Kopf, »Na, solange sie dich nicht vom Wesentlichen ablenken…«. Sara nickte zustimmend. Sie standen auf und verabschiedeten sich. »Wir haben morgen eine lange Nacht vor uns, wir gehen ins Bett.« 
 
    »Was machst du hier? Schön, dass du uns mal besuchst. Mein freches Schwesterchen freut sich ja anscheinend n Loch in den Bauch, dass du hier bist.«, löcherte Simon Nuna und boxte Bella über Nuna hinweg auf die Schulter. 
 
    »Bin geflohen. Also eine Verbrecherin auf der Flucht. Ich brauche deinen Metaanzug.«, sagte Nuna übergangslos. 
 
    »Mh – was sagen denn Mum und Paps dazu?« 
 
    »Sind einverstanden«, log Nuna. 
 
    »Beraten sich morgen Nacht«, warf Bella ein, »Lass uns doch auch ins Bett gehen. Morgen machen wir uns nen schönen Tag, ok?« 
 
    Nuna biss sich auf die Lippen und nickte. Bella sprang und flatterte vor ihr die Treppen hinauf. Sie machte ihr das schmale Himmelbett und sich selber das Sofa zum Schlafen fertig. Nuna mummelte sich glücklich ein. Zum ersten Mal fühlte sie sich wieder zuhause. Morgen Nacht würde sich alles klären. Dann mussten sie nur noch ihre Eltern rausholen… Die beiden Mädchen flüsterten und kicherten noch einmal und waren auch schon eingeschlafen. 
 
    Am Morgen standen sie um sieben auf. Nach einem opulenten Frühstück – selbst Bella aß mehr als einen Apfel, nachdem ihre Mutter sie mit hochgezogenen Augenbrauen dazu aufgefordert hatte, liefen sie in Bellas Zimmer. 
 
    »Sollen wir uns verkleiden? Dann kann ich dir den Hafen zeigen, ohne, dass dich jemand erkennt. Ich habe noch Elfenkostüme vom letzten Geburtstag.« Bella holte eine kleine Holzkiste unter dem Bett hervor. 
 
    Nuna kramte begeistert in den glänzenden Stoffen. 
 
    Sie malten sich die Gesichter hellgrün an und setzten sich Elfenohren auf. Mit einem einfachen Zauber verwuchsen die mit ihren Ohren und sahen jetzt täuschend echt aus. Nuna schaute in Bellas hohen Spiegel und lachte erleichtert auf. Nicht einmal ihre Eltern hätten sie auf Anhieb erkannt. Beim Gedanken an ihre Eltern wurde sie wieder traurig und setzte sich still auf Bellas Bett. 
 
    »Morgen, Nuna! Morgen wissen wir mehr. Es geht jetzt alles ganz schnell.«, tröstete Bella sie. 
 
    Nuna nickte. 
 
    »Komm, kleine Elfe, lass uns gehen und heiße Schokolade trinken«. Bella zog an ihrem Arm. 
 
    Sie liefen auf die Straße und durch die bunten Gassen. Neugierig betrachtete Nuna die bunten Schaufenster. »Das ist ja genauso schön wie in Montify!« 
 
    »Komm, hier gibt es die beste Schokolade der Welt.« Bella öffnete die gläserne Tür eines Cafés. 
 
    Ein Glockenspiel erklang. Sie stellten sich in die Schlange vor der Theke, in der Schokoladentörtchen und Pralinen ausgelegt waren. Über der Theke hing ein karamellfarbenes Schild »Chocolaterie« in geschwungener Schrift. Es duftete himmlisch schokoladig. 
 
    Bella lud Nuna ein. Sie entschieden sich beide für flüssige, weiße Schokolade in hohen Gläsern mit großen Sahnehauben. 
 
    »Mh – meine Lieblingssüßigkeit.«, schwärmte Nuna. 
 
    »Und sie quietscht nicht, läuft nicht weg und beschimpft uns nicht.«, ergänzte Bella. Sie kicherten und Bella vergaß doch wirklich das Kalorienzählen. 
 
    »Schauen wir uns auch die Boote an?« 
 
    Bella nickte. »Wir können auch eine Bootstour mit einem Touristendampfer machen. Meine Mutter hat uns dafür Geld mitgegeben.« 
 
    Der Dampfer legte am Ende eines langen Stegs an. Sie lösten ihre Tickets in einem kleinen Häuschen und betraten das schwankende Schiff, das schon zweihundert Jahre alt war. Gefährte, die nicht magisch waren, faszinierten die Nocturni sehr, noch mehr, wenn sie sehr alt waren. Die Mädchen liefen an den Bug des Dampfers und ließen sich den Wind um die Nase wehen. Links und rechts zogen langsam Häuser und Landschaft an ihnen vorüber. 
 
    Bis zum späten Nachmittag waren sie unterwegs. Bella vermied es gezielt, Nuna zu fragen, was seit ihrer letzten Begegnung passiert war. Nuna hatte auch gar keine Lust, vom Kinderheim, Frau Keller, Regnatrax, Montify und dem Nihilum, geschweige denn vom Überfall der Geysiten zu erzählen. Es war fast so, als wäre das alles gar nicht geschehen. 
 
    Als sie nach Hause kamen, waren Bellas Eltern schon unterwegs. Aber Simon war zuhause geblieben, damit sie nicht allein waren. 
 
    Nuna war neugierig auf den Metaanzug und Bella bettelte so lange, bis Simon ihn aus dem Schrank kramte. 
 
    »Zieh mal an!«, forderte er Nuna auf. Nuna sah sich das fast zwei Meter lange Teil an, das wie ein Neoprenanzug zum Tauchen aussah, und stieg dann mit dem ersten Bein hinein. 
 
    Als sie ihn ganz an hatte, war an den Beinen noch ein halber Meter Stoff übrig. Sie zog ihn hoch, bis sie damit laufen konnte. 
 
    Simon zog ihr die Kappe über, die im Nacken an den Anzug angenäht war. Es dauerte eine Weile, bis Nuna die Augenlöcher gefunden hatte und wieder etwas sehen konnte. 
 
    »Und?«, rief sie gespannt, »Seht ihr mich noch?« 
 
    »Am besten, du stellst dich irgendwo ruhig hin, dann funktioniert er am besten.« 
 
    »Leihst du ihn mir morgen, wenn wir meine Eltern befreien?« 
 
    »Morgen? Wieso morgen? Der hohe Rat ist doch schon unterwegs nach Infernum.«, verplapperte Simon sich und ließ geschockt die Hände sinken. 
 
    Nuna setzte sich vor Schreck auf den Hosenboden. Bella starrte Simon an. 
 
    »Ja, Schwesterchen, das war bescheuert. Ich sollte es dir nicht sagen, Nuna. Aber das wichtigste ist doch: Sie sind unterwegs. Wir sollten ihnen die Daumen halten, damit keinem von ihnen etwas passiert.« 
 
    Bella kaute auf ihrer Unterlippe. »Und wenn doch?« 
 
    Nuna stand auf und legte einen Arm um sie. »Sorry! Ich habe gar nicht daran gedacht, dass eure Eltern ihr Leben riskieren, um meine Familie zu befreien. Lass uns aufs Zimmer gehen und warten, dass sie wieder kommen.« 
 
    Bella nickte überrascht. Dass Nuna so schnell einlenken würde, hätte sie nicht erwartet. 
 
    »Kannst den Metaanzug anbehalten, spielt doch noch damit«, nickte Simon und versuchte so, die Mädchen abzulenken. »Wenn ihr Hunger habt, kommt in die Küche, ich mache euch was.« 
 
    »Bäh«, Bella streckte die Zunge raus, »Wir haben heute Schokolade getrunken und Sandwiches gegessen und auf dem Dampfer Suppe geschlürft. So viel habe ich noch nie gegessen.« 
 
    Simon lachte trotz seiner besorgten Miene. »Kann dir ja nicht schaden, du Hungerhaken. Nuna, musst öfter vorbei kommen und Bella zum Essen animieren!« 
 
    Bella lief die Treppe hoch, Nuna schlurfte in dem viel zu großen Anzug hinterher. Kaum im Zimmer angekommen, stürzte sich Nuna auf ihre Klamotten, die sie über einen Stuhl gehängt hatte. Sie zog die langen Ärmel des Metaanzugs hoch und wühlte in ihren Hosentaschen. »Er ist weg!«, rief sie. 
 
    »Wer ist weg?« 
 
    »Er ist weg – der Schlüssel ist weg.« 
 
    »Der für den Fahrstuhl? Den haben sicher meine Eltern genommen.« 
 
    »Du musst mir helfen, Bella. Ich muss nach Infernum. Ich will dabei sein, wenn meine Eltern befreit werden.« 
 
    Bella schwieg. Deshalb hatte Nuna so schnell nachgegeben. Sie war entsetzt. Sich ohne Zauberstab und ohne Meisterschule den Bewohnern der Unterwelt in den Weg zu stellen, war reiner Selbstmord. Andererseits war Nuna ihre beste Freundin… 
 
    »Du nimmst unser magisches Vehiculum und fliegst zur Schule. Wenn du Glück hast, sind sie noch da.«, sagte sie entschlossen und hoffte gleichzeitig, dass sie Nuna erwischen und nach Hause schicken würden. 
 
    »Ok – los!«, kommandierte Nuna. 
 
    Sie liefen in den Hinterhof des Binster-Hauses, Bella voran. Dort stand in einem Schuppen das große Sideboard. 
 
    »Es ist etwas eigenwillig, du musst nett sein, sonst fliegt es nicht.« 
 
    »Das kenne ich schon vom Ölfass.«, entgegnete Nuna. 
 
    »Welches Ölfass?« 
 
    »Das erzähle ich dir, wenn ich zurück bin.« Nuna schwang sich auf das Sideboard und rieb ihre Hacken daran. Bockend erhob sich der Schrank in die Luft. Nuna klammerte sich seitlich daran fest und versuchte, sich zu erinnern, wie Nick geflogen war. Sie hörte auf, zu treiben und lenkte nur noch durch ihre Blickrichtung. Das funktionierte gut. Sie flog eine kleine Proberunde durch den Hof und winkte Bella zu. 
 
    »Schloss Nymphensee!«, befahl sie und das Sideboard startete. 
 
    Bella winkte, bis sie Nuna nicht mehr sehen konnte. Dann lief sie zurück zu Simon ins Haus und in die Küche. 
 
    »Sie ist weg…«, rief sie in Panik. 
 
    »Wie, sie ist weg?« 
 
    »Sie hat das Sideboard und den Metaanzug genommen und ist abgehauen. Sie will zur Schule und nach Infernum.« 
 
    Simon schüttelte den Kopf. »Und du hast sie fliegen lassen?« 
 
    »Sie ist meine Freundin!«, rief Bella verzweifelt, »Jetzt kriege ich Ärger!« 
 
    »Hausarrest bis ans Lebensende.«, prophezeite Simon düster. »Und mir wird es auch nicht viel besser ergehen.« 
 
    Sie hockten sich zusammen in die Küche und warteten schweigend auf die Rückkehr ihrer Eltern. Bei jedem Geräusch zuckten sie zusammen. Die Angst, dass einer im Infernum bleiben könnte, saß ihnen im Nacken, noch viel mehr als die Angst vor Strafe. 
 
    Nuna erreichte Schloss Nymphensee in weniger als einer halben Stunde – das Sideboard war wirklich schnell. Sie parkte in dem kleinsten der Innenhöfe im Ostteil, der ausschließlich von Liebespärchen genutzt wurde. Dann schlich sie über den leeren Schulhof zum Eingang der Bibliothek. Sie versuchte jedenfalls zu schleichen. Tatsächlich aber war es viel mehr ein Trampeln, denn sich in dem riesigen Metaanzug lautlos zu bewegen, war unmöglich. Sie konnte kaum einen Fuß vor den anderen setzen, ohne über den herunterhängenden Stoff zu stolpern. 
 
    Die Schule war verlassen. Nur ein paar wenige Schüler, deren Familien keine Zeit für sie hatten, waren über die Ferien in Schloss Nymphensee. Da lief Faustino ihr über den Weg. Was suchte er jetzt in der Bibliothek? Nuna fiel ein, dass seine Familie entführt worden war von einer Warcloud. Anscheinend hatte er nicht einmal Großeltern, die er besuchen konnte. Also versuchte er wohl in den Ferien, sich auf das nächste Schuljahr vorzubereiten. Nunas Mitgefühl war grenzenlos. Sie würde, wenn sie jemals wieder zur Schule gehen durfte, netter zu ihm sein. Aber erst einmal musste sie es nach Infernum schaffen. Und bis dahin durfte er sie auf gar keinen Fall sehen. Sie blieb stehen, um keinen Lärm zu machen und hoffte, dass er einfach an ihr vorbei laufen würde. Faustino hob nicht einmal den Kopf. Trotzdem kniff Nuna in Panik die Augen zu, denn die waren nicht vom Anzug bedeckt. Schon war Faustino weiter getrottet. 
 
    »Es funktioniert!«, jubelte Nuna innerlich. Sie stolperte weiter bis zum Aufzug und drückte den grünen Knopf nach unten. Der Aufzug kam und öffnete die Türen. 
 
    »Sie sind noch da! Oder sie haben einen anderen Weg nach Infernum genommen.« Nuna setzte sich mit angezogenen Beinen in eine Ecke des Fahrstuhls und wartete. Die Türen schlossen sich. 
 
    Stunden vergingen. Kurz bevor sie aufgeben wollte, kamen Magier und Nocturni in weißen Umhängen auf den Fahrstuhl zugelaufen. Niemand beachtete, dass er schon im richtigen Stockwerk auf sie wartete. Sie drückten den grünen Knopf und drängten sich hinein. Bellas Eltern Sara und Gunnar waren nicht allein. Nuna erkannte mit halb zugekniffenen Augen Juri Jastice, den Schulleiter, und Professor Cole. Auch war der oberste Richter Hadalus dabei. Und ganz vorne vor den Fahrstuhltüren stand ein sehr alter Magier, den Nuna von Bildern aus dem Geschichtsbuch wiedererkannte. Er war der Anführer der weißen Magier, Rudolphus Optimus. Die Gruppe wurde begleitet von drei jüngeren Magiern und drei Nocturni, die Nuna nicht kannte, die aber zum hohen Rat gehören mussten. 
 
    Rudolphus Optimus drehte Nunas kleinen Schlüssel im Fahrstuhlschloss um und drückte die Taste 999. Die Türen schlossen sich. 
 
    Jetzt gab es kein Zurück mehr. Infernum war ihr nächstes Ziel, vielleicht auch das allerletzte. Nuna war froh, dass niemand sehen konnte, wie sie, krank vor Angst, den Kopf in den Armen verbarg. 
 
    Keiner der Erwachsenen sagte ein Wort. Anscheinend war bereits alles besprochen, die Strategie klar. Nuna grübelte, wie sie helfen könnte, ihre Eltern zu befreien. 
 
    Der Fahrstuhl machte einen Hopser, dann einen Salto rückwärts. Nuna flog völlig unvorbereitet durch die Luft und streifte beim Landen den großen Magier Optimus. 
 
    »Holla!«, rief der aus, »Haben wir etwa ungebetenen Besuch?« Blitzschnell zückte er seinen Zauberstab. 
 
    Carlotta Cole war noch schneller. »Ich werde den Eindringling in eine Ratte verwandeln.« Sie zeigte mit ihrem Stab genau auf Nuna, obwohl die nach wie vor unsichtbar war. 
 
    »Nein, nein!«, schrie Nuna. »Ich bin es nur, ich muss dabei sein.« 
 
    »Nuna?«, fragte Sara Binster. »Hatte Simon also recht – du gibst einfach nicht auf«. Sie griff in die Luft, über Nunas leuchtend blaue Augen und zog ihr die Meta-Kapuze vom Kopf. 
 
    Der Fahrstuhl begann zu knacken und machte ein paar Bocksprünge nacheinander. 
 
    »Das schmeckt ihm nicht, dass er nach Infernum fliegen soll«, bemerkte Magier Optimus. »Hoffen wir, dass er uns zuverlässig dorthin bringt«. 
 
    »Und was jetzt, Nuna? Was machen wir mit dir?«, fragte Gunnar Binster. Besorgt krauste er die Stirn. 
 
    »Wir dürfen jetzt nicht umkehren!«, schrie Nuna verzweifelt. 
 
    »Sie hat Recht – es ist alles vorbereitet. Wenn wir die Befreiung verschieben, könnten Minolin und Gaban gewarnt werden.« Professor Cole nickte heftig. 
 
    Wieder knackte es. Dann folgte ein Krachen, als würde der Fahrstuhl auseinanderbrechen. 
 
    »Wir sind bald da. Nehmen wir sie mit. Sie bleibt im Metaanzug im Fahrstuhl. Wir stürmen rein. Ihr«, dabei zeigte Optimus auf die drei jungen Nocturni, »Ihr fliegt zur Porta Infernum, um festzustellen, ob sie offen ist und ob jemand hindurch gehen kann. Die Herrschaften Binster befreien Nunas Eltern aus den Käfigen. Professor Cole und ich selber lähmen in der Zeit Minolin und Gaban mit dem Statuettenzauber. Diese drei Herrschaften«, damit waren die drei jüngeren Magier gemeint, »sichern während der ganzen Zeit von hinten und halten den Fahrstuhl offen. Jeder von uns vernichtet an Geysiten, was nur geht! Dann folgt der Rückzug so schnell wie möglich! Hat noch jemand Fragen?« 
 
    Sie schüttelten alle die Köpfe. Schließlich hatten sie den Angriff stundenlang geübt. Jeder von ihnen beherrschte die große infernalische Stinkbombe und auch den Aschezauber, mit dem aus einem schrecklichen Geysiten ein Häufchen Staub wurde. Natürlich wäre es verlockend gewesen, mit Hunderten von Magiern anzugreifen. So aber war es schnell und effektiv und es würde unter den weißen Magiern weniger Todesopfer geben als in einer großen Schlacht. Ziel war erst einmal, Nunas Eltern zu befreien und das große Tor zu sichern. 
 
    Endlich begriff Nuna, wie gefährlich der Angriff auf Infernum wirklich war. Sie beschloss, zu gehorchen und im Fahrstuhl zu bleiben, auch, wenn es ihr schwer fallen sollte. 
 
    Dann aber schlug der Fahrstuhl brutal auf dem Boden der Hölle auf. Staub wirbelte durch die heiße Luft. Die Türen öffneten sich. Das Erste, was Nuna durch rot-schwarze Rauchschwaden und graue Staubwolken sah, war eine Reihe schwebender Käfige, deren Gitterstäbe rot glühten. In ihnen saßen brennende Gefangene, die die Münder weit aufrissen und deren Gesichter vor Schmerz verzerrt und tief gefurcht waren. Ihre Haare glühten wie die Gitterstäbe und standen wild zu allen Seiten ab. Sie machten Geräusche, die Nuna die Nackenhaare zu Berge stehen ließen. Die heiße Luft schwappte in den offenen Fahrstuhl. Nuna schnappte laut nach Luft. 
 
    Schnell zog Sara Nuna wieder die Meta-Kapuze über und zeigte mit dem Finger in die Fahrstuhlecke. Nuna gehorchte. 
 
    »Die Porta Infernum!« Die drei jüngeren Nocturni sahen sich kurz um und flogen sofort nach links, wo das Tor zur Hölle lag. 
 
    Die Binsters, Professor Cole und Magier Optimus verließen den Fahrstuhl und postierten sich davor. 
 
    Die drei jüngeren Magier stellten sich zwischen die Türen des Fahrstuhls, um Angriffe aus dem Hinterhalt abzuwehren und die Türen offen zu halten. 
 
    Noch waren Minolin und Gaban nicht zu sehen. Ein Haufen Geysiten aber, die faul in der Ecke gelegen und einen Faustkampf der Tauronen beobachtet hatten, sprangen überrascht auf, kreischten wie besessen, schwangen sich in die Luft und flogen auf die weißen Magier zu. 
 
    Die feuerten auf sie, so oft und so heftig sie konnten. Schon fiel ein halbes Dutzend der Geysiten als große Aschehaufen auf den Boden. Die übrigen wichen zurück. 
 
    Während die drei Nocturni die Porta Infernum überprüften, suchten die Binsters fieberhaft die Käfige mit Nunas Eltern. Endlich fanden sie sie. Die beiden sahen grauenhaft aus mit ihren weit aufgerissenen Mündern und den brennenden Haaren. Fast hätten die Binsters ihre alten Freunde nicht wiedererkannt. Mit einer Bewegung ihrer Zauberstäbe lösten sich die Gitterstäbe der Käfige auf. Die anderen Gefangenen sahen zu und reckten ihre mageren, von Brandwunden übersäten Arme hilfesuchend aus den Käfigen. »Helft uns – helft uns – holt uns raus!« 
 
    Geschwächt ließen sich Nunas Eltern aus den Käfigen fallen. Sie krochen auf allen Vieren in Richtung Fahrstuhl, neue Hoffnung auf den Gesichtern. 
 
    Nuna beobachtete fassungslos die zwei zerlumpten, verbitterten Gestalten, die ihre Eltern sein sollten, wie sie auf den Fahrstuhl zu krochen. Sie hielt es nicht mehr aus und stolperte ihnen entgegen. Niemand beachtete sie, denn sie trug noch immer den Metaanzug. Schweiß lief den weißen Magier über die Stirn, Nuna aber in ihrem Metaanzug schwamm darin. Der Anzug begann, bei jedem Schritt ein quatschendes Geräusch zu machen. 
 
    »Die Porta ist versiegelt, lässt sich nicht öffnen.«, stellte während dessen einer der drei Nocturni fest, rüttelte an der Pforte und feuerte »Porta öffne dich«-Zauber auf sie. »Sie ist aber nicht ganz zu!«, rief ein zweiter gegen den Lärm der klagenden Gefangenen und das Knistern und Knallen der Flammen an. Die Porta stand einen winzigen Spalt offen, gerade weit genug, dass ein Käfer hindurch passen könnte. »So also sind die Geysiten in die Oberwelt gelangt: Sie haben sich in Todkäfer verwandelt, sind durch den Spalt geklettert und dann durch die weit verzweigten Gänge nach oben gekrochen. Das haben sie fünf Jahrhunderte lang gemacht, kein Wunder, dass sich so viele von ihnen in der Oberwelt tummeln«, schrie der Dritte. 
 
    Sie berieten sich kurz mit ein paar Sätzen. 
 
    »Magisches Artefakt, schrumpfe!«, riefen zwei der Nocturni gemeinsam, während der dritte den kleiner werdenden, dann freiliegenden Splitter heraus zog. Sie steckten das Stück Dromeloholz in die Tasche. Dann schlossen sie die Pforte ganz und flogen zurück zum Fahrstuhl. 
 
    In derselben Sekunde, in der sie ihn erreichten, schlugen Flammen in dem dunklen Gewölbe Infernums hoch. 
 
    Der Fahrstuhl pfiff und versuchte verschreckt, die Türen zu schließen. Die drei Magier aber standen im Eingang und hinderten ihn daran. 
 
    Die Flammen zogen sich in den Boden zurück, wurden kleiner und kleiner, zwei Gestalten in langen, schwarzen Umhängen wurden sichtbar. 
 
    »Minolin und Gaban!«, rief Optimus erbost aus. 
 
    »Nick!«, flüsterte Nuna. 
 
    Hinter Minolin stand grinsend und völlig unbeweglich der schlaksige, jugendliche Nick, allerdings mit kürzeren Haaren und grauen Schläfen. 
 
    Nuna riss sich enttäuscht von seinem Anblick los. »Also doch ein Verräter und Mitglied der schwarzen Magie.« Sie fühlte sich, als hätte ihr jemand in den Magen geboxt. Sie griff ihrer nach Schwefel stinkenden Mutter unter die Arme, riss und zerrte sie in Richtung Fahrstuhl. »Das muss doch schneller gehen.«, murmelte sie verzweifelt. Da kam einer der drei Magier gelaufen und half ihrem Vater. Anscheinend hatte er begriffen, dass Nuna den Fahrstuhl verlassen hatte und eilte ihr jetzt zur Hilfe. 
 
    Auch Optimus zögerte nicht lange. Er warf eine infernalische Stinkbombe auf Gaban, der völlig unvorbereitet war. Da riss sich Nunas Vater los und rannte mit letzter Kraft gebückt auf Minolin zu. Wollte er sie angreifen? Nuna war fassungslos. Minolin dagegen war hellwach. Sie nutzte den Augenblick, in dem alle weißen Magier abgelenkt waren und feuerte auf Professor Cole. Die schrie auf und ließ ihren Zauberstab fallen. Ihr rechter Arm war bis zur Schulter verbrannt. 
 
    Gaban wälzte sich auf der Erde, denn der Gestank der Bombe war für den Getroffenen unerträglich, selbst für einen Bewohner der Hölle, in der es ständig nach verbranntem Fleisch stank. Nuna lief zum Zauberstab der Professorin Cole, ergriff ihn und schleuderte den Statuettenzauber, den sie im Eispalast von Nick gelernt hatte, auf Minolin. In derselben Sekunde warf sich ihr Locturnus in den Weg. Der Zauber traf ihn und ließ ihn erstarrt zu Boden fallen. Minolin lachte gellend. Nuna schrie entsetzt auf. 
 
    Der Magier, der Locturnus geholfen hatte, zerrte Nanja in den Fahrstuhl. Die drei Nocturni kamen schnell angeflogen. Optimus nahm Nuna grob am Arm und schleppte sie durch die offenen Türen. Sie wehrte sich und trat und schlug nach ihm, schrie und versuchte, zu ihrem Vater zu laufen. Optimus war aber trotz seines hohen Alters wesentlich stärker als sie und hielt sie auf die Erde gedrückt im Fahrstuhl fest. Professor Cole machte gekrümmt vor Schmerz ein paar Schritte zurück und war ebenfalls drin. Die Türen schlossen sich. Wie der Teufel schoss der Fahrstuhl in die Höhe und überschlug sich ein paarmal. Er hoppelte und bockte bis in den Fahrstuhlschacht der Schule, ließ die Türen auffliegen und beförderte seine Fahrgäste unsanft hinaus. Sie kollerten und stolperten durch den Schulflur und brauchten eine Weile, bis sie wieder zu sich kamen. 
 
    Erst jetzt begriff Nuna, dass ihre Mutter gerettet, ihr Vater aber in Infernum geblieben war. Sie weinte und lachte abwechselnd, schlug sich die Hände vors Gesicht und fiel der völlig abgemagerten Nanja immer wieder um den Hals. 
 
    »Ist außer Professor Cole noch jemand verletzt?«, fragte Optimus, der erschöpft auf dem Boden saß, in die Runde. »Keiner?« 
 
    Die anderen schüttelten unter Schock ihre Köpfe. 
 
    »Anscheinend alle in Ordnung, Meister«, brummte einer der jüngeren Nocturni. »Wir haben übrigens den Grund gefunden, warum die Geysiten in die Oberwelt gelangen konnten«. Er reichte Optimus den Splitter. 
 
    »Ach – das ist ein Teil meines fabelhaften Zauberstabes 
 
    Custos-Luminis. Anscheinend ist dieser Splitter damals, vor fünfhundert Jahren, ausgerechnet zwischen die Porta und den Torrahmen geflogen.« 
 
    Sara Binster stand resolut als erste auf. »Nanja und Professor Cole müssen sofort auf die Krankenstation. Und Nuna wegen Schocks vielleicht auch. Ist der Medicus zu erreichen?« 
 
    Professor Cole nickte mit schmerzverzerrtem Gesicht. Sie lag flach auf dem kühlen Boden des Schulflures und hielt ihre Schulter. »Natürlich, es stehen mehrere Medici bereit.«, stöhnte sie. 
 
    Sie griffen Nanja und Professor Cole unter die Arme und flogen sie zur Krankenstation. Nuna schlich tottraurig hinterher. Jetzt war ihre Mutter frei, und sie konnte sich nicht einmal darüber freuen. Ihr Vater war nach wie vor in Infernum und war vielleicht sogar der grässlichen Minolin zur Hilfe geeilt. Nick war ebenfalls ein Verräter… Sie verstand die Welt nicht mehr. 
 
    Als Nanja medizinisch versorgt war, verlor sie das Bewusstsein. Zu groß waren die Strapazen der letzten Zeit gewesen. Nuna kroch zu ihr ins Bett und legte vorsichtig den Arm um sie. So schliefen sie beide bis zum Mittag des nächsten Tages. 
 
    »Nuna!«, murmelte Nanja und umarmte ihre Tochter. Sie wollte sie gar nicht wieder loslassen. 
 
    »Du musst frühstücken!«, bestimmte Nuna, die ihre Mutter so bald wie möglich in alter Form zurück haben wollte. 
 
    »Wo ist Locturnus?«, fragte Nanja, »Geht es ihm gut?« 
 
    Nuna wischte sich Tränen aus den Augenwinkeln. 
 
    »Er ist noch in Infernum«, sagte sie dann zögernd. »Er hat etwas Furchtbares getan. Sie erzählte Nanja davon, wie Locturnus sich Nuna in den Weg gestellt und Minolin gerettet hatte. 
 
    Nanja nahm sie wieder in den Arm. »Eines Tages wirst du es verstehen, Nuna. Er hat keine Verbindung zur schwarzen Magie, das schwöre ich dir. Aber jetzt bin ich müde, Kind, ich muss noch ein wenig schlafen«. Sie schob das Frühstück beiseite, drehte sich um und war auch schon eingeschlafen. 
 
    Der Medicus nahm Nuna beiseite. »Sie braucht Ruhe, ganz viel Ruhe. Um deinen Vater kümmert sich der große Magier Optimus.« 
 
    »Und was ist mit Oma?«, fragte Nuna verzweifelt. 
 
    Der Medicus strich ihr tröstend über das Haar. »Wir werden uns um alles kümmern, versprochen!« 
 
    Professor Coles Arm war zu retten, die Genesung würde allerdings Monate in Anspruch nehmen. Damit fiel sie als Sportlehrerin für das nächste Schuljahr aus und die Mission würde vielleicht nicht so geheim bleiben, wie sie eigentlich sollte. »Danke, Nuna, dass du so mutig eingegriffen hast. Meinen Zauberstab hast du wirklich meisterhaft geführt. Zeit, dass du wieder einen eigenen bekommst! Ich werde mich beim hohen Rat für dich einsetzen.«, bedankte sie sich bei Nuna, die sie in ihrem Krankenzimmer besuchte. 
 
    Nuna war erleichtert, denn den Zauberstab eines Lehrers zu benutzen, wurde im Allgemeinen hart bestraft. 
 
    Am nächsten Tag durfte Bella sie besuchen. Sie brachte ein paar Klamotten für Nuna und Nanja mit. Begeistert fiel sie Nuna um den Hals. »Dass du das überlebt hast! Meine Eltern haben gesagt, dass du kräftig mitgemischt hast. Simon war nicht mal sauer, dass sein Metaanzug Brandflecken hat. Ihr dürft bei uns wohnen, wenn deine Mutter einverstanden ist. Wir haben ein schönes Gästezimmer für deine Mutter. Und du kannst bei mir wohnen!«, plapperte sie unbekümmert vor sich hin und versuchte, Nuna vom Verlust ihres Vaters abzulenken. Sie selbst war endlos erleichtert und dankbar, dass sie ihre Eltern unbeschadet wieder bekommen hatte. 
 
    »Muss ich nicht zurück ins Gefängnis?«, fragte Nuna verzagt. 
 
    »Haben sie es dir noch nicht gesagt? Es wird ein Revisionsverfahren geben, bis dahin bist du auf freiem Fuß. Mit dem Nihilum wollten sie wohl bloß vermeiden, dass dich die Geysiten holen… Jetzt ist die Porta zu und wir müssen keine Angst mehr haben«. 
 
    Nuna lief zusammen mit Bella ins Zimmer ihrer Mutter. Nanjas Haare glühten nicht mehr, waren ordentlich gekämmt und das verhärmte Gesicht strahlte vor Freude, ihre Tochter und Bella zu sehen. »Wir dürfen bei den Binsters wohnen – bitte, sag ja, Mama. Die haben ein schönes Haus am Hafen, ich zeige dir da die Schiffe und den Dampfer und wir trinken Schokolade!« 
 
    Nanja nickte. »Wir haben im Moment sowieso kein Zuhause. Der große Optimus wird mit anderen Magiern nach Oma suchen und die Hütte wieder aufbauen. Ich würde mich sehr freuen, bei euch wohnen zu dürfen, Bella!« 
 
    Sie packten ihre paar Habseligkeiten für den Krankentransport zusammen und legten Nanja angeschnallt auf das Sideboard, das lang genug dafür war. Sara brachte sie sicher nach Hause und flog dann zurück zur Mitternachtsschule, um Bella und Nuna abzuholen. 
 
    Simon begrüßte sie in der Hafenstraße mit großem Getöse. Er sprang immer zwei Stufen auf einmal die Treppen von seinem Dachgeschoss herunter und flatterte mit den Flügeln. Dabei riss er ein paar Lampen von der Decke. »Shit – sorry, Mum!« 
 
    Dann umarmte er Nuna. »Das musste jetzt mal sein. Wir sind hier fast vor Angst gestorben, als du weg warst. Außerdem haben wir Hausarrest, weil du uns das Sideboard geklaut hast, vielen Dank dafür!«, grinste er sie breit an. 
 
    »Hausarrest ist gestrichen fürs Erste. Ihr sollt euch schließlich um unsere Gäste kümmern.«, grummelte Gunnar. »Aber noch einmal so eine Aktion, und ihr werdet dieses Haus nicht einmal mehr als Volljährige verlassen, das garantiere ich euch!« 
 
    Bella und Simon nickten und grinsten sich an. 
 
    Nanja wurde im Gästezimmer untergebracht, das ihr einen herrlichen Blick auf den Hafen und in den Himmel bot. »Dein Vater wird bald nachkommen! Und Oma auch«, behauptete sie steif und fest. Nuna glaubte ihr. 
 
    Sie und Bella sprangen durchs Haus und durch den Hafen. 
 
    Trotz allem hatten sie wohl herrliche Ferien vor sich. 
 
   


  
 

 Teil 2 – Der Feuervogel 
 
    Kapitel 2.1 
 
    Bei den Binsters 
 
    »Frühstück!« Nuna drückte mit dem Ellenbogen die Türklinke herunter und quetschte sich mit einem vollen Tablett durch den breiter werdenden Türspalt in das Schlafzimmer ihrer Mutter. 
 
    Nanja lag auf der Seite, den Kopf im Arm verborgen, und schlief tief und fest. Sie begann, sich hin und her zu wälzen und zu murmeln und zu stöhnen. 
 
    Nuna stellte das Tablett auf das Nachtschränkchen, warf sich aufs Bett und rollte sich neben ihrer Mutter zusammen. Nanja beruhigte sich. Nuna bohrte ihre Nase in die Bettwäsche. Es duftete herrlich frisch und nach Zuhause. Der Duft lenkte sie von dem Moment ab, in dem sie ihrer Mutter ins Gesicht sehen musste. 
 
    Nanja schlug die Augen auf, atmete tief ein und strich Nuna dann müde über das Haar. Die seufzte laut, hob den Kopf und sah ihre Mutter an. 
 
    Nanjas Haare lagen in langen, grauen Strähnen um ihr Gesicht, das von scharfen Furchen durchzogen war. Die Augen waren tiefe, schwarze Höhlen. Das ehemals jugendliche Gesicht war auch jetzt noch, nach Tagen der besten medizinischen Versorgung, die Fastigium zu bieten hatte, kaum wieder zu erkennen. Nuna erschrak, wie jedes Mal, wenn sie ihre Mutter ansah, tat aber, was in ihrer Macht stand, es sich nicht anmerken zu lassen. 
 
    Sie schwieg verstört und dachte daran, wie sehr sie ihre Eltern vermisst hatte. Was hatte sie alles auf sich nehmen müssen, um das Feuer Ignis am Brennen zu halten und schließlich nach Infernum zu gelangen. Endlich hatte sie dann zusammen mit weißen Magiern ihre Mutter aus dem diabolischen Käfig befreit, während sie ihren Vater Locturnus in Infernum zurück lassen mussten. Wieso nur hatte Locturnus versucht, Minolin vor dem Statuettenzauber zu retten? Wieso hatte er sich den weißen Magiern in den Weg geworfen? Und Nick – er war ein elender Verräter... 
 
    Nunas Gesicht brannte so heiß wie in der Hitze der Unterwelt. Nur mühsam konnte sie die Tränen zurück halten. 
 
    »Was habt ihr heute vor, Nuna? Habt ihr euch schon etwas überlegt?«, versuchte Nanja sie aufzuheitern. 
 
    Sie hoffte, dass sich nicht langsam Langeweile breit machte und Nuna auf dumme Gedanken kommen würde. Doch genau so kam es: Nuna hob die Augenbrauen und legte die Stirn in strenge Falten. »Wir fliegen zur winzigen Hütte, um nach Oma Charlotte zu sehen.« 
 
    »Hast du das mit Sara und Gunnar abgesprochen?«, fragte Nanja besorgt, denn sie kannte den Dickkopf ihrer Tochter nur zu gut. 
 
    Nuna zögerte. Sie krallte die Hände in das Bettzeug. »Sie wollen heute Nacht fliegen. Sie wollen mich nicht mitnehmen.« 
 
    »Das ist gut! Du weißt, dass auf der wilden Klippe und in der winzigen Hütte Geysiten auf uns warten.«, warnte Nanja ihre Tochter. »Du wirst mit Bella den Tag verbringen und morgen früh wissen wir mehr. Hoffen wir, dass alles gut geht und sie Oma Charlotte finden. Es wird sicher zu einem Kampf kommen. Um dabei sein zu können, muss man die Meisterschule absolviert haben.« Nanja klang streng, weil sie Angst um ihre eigensinnige Tochter hatte. 
 
    Nuna nickte. Der grauenvolle Kampf gegen die Mächte des Bösen in Infernum steckte ihr noch in den Knochen. 
 
    Wenige Tage waren erst vergangen, seitdem sie Nanja aus Infernum befreit hatten und sie bei den Binsters eingezogen waren. Bella Binster war seit dem letzten Schuljahr Nunas beste Freundin und gemeinsam hatten sie noch mehrere Wochen Sommerferien vor sich. Anschließend würden sie in die siebte Klasse der Mitternachtsschule im Luftschloss Nymphensee gehen. 
 
    Bella, ihre Eltern Sara und Gunnar Binster, und auch Simon, Bellas älterer Bruder, taten wirklich alles, um Nuna von dem Geschehenen abzulenken und sie auf andere Gedanken zu bringen. 
 
    Nuna aber war hin- und hergerissen zwischen der Freude über die Rückkehr ihrer Mutter und der Trauer über die verpatzte Rettungsaktion ihres Vaters. Sie hatte wahnsinnige Angst um ihn. Außerdem war die Enttäuschung darüber, dass ihr bester Freund Nick ein Verräter war, riesig. Regungslos hatte er hinter seiner Mutter Minolin gestanden und zugesehen, wie sie erst angegriffen wurden von den Mächten der Unterwelt und dann Nunas Vater mit dem Statuettenzauber gelähmt wurde. 
 
    »Simon ist komisch. Ich glaube, er hat eine neue Freundin und ist sauer, weil er wegen mir zuhause bleiben muss.« 
 
    »So? Wie kommst du denn darauf?«, fragte Nanja irritiert. 
 
    »Er wird dauernd rot. Und heute Nacht wollte er eigentlich weg. Jetzt muss er hier bleiben und ist stinkig.« 
 
    »Simon ist doch nicht stinkig. Er wollte heute Nacht auf ein Konzert seiner Lieblingsband. Sara und Gunnar sind aber der Meinung, dass er besser bei Bella und dir bleibt, und... na ja, eben ein wenig aufpasst. Er ist ein guter Junge, er weiß, warum das so wichtig ist«, Nanja klang müde. 
 
    »Doch, er ist sauer, beim Frühstück war er ganz still.«, beharrte Nuna und bereute im selben Moment ihren Eigensinn. 
 
    »Warte doch erst mal ab. Vielleicht ist Oma Charlotte morgen Nacht schon bei uns, dann kann Simon wieder auf Konzerte gehen.« 
 
    »Vielleicht aber auch nicht!«, widersprach Nuna unsicher. Sie hatte in den letzten Wochen gelernt, den Erwachsenen und ihren Versprechungen zu misstrauen. 
 
    Nanja schwieg und ließ Nunas Haar durch ihre Finger gleiten. Die rollte sich wieder zusammen wie eine Katze und machte einen Moment die Augen zu, bis es leise an der Tür klopfte. 
 
    Bella schaute ins Zimmer und grinste: »Bist du wieder eingeschlafen?« 
 
    Nuna fuhr hoch und nickte mit zerzaustem Haar. Dann kroch sie leise und vorsichtig aus dem Bett. Nanja schlief wieder tief, das Tablett mit dem Frühstück stand unberührt auf dem Nachtschränkchen. 
 
    Sie hüpften durchs Haus, hinauf zum Dachboden, wo die Binsters ihre riesige, allseits bekannte Kräutersammlung hatten, die sich wirklich sehen lassen konnte. Sogar sämtliche Kräuter für das eiskalte, ewige Feuer, Ignis, hatten sie, kopfüber zum Trocknen aufgehängt, vorrätig. Nuna liebte die Kräuterkammer auf dem Dachboden, denn der Duft der Kräuterbündel und die zahllosen kleinen Fläschchen mit Essenzen erinnerten sie an ihre Oma Charlotte. Bella war froh, dass Nuna sich scheinbar ablenken ließ. Sie öffnete die Tür zur Kräuterkammer mit einem Zauber und vergaß, dass Nuna vorhin am Frühstückstisch energisch verkündet hatte: »Ich fliege heute Nacht zur winzigen Hütte!« 
 
    Bella und Simon hatten sich angesehen. Schon einmal hatte Nunas Sturheit sie in eine schwierige Situation gebracht. Als sie sich einfach das fliegende Sideboard der Binsters geschnappt und aufgebrochen war nach Infernum, hatten die beiden sich anschließend eine einstündige Standpauke von ihren Eltern anhören müssen. Außerdem bekamen sie Stubenarrest aufgebrummt – und das zu recht, wie sie beide zugeben mussten. Jetzt aber war der Stubenarrest aufgehoben, damit Bella ihre neue beste Freundin, die kleine Gralshüterin, beschäftigen konnte. 
 
    Tagelang hatten sie sich verkleidet, waren durch das Haus und seine verborgenen Winkel gehüpft und hatten im Hafen gespielt. 
 
    Bella bemerkte aber sehr wohl, dass Nuna sich verändert hatte. In einem Moment war sie fröhlich, freundlich, und der Clown, den Bella aus der Schule kannte. Im nächsten Moment war sie knurrig und in sich gezogen. 
 
    So war sie auch heute am Frühstückstisch böse geworden, als Sara ihr entgegnete: »WIR fliegen heute zur winzigen Hütte, WIR, Abgesandte des hohen Rats. Und WIR werden alles tun, um deine Großmutter zu retten. Erst einmal werden WIR die Geysiten, die immer noch vor der Hütte lauern, beseitigen müssen.« 
 
    Nuna sprang auf. »Und vergesst nicht Timmy und den Schnipptail!«, schrie sie wütend, zog dann die Nase hoch, setzte sich wieder hin und legte ihren Kopf in den Arm, der in der Butter landete. 
 
    Bella strich ihr über den Rücken. 
 
    »Es sind übrigens auch Abgesandte des hohen Rats auf der Suche nach deinem Vater, Nuna.«, ergänzte Sara, »Wir tun wirklich alles, was wir können, glaub nicht, wir würden Zeit verlieren.« 
 
    Nuna setzte sich auf und nickte. »Danke!«, murmelte sie, »Für alles!« 
 
    Dann nahm sie das Tablett und lief ins Zimmer ihrer Mutter, die noch nicht aufstehen konnte, um an den Mahlzeiten teilzunehmen und gerne lange schlief. 
 
    »Ein guter Schlaf ist die halbe Heilung!«, pflegte Medicus Marcus zu sagen, der täglich aus der Mitternachtsschule zu den Binsters geflogen kam, um Nanjas Genesung zu überwachen. 
 
    Nach dem Frühstück brachen Sara und Gunnar auf. Sie hatten wichtige Angelegenheiten für den hohen Rat zu erledigen und mussten den Kampf vor der winzigen Hütte vorbereiten. 
 
    Nachdem Bella die Tür zur Kräuterkammer aufgesperrt hatte,  flatterten die beiden von einem Kräuterbündel zum nächsten und schnupperten daran, bis ihnen schwindelig wurde und sie von den vielen Gerüchen und Wirkstoffen wie besoffen waren. Dann hängten sie sich kopfüber an einen Dachsparren und schaukelten mit sanften Flügelschlägen schläfrig hin und her. Nuna hätte Bella dabei gerne ihre versiegelten Hosentaschen demonstriert. Weil sie die aber von Nick geschenkt bekommen hatte, und sie jetzt auf gar keinen Fall an ihn erinnert werden wollte, schob sie den Gedanken daran beiseite. 
 
    »Simon soll also heute Nacht den Babysitter für uns spielen...«, stellte sie stattdessen beiläufig fest. Bella war mit einem Schlag hellwach. Bei ihr klingelten sämtliche Alarmglocken, schriller als die kreischenden Schreie der Clocker, die die Mädchen in der Mitternachtsschule allmorgendlich aus dem Schlaf rissen. 
 
    »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«, lenkte sie ihre Freundin deshalb geistesgegenwärtig ab. 
 
    »Was ist das für ein Geheimnis? Geht es um Charlotte, oder meinen Vater?«, fragte Nuna schnell. 
 
    »Nein, es ist etwas ganz anderes. Ich habe dir doch mal erzählt, dass Simon und ich die ersten Jahre zuhause unterrichtet worden sind, solange, bis Simon sich geweigert hat, weiter zu lernen, oder zu essen, oder zu schlafen, oder zu reden...« 
 
    »Ja. Dann haben eure Eltern eingesehen, dass Kinder auch mal mit anderen Kindern zusammen sein müssen und haben euch auf die Mitternachtsschule geschickt.« 
 
    »Richtig. Hast du dich nie gefragt, wo wir die ganzen Bücher, die wir für den Unterricht gebraucht haben, herhatten?« 
 
    »Nein, ich habe mich eigentlich viel mehr gefragt, wie ihr euch die ganzen Zaubersprüche, die wir noch gar nicht im Unterricht hatten, alle merken könnt.« 
 
    Bella lachte: »Das ist ganz einfach: Wir haben eine Lernschnecke.« Sie machte eine theatralische Pause. Jetzt hatte sie ihr Ziel erreicht: Nuna war tatsächlich abgelenkt und dachte für den Moment nicht an ihre Oma Charlotte. 
 
    Stattdessen schüttelte sie verwirrt den Kopf. »Eine Lernschnecke? Was ist das? Kriecht sie einem ins Gehirn und sagt alles vor?« 
 
    Sie kicherten bei der Vorstellung. »Äh – eine schleimige Schnecke im Gehirn...« 
 
    »Nein, natürlich nicht! Obwohl – ein bisschen ist es schon so...« Bella schwang sich vom Deckenbalken auf die Füße und lief vor Nuna her durch die Dachbodentür ins Erdgeschoss. Nuna spurtete hinterher, Bella hatte sie neugierig gemacht. 
 
    Bella blieb vor dem Couchtisch stehen: »Da – das ist sie!«, zeigte sie mit dem Zeigefinger auf ein großes, rundes Schneckenhaus, das weiß-braun-grau gescheckt war. 
 
    Nuna nahm das matt schimmernde Gehäuse in die Hand und hielt es sich ans Ohr. 
 
    »Vorsicht!«, nahm Bella es ihr aus der Hand, als wäre es sehr zerbrechlich, und legte es seitlich auf das Tischchen aus dunkelbraunem Holz zurück. »Du darfst sie nicht schütteln, sonst wird sie sauer und beißt. Angeblich hat sie sogar schon mal Schüler gefressen!« 
 
    Nuna staunte nicht schlecht, dann begann sie sofort wieder, sich zu langweilen und zu grübeln. 
 
    Bella sah ihren Gesichtsausdruck und die in Falten gelegte Stirn, die sie von Nuna erst kannte, seitdem die in Infernum gewesen war. 
 
    »Und, hast du etwas gehört? Hat sie versucht, in dein Ohr zu kriechen?«, fragte sie. 
 
    Beide lachten. 
 
    »Nein«, bedauerte Nuna, »ich habe gar nichts gehört. Es hat auch nicht gekitzelt oder so. Schleimig war es auch nicht. Stimmt es, dass sie Schüler gefressen hat? Wie soll denn eine so kleine Schnecke Nocturni fressen? Kann sie wachsen?« 
 
    »Ganz nah dran«, erklärte Bella, »Wir müssen schrumpfen und hinein klettern in das Schneckenhaus. Und schon stehst du mitten in der schönsten Bibliothek mit tausenden und abertausenden von spannenden Schmökern. Da sind Bände der magischen Weltliteratur dabei, Werke von historischem Wert!« 
 
    Bella kam ins Schwärmen, und Nuna verdrehte die Augen, weil sie Bellas Begeisterung für staubige, alte Schinken und stundenlanges Pauken von Zaubersprüchen nur zu gut kannte. Trotzdem war sie sehr neugierig, wie es wohl war, in der Schnecke zu sein. 
 
    »Gehen wir rein?«, fragte sie kurz und bündig, entschlossen, sich nicht länger auf die Folter spannen zu lassen. 
 
    »Wir können nicht rein. Es sei denn, du wüsstest, wie man sich verkleinert. Es ist ein riesiges Rätsel, in der Schnecke darf nur lernen, wer eine Aufgabe nach der anderen löst. Dann zeigt sie ihre Zauberkraft und bringt dir alles bei, was du wissen musst. Also, weißt du einen Zauberspruch, der dich schrumpfen lässt?« 
 
    Nuna lachte auf. »Nein, du hast Recht, ich weiß natürlich keinen Zauberspruch, der mich klein macht. Aber ich habe etwas viel Besseres!« 
 
    Sie breitete langsam die Flügel und die Arme aus. »Meine Damen und Herren!«, kündigte sie großartig an wie ein Magier des fahrenden Volkes vor seinem Publikum, »Sie sehen nun die große Nuna Nocturna, wie sie sich vor ihren Augen winzig klein macht!« 
 
    Bella nickte und wartete gespannt darauf, was für ein Geheimnis Nuna hatte. 
 
    Nuna schlug ganz langsam zweimal mit den Flügeln und begann sofort zu schrumpfen, dabei flatterte sie durch das Wohnzimmer und setzte sich auf den Couchtisch. 
 
    Bella schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie ist das möglich? Wo hast du das gelernt? Ist das schwarze Magie?«, rief sie mit laut dröhnender Stimme. 
 
    »Nein, nein, keine schwarze Magie!«, piepste Nuna, die nur noch wenige Zentimeter groß war. Sie schlug jetzt einmal mit den Flügeln, um das Schrumpfen zu beenden. 
 
    »Der Engel hat es mir geschenkt. Der Engel, den ich aus dem Rosenbusch befreit habe«, beteuerte sie. 
 
    »Wenn es ein Engel war, dann kann es keine schwarze Magie sein...«, dachte Bella laut nach, »es sei denn, es war kein echter Engel, sondern ein Täuschel«. Täuschel waren hoch gefährlich, denn sie konnten jeden, dessen Bild man intensiv im Kopf oder vor Augen oder im Herzen hatte, täuschend echt nachahmen und weiße Magier damit in die Falle locken. 
 
    »Es war kein Täuschel, denn damit der einen Engel hätte vortäuschen können, hätte ich ja an einen Engel denken müssen. Ich wusste bis dahin aber gar nichts von einem Engel, habe auch noch nie einen gesehen!«, argumentierte Nuna und überzeugte Bella. 
 
    Die nickte, denn Nuna hatte recht. Sie schwenkte ihren Zauberstab und murmelte einen geheimen Spruch, den nur kennen durfte, wer darin von Meistern unterwiesen worden war. Auch sie begann zu schrumpfen, bis sie schließlich winzig klein neben Nuna auf dem Couchtisch stand. 
 
    Sie liefen zum Eingang des Schneckenhauses, der groß wie das Tor eines elfenbeinfarbenen Palastes vor ihnen lag. Das Tor öffnete sich, indem eine weiße, papierne Wand zur Seite glitt. Aus dem Inneren der Schnecke drang warmes, weißes Licht. Sie traten ein. An manchen Stellen schillerten die gekrümmten Wände in sanften Farbtönen. Langsam gewöhnten sich Nunas Augen an das gedämpfte Licht und sie sah Regale aus edlem, dunklen Perlmutteichenholz auf der linken Seite. 
 
    Von der rechten Seite, durch das durchscheinende Gehäuse der Schnecke, drang das Licht. Die Wände waren mit geheimnisvollen Schriftzeichen verschiedenster Sprachen übersät. 
 
    Nuna fuhr mit der Hand über die in die Wände gemeißelten Zeichen. Sie schienen keinen Sinn zu ergeben. 
 
    Bella wand sich den sich scheinbar endlos nach links windenden Regalen zu. In ihnen standen und lagen tausende von Büchern mit bunten Einbänden und manchmal sogar goldenen Verzierungen. 
 
    »Will – kommen, Will – kommen in der Lern – schnecke!« säuselte eine dumpfe, weiche Stimme plötzlich. Nuna machte einen Satz zurück. 
 
    »Wer - ist denn da zur - Lektion erschienen? Zwei - fleißige Schüler – nein, zwei fleißige - Schülerinnen! Da haben wir die kluge Bella und – nein, das kann nicht sein, welche - Ehre! Es ist die kleine Gralshüterin – es ist - Nuna Nocturna! Ich heiße euch willkommen - wenn ihr es ernst meint und - lernen wollt.« 
 
    »Sehr verehrte Lernschnecke!«, begann Bella, »Wir meinen es ernst, wir wollen lernen!« 
 
    »Nun - da die kleine - Gralshüterin die erste Aufgabe bereits - gemeistert hat, will ich ihr den - ersten Spruch zum - Geschenk machen: Sepraebere!« 
 
    »Sepraebere? Das ist alles?«, fragte Nuna enttäuscht zurück. »Und wofür ist der Spruch?« 
 
    »Das ist alles?«, wiederholte die Lernschnecke erzürnt und plötzlich ohne bedächtige Sprechpausen. »Sei auf der Hut, kleine Gralshüterin, denn dieser Spruch verleiht dir Macht. Richtest du ihn gegen einen Freund, so wird dieser für immer entstellt sein. Richtest du ihn gegen den richtigen Gegner, so wirst du ihn erkennen und besiegen!« 
 
    Bella zupfte Nuna an der Schulter und flüsterte: »Komm, lass uns lieber gehen – sie ist sauer. Du hast deinen ersten Spruch von ihr bekommen, und gleich einen so wichtigen und gefährlichen!« 
 
    Nuna sah sich bedauernd um, denn die Schnecke begann, sie zu interessieren. Sie grinste Bella an und bat sie: »Nur noch ein bisschen. Lass uns weiter hinein laufen und sehen, was da hinten ist.« 
 
    »Da hinten sind riesige Regale mit Büchern, genau wie hier vorne. Lass uns gehen.« 
 
    Nuna breitete die Arme aus und fing an zu laufen, hinein in die Schnecke, gegen das geheimnisvolle Licht, das aus den Wänden schimmerte. Ihre Fingerspitzen berührten die mystischen Zeichen in den Wänden. Widerwillig folgte ihr Bella. Sie liefen weiter und weiter, immer in der Runde und die Kurven wurden enger und enger, ohne allerdings irgendwann einmal zu eng zum Laufen zu werden. 
 
    Nuna lachte. So machte Lernen Spaß! Plötzlich rutschte sie auf etwas Schleimigen aus und fiel der Länge nach hin, auch ein schneller Flügelschlag konnte sie nicht davor bewahren. Bella, die dicht hinter ihr war, stolperte über sie und fiel ebenfalls. Sie schlidderten ein Stück, ineinander gekrallt, über den rauen Boden. Dann rammten sie etwas Weiches, das voll von Schleim war und sie tief in sich versinken ließ. 
 
    Bella rang nach Luft und geriet in Panik: »Das ist sie, das ist die Schnecke! Lauf Nuna, lauf!« Sie arbeiteten sich aus der weichen Masse auf den harten Boden zurück. 
 
    Ein dumpfes Brüllen erhob sich, prallte von den Wänden des  Schneckenhauses ab und schallte als Echo zurück. Es war ohrenbetäubend. Nuna versuchte, auf die Füße zu kommen, rutschte aber immer wieder im Schneckenschleim aus. Sie hob den Kopf. Da tat sich direkt vor ihr ein immer größer werdendes Loch in der weißen, weichen Masse auf. Lange, zähe Schleimfäden schmatzten vor sich hin.  Angewidert starrte Nuna in das Inneren des Loches, wo sich eine Art Zunge, die mit endlosen Reihen messerscharfer, spitzer Zähne besetzt war, bewegte. Nuna begriff, dass sie sich aus dem Staub machen mussten. 
 
    Sie sprang auf, wankte ein wenig hin und her und begann zu laufen. Dabei nahm sie Bella an die Hand und zog sie mit sich, denn Nuna war eindeutig die Schnellere. 
 
    Die Schneckenzunge schnellte vor und versuchte, die beiden zu packen, die dem Angriff aber um Haaresbreite entgingen. Bella machte einen Satz, als sie das weiche Fleisch und die nadelspitzen Zähne der Zunge am Rücken streiften. Sie spürte einen brennenden Schmerz. Ihr T-Shirt hing in Fetzen herunter. Das kümmerte sie im Moment aber wenig. Sie sprintete hinter Nuna her, die jetzt die Flügel ausbreitete, als wolle sie ab hier fliegen. 
 
    »Zu wenig Platz!«, japste Bella und legte noch einen Zahn zu. 
 
    »Wir schaffen das! Hab ich zuhause tausendmal geübt!« 
 
    Bella vertraute Nuna, denn die war die beste Fliegerin der ganzen Stufe, sah man einmal von Faustino ab, der ja aber auch schon zwei Jahre älter war. 
 
    Auch sie breitete in dem engen, gebogenen Gang die Flügel ein Stück aus. »Halt dich an meinen Füßen fest!«, brüllte Nuna aufgeregt. Sie hatte panische Angst und zugleich einen riesigen Spaß. Sie winkelte die Flügel so an, dass sie nur zur Hälfte ausgebreitet waren und gab ihnen mit den Ellenbogen einen starken Hieb. So hatten die Flügel genügend Kraft, zu schlagen, obwohl sie nur zum Teil ausgebreitet waren. 
 
    Bella schob sie an, indem sie die Flügel nach hinten ganz lang machte und flatterte, das reichte aber kaum dazu aus, sie in der Luft zu halten. Mit den Händen klammerte sie sich an Nunas Füße. Nuna schlug jetzt heftiger mit den Ellenbogen und den Flügeln, sie wurden schneller und schneller. 
 
    Von hinten näherte sich die Schnecke, das gefräßige Maul weit aufstehend und mit der Zunge schnalzend. 
 
    Nuna glitt mit einem Fuß aus dem Schuh und Bella verlor den Halt. Sich mit einer Hand am anderen Bein festklammernd, schlug sie an die harte, rissige Wand des Schneckenhauses. Sie kamen gemeinsam ins Trudeln und Nuna bollerte an die Bücherregale. Fast verloren sie die Kontrolle und schlidderten hin und her, knallten mal an die Wand, mal rissen sie Berge von schweren Bücherbänden aus den Regalen. Von hinten wurden Bellas Beine von der Schnecke eingeschleimt, sie spürte den aufgeregten, heißen Atem des Tieres. Da – ein helles Licht schien durch den Ausgang der Schneckenbibliothek. Sie rasten darauf zu, schossen durch das hohe Tor und schlugen hart auf dem Boden auf. 
 
    Unter dem Binsterschen Sofa fanden sie sich wieder, mit zerfetzten Klamotten und blutenden Armen. Aus dem Inneren des Schneckenhauses, das meterweit entfernt auf dem Couchtisch lag, hörten die beiden ein höhnisches, hallendes Gelächter. 
 
    Die Tür zum Wohnzimmer ging auf und Simon steckte den Kopf herein. »Bella? Wo steckt ihr? Ich habe euch doch gerade gehört.« 
 
    Ratlos drehte er sich um, um sie in Bellas Zimmer zu suchen. Die Mädchen lagen ineinander verkeilt unter dem Sofa, hielten sich die Münder zu und kicherten. 
 
    »So tolle Sachen wie mit dir habe ich noch nie erlebt. Es war so furchtbar, immer brav und die Musterschülerin zu sein!«, lachte Bella laut, als Simon das Zimmer verlassen hatte. »Aber meine Eltern dürfen auf gar keinen Fall erfahren, dass wir die Lernschnecke verärgert haben. Ich darf sonst nie wieder raus. Oder ich muss sogar wieder zuhause lernen. Ein Leben ohne dich und die Mitternachtsschule würde ich aber nicht mehr aushalten. 
 
    Nuna nickte. «Ich halte dicht, darauf kannst du dich verlassen. Gruselig, wie sie über uns gelacht hat... Komm, lass uns den Schleim abwaschen und die Wunden versorgen mit Ampferus. Ihr habt doch sicher welchen auf dem Dachboden? Frischer ist am besten.« 
 
    »Wir haben nur getrockneten. Dann dauert die Heilung fast einen ganzen Tag statt Minuten. Ziehen wir bis dahin einfach langärmlige T-Shirts an und erklären Simon, dass das jetzt auch im Hochsommer die neueste Mode ist«, schlug Bella vor. 
 
    »Du hast gerade übrigens einen Zauberspruch gelernt, den andere erst auf der Meisterschule lernen!«, war sie mit eine Mal wieder die pflichtbewusste Jahrgangsbeste. 
 
    »Sepraebere! Sei auf der Hut, kleine Gralshüterin, denn dieser Spruch verleiht dir Macht. Richtest du ihn gegen einen Freund, so wird dieser für immer entstellt sein. Richtest du ihn gegen den richtigen Gegner, so wirst du ihn erkennen und besiegen!«, wiederholte Nuna nachdenklich. »Ich kann es wörtlich wiederholen und es ist ganz einfach.« 
 
    »Ja. Das ist das Besondere an der Lernschnecke. Was immer du in ihr lernst, bleibt dir ein Leben lang im Gedächtnis. Eine Art Bewusstseinserweiterung, wie Simon immer sagt – das soll von den Zeichen an der Wand kommen. Aber denk dran, dass du dir jeden Spruch verdienen musst, indem du eine Aufgabe löst. Ich selber bin erst auf Stufe 99 von über 10000 möglichen. Simon ist auf Stufe 211. Er sagt immer, ich müsste unbedingt die 100 schaffen, dann »wäre das so gut wie Siebenmeilenstiefel«. Keine Ahnung, was er damit meint... Und jetzt dürfen wir wahrscheinlich nie wieder die Lernschnecke benutzen, weil sie uns sonst frisst.« 
 
    Nuna sah schuldbewusst aus. »Aber wen kann ich denn jetzt erkennen und besiegen?«, lenkte sie Bella schnell ab. 
 
    »Das musst du selber herausfinden. Du darfst aber den Spruch niemals gegen einen Freund einsetzen. Und auch bei einem Feind nützt er nicht viel, wenn er den Falschen trifft.« 
 
    Sie vergrößerten sich wieder und sprangen die Treppe zum Dachboden hinauf, um sich mit den Blättern des Ampferus zu versorgen. 
 
    Nachdem sie sich den Schneckenschleim abgewaschen hatten, zogen sie langärmlige T-Shirts über und liefen zurück ins Wohnzimmer, um sich davon zu überzeugen, dass Simon nichts von alldem mitbekommen hatte. 
 
    Der saß gedankenverloren, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, auf dem Sofa. 
 
    »Hmm, wo kommt ihr denn her? Ich habe euch im ganzen Haus gesucht, hatte schon befürchtet, ihr wärt abgehauen.« 
 
    Siedend heiß fiel Nuna ein, was für ein Tag heute war, was heute Nacht geschehen würde. Sie hörte auf zu grinsen und setzte sich still neben Simon. 
 
    »Ich hab schon aufgepasst«, antwortete Bella erzürnt. »Oder meinst du, ich will für den Rest meines Lebens Stubenarrest haben?« 
 
    Nuna wurde rot. 
 
    »Ich nehme euch am besten heute Nacht mit.«, murmelte Simon in sich hinein. »Nuna, meinst du, wir können deine Mutter für ein, zwei Stunden alleine lassen?« 
 
    Nuna horchte gespannt auf. »Wenn sie einmal eingeschlafen ist, schläft sie die ganze Nacht durch. Es geht ihr ja auch schon wieder gut, sie ist nur furchtbar müde, aber eigentlich gesund und einfach …« Sie brach ab, denn sie wollte nicht »alt« sagen. Sie wollte ihre junge, lebenslustige Mutter zurück! Der Medicus Marcus hatte ihr versprochen, dass, mit Hilfe seiner magischen Medizin, Nanja sich fast ganz wieder erholen würde. Es dauerte nur so furchtbar lange! 
 
    Simon legte seinen Arm um ihre Schulter. »Sie wird schon wieder. Es ist erst ein paar Tage her, du musst Geduld haben! Ein paar Wochen und Monate wird sie brauchen, um sich zu erholen.« 
 
    Nuna schluckte und nickte. Es waren alle so nett hier! Würde sie Simon nur aus der Schule kennen, hätte sie es nicht für möglich gehalten, dass er so ein lieber Typ war. 
 
    Bella setzte sich neben sie. »Wo wollen wir denn verbotener Weise hin? Gibt es dafür keinen Stubenarrest?« 
 
    »Schon!«, schmunzelte Simon, »Aber keinen so langen, als wenn Nuna uns abhaut. Ich will nur für ein Stündchen aufs Konzert und meine Gang sehen. Ich muss da jemand etwas ausrichten.« 
 
    »Ah – die neue Flamme. Muss ja was Ernstes sein. Kommt sie auch zum Konzert?«, versuchte Bella mehr aus ihm heraus zu kitzeln. 
 
    Doch Simon schwieg. 
 
    Bella stand auf: »Komm, Nuna, wir sehen noch mal nach deiner Mutter. Und dann müssten auch schon die ersten Mitglieder des hohen Rates eintrudeln. Sie treffen sich alle  bei uns und starten von hier. Sie wollen erst ein paar Stunden lang die Situation vor der winzigen Hütte beobachten, um heraus zu finden, wie viele Geysiten dort sind. Dann schlagen sie zu und anschließend müssen sie noch nach deiner Oma suchen. Den Schnipptail und Timmy nicht zu vergessen, natürlich.«, setzte sie hastig hinzu, denn sie erinnerte sich an Nunas Wutausbruch am Frühstückstisch. 
 
    Die Anspannung wurde für Nuna unerträglich. Ihr Hals zog sich zusammen und in ihrem Magen lag ein riesiger Felsbrocken. Die Hände und Füße kribbelten, als würden tausende von Ameisen darüber laufen. Könnte sie doch nur mitfliegen, um Charlotte zu befreien! Denn dass die lebte, daran zweifelte Nuna keine Sekunde. Schließlich war das Tor zur Hölle nicht aufgegangen, obwohl die Geysiten das Feuer Ignis in Nunas Ring Numen gelöscht hatten. Das hieß, dass Ignis noch an einem anderen Ort brannte. Und dieses Feuer konnte nur Oma Charlotte am Brennen halten, da es auf der ganzen Welt nur vier Nocturni gab, die die Kräuter kannten, mit denen man Ignis füttern musste! 
 
    Langsam schleppte sie sich hinter Bella die Treppe zum Schlafzimmer ihrer Mutter hinauf. 
 
    Von oben hörten sie die Haustür klappen und Saras Stimme: »Schön, dass es Carlotta besser geht.« 
 
    Nuna sah Bella fragend an. »Sie meint Professor Cole.«, erklärte die. 
 
    Eine freundliche Männerstimme antwortete: »Ja, ja, schon viel besser. Aber sie wird trotzdem nicht unterrichten können im kommenden Schuljahr. Das ist mit dem verbrannten Arm absolut unmöglich. Verletzungen, die das Höllenfeuer verursacht, sind leider nicht mit etwas Ampferus zu heilen. Sie hat immer noch starke Schmerzen. Aber wir haben in Professor Jubin einen würdigen Ersatz gefunden.« 
 
    »Jubin? Irgendwo habe ich den Namen schon einmal gehört...«, grübelte Nuna. 
 
    Bella sah sie fragend an: »Ich kenne ihn nicht.« 
 
    »Das ist der Englischlehrer aus der menschlichen Schule, in die ich gehen musste. Der, der …«, hier machte sie eine kleine Pause, »der Nicks Stufe unterrichtet hat«. 
 
    »Was macht ein weißer Magier in einer menschlichen Schule?« 
 
    »Vielleicht beobachten sie Nick? Schließlich ist er Minolins und Gabans Sohn, eine Ausgeburt der Hölle.«, antwortete Nuna wutentbrannt. 
 
    Bella nickte nur. Einerseits verstand sie Nunas Hass auf Nick. Andererseits hatte sie den Verdacht, dass es seine Gründe haben könnte, warum Nick nicht eingegriffen hatte, als Nunas Vater sich vor Minolin geworfen hatte, um sie vor dem Statuettenzauber zu schützen. 
 
    »Wir wissen nichts darüber.«, versuchte sie Nuna zu beruhigen. »Dein Vater muss wichtige Gründe gehabt haben, sein Leben zu opfern. Jetzt kann ihn nur eine Tat aus wahrer Liebe von dem Statuettenzauber befreien.« 
 
    »Und was könnte das sein?«, fragte Nuna nachdenklich. 
 
    »Es muss sich aus der Situation ergeben. Es soll auch schon gereicht haben, dass jemand echte Tränen der Trauer vergossen hat. Man weiß es nicht im voraus.« 
 
    »Wir werden ihn finden und ihm helfen!«, antwortete Nuna und wischte sich über die Augen. 
 
    »Ja, das werden wir!«, versicherte Bella. 
 
   


  
 

 Kapitel 2.2 
 
    Rettungsaktion für Oma Charlotte 
 
    Sie sahen nach Nanja, die ruhig in ihrem Bett lag und tief schlief. Dann liefen sie hinunter, um Bellas Eltern zu begrüßen. Die Gesichter der beiden waren ernst und angespannt. Sara schickte sie auf ihr Zimmer. 
 
    »Wir haben noch einiges zu besprechen. Geht doch bitte nach oben zum Spielen.« 
 
    Nuna verzog das Gesicht – als wenn sie jetzt spielen könnten! Widerwillig gehorchten sie Sara. Sie ließen die Zimmertür einen Spalt aufstehen, konnten aber nicht sehen oder hören, welche Mitglieder des hohen Rates da noch kamen. 
 
    Die Haustüre öffnete und schloss sich ein paar Mal. Das Gemurmel im Wohnzimmer wurde lauter. 
 
    Simon klopfte an und setzte sich auf Bellas Bett, über das sie eine blumige Tagesdecke geworfen hatte. 
 
    »Professor Juri Jastice ist dabei, Nuna. Und der oberste Richter Hadalus. Das ist eine große Ehre, daran kann man sehen, wie ernst sie die Sache nehmen.« 
 
    Nuna schluckte und nickte. »Ich bin ihnen auch sehr dankbar. Ich hoffe, sie sind nicht gekränkt, weil ich manchmal so böse werde. Es ist nur so – ich habe solche Angst...« 
 
    »Das wissen sie doch. Sie nehmen es dir nicht übel, sonst wären sie doch wohl nicht hier. Sie tun alles, was in ihrer Macht steht.« Simon musste sich eingestehen, dass er versuchte, Nuna auf den Ernstfall vorzubereiten. Auf den Fall, dass ihre Oma nicht zurückkehrte. Vielleicht lebte sie gar nicht mehr... Und die beiden Tiere – wer hätte die mit Futter versorgen sollen? Er war auf sich selber sauer, dass er so dachte, schüttelte den Kopf und schwieg. 
 
    Still saßen die drei stundenlang in Bellas Zimmer. Nuna blätterte gedankenverloren in Bellas Fotoalbum, aus denen ihre engsten Verwandten freundlich aus den entlegensten Winkeln Fastigiums grüßten. 
 
    Schließlich klappte ein letztes Mal die Haustür und das Murmeln im Wohnzimmer verstummte. 
 
    Simon stand auf. »Sie sind weg. Was machen wir jetzt? Wie wäre es mit einem Mitternachtssnack? Und dann brechen wir auf. Bis zum Konzert sind es nur ein paar Minuten Flugstrecke. In einer Stunde sind wir wieder hier.« 
 
    Sie gingen in die Küche, doch keiner von ihnen hatte Appetit. Außerdem störte das Quietschen des Gnakkäses die angespannte Stille. Simon packte die Sandwichzutaten wieder weg. 
 
    Schweigend liefen sie in den Hinterhof, wo das magische Vehiculum der Binsters, das große Sideboard, geparkt war. Sie gingen aber daran vorbei, denn sie wollten heute den nachtkühlen Wind zwischen ihren Federn spüren. Langsam schwangen sie sich in die Lüfte. Simon flog voraus. Sie ließen sich Zeit, sprachen kaum und genossen die schwarze Neumondnacht. 
 
    Nach zehn Minuten hörten sie ein riesiges Spektakel. Der Höllenlärm elektrisch verstärkter Musikinstrumente durchbrach die Stille der Nacht. Die Musik dröhnte durch die Luft, wurde an die Felsen des ehemaligen Steinbruchs geworfen, in dem das Konzert stattfand, und kam als Echo zurück. 
 
    »Wahnsinns Akustik!«, nickte Simon anerkennend. »Was?«, schrie Bella zurück, sah Nuna an und zuckte mit den Achseln. Sie kreisten, wie so viele andere, über dem Publikum, und versuchten, Simons Kumpel zu finden. In dem Gedränge stießen sie fast mit anderen Fans der Crunk-Aunts zusammen und beschlossen, zu Fuß weiter zu suchen. Sie liefen einem Verkäufer mit einem Bauchladen über den Weg, aus dem er Ego-Tripp-Bändchen verkaufte. Simon kaufte sich und den Mädchen je eins. »Falls wir uns hier im Gedränge aus den Augen verlieren sollten«, brüllte er die beiden an. Die Ego-Tripp-Bändchen waren eine einfache, aber wirksame Technik: Man tippte sie mit dem Zauberstab an, und schon projizierten sie das eigene Gesicht in den Himmel. So leuchtete man von oben herab und war leichter im Gewühl zu finden. 
 
    Bunt gefiederte, junge Nocturni mit wilden Haarschöpfen drängten sich mit riesenhaften Tauronen und weißen Magiern auf dem Platz. Geysiten war der Zutritt glücklicherweise verboten, wie bei allen öffentlichen Veranstaltungen der Nocturni. 
 
    Nuna stieß mit einem breiten Hünen zusammen und flog auf den Hosenboden. Vorbeigehende trampelten ihr auf die Hände. Sie sah ein Paar überdimensionierter, zweizehiger Hufe, blickte nach oben und sah, wie ein Riese sich zu ihr herabbeugte, um ihr aufzuhelfen. Ein paar goldbraune Hörner thronten auf seinem riesigen, dunklen Schädel, der teilweise behaart war. 
 
    »Lass ab, Söldner!«, raunzte Nuna heftig. So weit kam es noch, dass sie sich von einem Tauronen anfassen ließ. 
 
    Der Tauron begann, brüllend zu lachen. Schnell bückte Bella sich und stellte Nuna auf die Füße. »Das ist Natov, Simons Kumpel«, schrie sie, um den Lärm um sich herum zu übertönen. 
 
    Natov – ein Tauron als Kumpel? Nuna fiel aus allen Wolken, das hätte sie nicht für möglich gehalten. Da sah sie, dass der Riese, der sich nun mit Simon unterhielt, Flügel hatte. Was war das für ein Wesen? 
 
    Simon beugte sich zu Nuna herunter und rief: »Er soll wirklich Söldner werden, so wie sein Vater einer ist.« 
 
    »Jap – will ich aber nicht... Ok, Simon, muss weiter, bin auf der Suche nach Rajanga. Sehen uns nachher vor der Bühne – denne!«, verabschiedete Natov sich. 
 
    »Denne!«, gab Simon zurück. »Natov geht zur Söldnerschule. Will aber schmeißen, sobald er seine Mutter, eine Nocturna, so weit hat. Er will Schmied werden und magische Schwerter herstellen. Sei 'n bisschen netter zu ihm, wenn's geht, ja? Der hat auch so seine Probleme.« 
 
    Nuna wurde rot. Wie war es möglich, dass sie so wenig von der Welt wusste? Aber vor der winzigen Hütte gab es keine Konzerte und wilden Mischwesen... Nur die magische Orgel spielte ihre melancholische Musik. 
 
    So cool wie Simon würde sie wohl nie werden, wenn sie nicht mehr unter die Leute kam. »Wer ist Rajanga?«, fragte sie Bella. »Rajanga ist Natovs ältere Schwester, sie ist genau das Gegenteil von ihm, sie kommt nach der Nocturna-Mutter.« 
 
    Simon winkte einer Gruppe von Nocturni-Jugendlichen zu und wurde lautstark und mit Schulterklopfen begrüßt. 
 
    Auf der Bühne gaben ein Dutzend Klirrwichte, Drumdums und Sänger noch einmal alles. Vor ihnen flatterten riesige Mikrofone mit knallbunten Flügelchen. Jetzt legten sie alle eine Pause ein. 
 
    Die Klirrwichte banden ihre meterlangen Haare nach oben, um nicht darauf zu treten. Beim Spielen fixierten sie die Haare mit den Füßen und spielten sie wie Harfen. Der Klang glich dem menschlicher E-Gitarren, nur, dass es viel mehr Seiten gab. Wenn die Haare einander berührten, gaben sie leise, singende Töne von sich, weshalb sich ein Klirrwicht niemals völlig lautlos bewegen konnte. 
 
    Die Drumdums sortierten ihre fünf Beine. Sie legten die Stöcke beiseite, die sie in den beiden äußeren Füßen hielten. Auf dem Kopf trugen sie metallene Teller, die schief wie französische Mützen auf ihren Schädeln wuchsen. Mit den Stöcken schlugen sie rhythmisch darauf und spielten so das Schlagzeug. Jeder Drumdum hatte seinen eigenen Klang. Auch sie fabrizierten bei jeder Bewegung und mit jedem Schwingen der metallischen Teller leise Musik. 
 
    Die Sänger waren zwei männliche und ein weiblicher Nocturni, denn Nocturni waren für ihre schönen, melodiösen Stimmen bekannt. Diese hier kreischten allerdings mehr als dass sie sangen. 
 
    Auch das Stimmengewirr in der Pause war ohrenbetäubend. Nuna kam nur langsam wieder zur Besinnung, denn das Spektakel hatte sie schwer beeindruckt. Sofort musste sie an Oma Charlotte denken. 
 
    Bella stand gelangweilt neben ihr. Auch sie war zwar noch nie auf einem Crunk-Konzert gewesen. Die Typen um sie herum aber waren ihr bekannt. Da sprach ein Nocturnus-Junge sie an: »Hi, Bella, seh dich ja zum ersten Mal auf einem Aunt-Konzert. Schön, dass du hier bist!« 
 
    Bella wurde hellwach: »Du, hier?« Bertram, der Kapitän der blauen Drachenjagdmannschaft aus ihrer Klasse, grinste sie schief an. Seine Haare leuchteten in Türkisblau, seine Flügel petrolfarben. Bella wusste, dass er liberale Eltern hatte, die ihm viel erlaubten, aber dass er mit zwölf Jahren hierher kommen durfte... 
 
    »Bin mit meinen Eltern hier, darf leider noch nicht alleine auf Konzert. Sind n bisschen neurotisch, was meine Sicherheit angeht.«, strahlte er sie an. »Und du bist mit Simon hier? Ist er allein, oder ist seine Freun...«, hier unterbrach er, als dürfe er kein Geheimnis verraten. 
 
    Bella starrte ihn an. Wusste denn wirklich jeder über Simons neue Freundin Bescheid, nur sie und ihre Eltern durften nichts wissen? Was, bitte, war das große Geheimnis? 
 
    Sie schüttelte den Kopf. »Bitte, bitte, tu mir einen riesigen Gefallen. Erzähl niemand, dass du uns hier getroffen hast!«, sie zeigte auf Nuna. »Unsere Eltern wissen nichts davon. Wir kriegen sonst Stubenarrest bis zum Rest unserer Schulzeit.« 
 
    »Hab ich mir schon gedacht.«, grinste Bertram und warf Nuna nur ein schnelles »Hi!« zu. Das war neu für Bella, denn in der Regel hatten die Mitschüler nur an ihrer sportlichen Freundin Interesse und ließen sie, die brave, langweilige Musterschülerin, links liegen. 
 
    »Wer ist Simons neue Freundin?«, fragte sie verlegen. Bertram trat von einem Fuß auf den anderen und fühlte sich sichtlich unwohl. 
 
    »Was machst du hier – bist doch nicht wirklich ein Fan der Aunts, oder?«, lenkte er schnell ab. 
 
    »Das stimmt allerdings. Wir beschäftigen Nuna. Heute ist die große Nacht, in der der hohe Rat nach ihrer Großmutter sucht.« 
 
    »Ich versteh gar nicht, warum sie nicht einfach die Zeitkuppel benutzen...«, überlegte Bertram. »Steht die nicht sogar in eurem Haus? Meine Eltern haben mir davon erzählt.« 
 
    »Die Zeitkuppel?« Bella war verwirrt und nicht sicher, dass sie ihn richtig verstanden hatte. 
 
    »Muss leider weiter, meine Mutter ist schon rot angelaufen vor lauter Schreierei nach mir – dahinten.«, zeigte er mit dem Finger auf eine schlanke, sehr attraktive junge Nocturna die sich weiße Federn in ihre goldenen Haare gesteckt hatte. Wir sehen uns in der Schule.«, rief er noch im Gehen, schaute sich dabei nach Bella um und hob die Hand. 
 
    Bella winkte ihm hinterher. »Das war ja nett...«, sagte sie zu Nuna. Da sah sie die in harte Falten gelegte Stirn. 
 
    Sofort drehte sie sich zu Simon um, der auf irgendetwas herumkaute und ein Glas mit einem purpurfarbenen, dampfenden Getränk in der Hand hatte. 
 
    »Wir müssen, es geht schon wieder los. Sieh sie dir an.«, zeigte sie auf Nuna, die unbeteiligt auf ihre Schuhe schaute und die Stirn krauste. 
 
    »Ok – hauen wir ab.«, stimmte Simon zu. Er klopfte einem seiner Kumpel, Mazlo, auf die Schulter: »Grüß meine Kleine von mir. Ich hoffe, es geht ihr gut, ich komme, so bald das alles vorbei ist. Kannste ihr das sagen?« 
 
    »Sieh mal zu, dass du das klarstellst, Mann!«, nickte Mazlo und nahm seine Freundin Tahina an die Hand. »Denk mal dran, was ihr alles verpasst, solange ihr ein Geheimnis daraus macht.« 
 
    »Meine Kleine?« Bella meinte, nicht richtig gehört zu haben. Ein böser Verdacht stieg in ihr auf, bis sie fast platzte. »Deine Kleine trägt nicht zufällig kurze Haare, kaut gerne Wondergu und hat eine Rubensfigur?« 
 
    »Kling gut, wer soll das sein?«, meinte Simon betont lässig. 
 
    »Und sie ist nicht zufällig erst zwölf?«, fuhr Bella hitzig fort. 
 
    »Wofür hältst du mich?«, fragte Simon empört und voller Wut. Seine Halsmuskulatur schwoll an. So hatte Bella ihren Bruder noch nie gesehen. 
 
    Sie glaubte ihm. Es war ihr jetzt peinlich, aber sie hatte ihren Verdacht einfach aussprechen müssen. Banjas Schwärmerei für Simon war schließlich niemand entgangen. 
 
    Simon beruhigte sich wieder. »Lass uns fliegen. Sie hält es hier nicht länger aus. Freuen wir uns auf den Rest der Nacht. Was fangen wir bloß mit ihr an, bis der hohe Rat wieder da ist?« 
 
    Nach einem halbstündigen Flug waren die Mitglieder des hohen Rates auf der wilden Klippe angekommen. In sicherer Entfernung von der winzigen Hütte legten sie Äste in Form eines Sechsecks auf den Waldboden. Auf jede Spitze stellten sich zwei von ihnen. Der Medicus Marcus stand abseits, denn er war nur für die ärztliche Versorgung mitgekommen. Die Ratsmitglieder beschworen den Geist des großen Uhus Udo. Er sollte ihnen die Gabe verleihen, im Stockfinsteren zu sehen und auch das leiseste Geräusch so laut wie eine Eule wahrzunehmen. 
 
    Sie brummten klanglos seinen Namen, schwangen die Zauberstäbe und ließen sie knisternd aufflammen. 
 
    Als sie endlich jedes noch so kleine Tier im Dunkeln sehen und das winzigste Geräusch als lautes Krachen hören konnten, traten sie vom Sechseck und zerstörten es mit ein paar Tritten. 
 
    Dann nahmen sie sich ihrer äußeren Erscheinung an: Sie zauberten sich wallende Kleidung, die ständig im Zeitlupentempo die Form änderte und färbten alles, was man von ihnen sehen konnte, also auch Gesichter, Hände und Haare, grau. Im Dunkeln waren sie überhaupt nicht mehr wahrzunehmen. Auch die Geysiten mit ihren Insektenaugen würden sie erst sehen, wenn es bereits zu spät wäre. 
 
    So getarnt, näherten sie sich aus allen vier Himmelsrichtungen der winzigen Hütte. Selbst in dieser dunklen Nacht konnten sie die bläulich glänzenden, fast drei Meter hohen Körper der Geysiten durch die Bäume blitzen sehen. Die Geysiten liefen auf muskulösen Beinen, ihre Unterkörper endeten in langen Spitzen. Ihre schmalen Taillen, die insektenartigen Einschnitten in den Körpern ähnelten, betonten die Sixpacks und die breiten Schultern. Links und rechts hingen je zwei Arme, einer davon schwach, der andere so stark wie der eines Herkules. Auf diesen hybriden Körpern saßen kahle und ebenso blau-schwarze Schädel mit zwei riesigen, weit auseinander stehenden Facettenaugen. Mit denen konnten die Geysiten sowohl am Tage als auch in der Nacht glasklar sehen. 
 
    Sie waren gewandte Flieger: Ihre ledernen, schwarz-schimmernden Flügel waren fast doppelt so lang wie die eines Nocturnus. Ihre Flugmanöver waren nicht so raffiniert, wie die eines erwachsenen Nocturnus, sie machten das aber durch ihre Schnelligkeit wieder wett. 
 
    Geysiten waren Mischlinge aus dem Geysitor, einem riesigen, brutalen Insekt, das einer schwarzen Hornisse ähnelte, und abtrünnigen Menschen, die sich der schwarzen Magie verschrieben hatten. Ob der Geysitor noch lebte, wusste niemand in der Welt der weißen Magie. Fest stand nur, dass sich die Geysiten ständig vermehrten, und das nicht nur in Infernum. 
 
    Der hohe Rat näherte sich der winzigen Hütte. Schon von Weitem stank es bestialisch nach verbranntem Fleisch. Lärm, Gepolter und Gelächter waren selbst gegen den Wind zu hören. 
 
    Anscheinend hauste eine ganze Armee von Geysiten vor der winzigen Hütte. Als die Magier näher kamen, sahen sie, dass die Geysiten ein wildes Gelage feierten. Wochenlanges Strammstehen war nichts für sie. Außerdem fühlten sie sich wie immer absolut überlegen und sicher. Den Zwischenfall in Infernum, bei dem einer ihrer Gefangenen, Nunas Mutter, entkommen konnte, ignorierten sie. Statt aufzurüsten, feierten sie, als hätten sie einen Sieg errungen. So floss auch der Sitka, ein geysitischer, heißer Schnaps, der so scharf war, dass er nur in magisches Glas abgefüllt werden konnte, in Strömen. In den krallen-bewehrten Händen hielten die Geysiten riesige Krüge. 
 
    In Lumpen gekleidete, schmutzige Elfen mit gestutzten Flügeln servierten den Schnaps aus kupfernen, mit Feuer geheizten Kesseln. Diese Kessel hatten fast drei Meter Durchmesser und standen direkt vor der winzigen Hütte und über den Platz verteilt. 
 
    Die Elfen waren Kriegsbeute, denn die Geysiten zogen immer wieder, wenn die friedlichen Zeiten sie langweilten, gegen sämtliche Völker Fastigiums zu Felde. Sie zerstörten soviel Kultur und Besitz ihrer Opfer, wie sie konnten und nahmen Gefangene, die sie versklavten und quälten. 
 
    Betrunken taumelte einer der Geysiten aus der winzigen Hütte und fiel fast in das meterhohe Lagerfeuer. Grölendes Gelächter seiner Kumpel folgte. 
 
    Ein paar Battels strolchten zwischen den Geysiten herum. Sie waren ehemals weiße Magier, die in Ungnade gefallen waren, beliebtes Kanonenfutter und Späher für die Geysiten. Außerdem waren sie immer für einen groben Spaß gut. 
 
    Einer von ihnen trug einen transparenten Krug mit heißem, giftgrün leuchtendem Schnaps darin vor sich her und rempelte einen Geysiten hart an. Betrunken und wütend darüber, dass er den halben Krug verschüttete und sich mit dem Zeug große Löcher in seine Kleidung geätzt hatte, ranzte er den Geysiten an. »Passt doch auf, Herr!« 
 
    Das war eine Frechheit, die gemaßregelt werden musste: Ein halbes Dutzend grölender Geysiten schnappte sich den Battel, warf ihn in die Luft und band ihn auf einen Spieß, an dem sie sonst Wildschweine brieten. 
 
    Der Battel wusste, dass sie ihm ans Leder wollten und fing an zu fluchen. Als das nichts half, heulte und bettelte er. Doch sie schnallten ihn nur noch fester. Schließlich trugen sie ihn zum Feuer. Der Battel schrie und klagte. 
 
    »Großer Gaban, greif ein, oh großer Gaban. Ich bin dein ergebener Diener seit meiner Kindheit«, jaulte er, »Schon mit sechs habe ich deine Stiefel gewienert, so dass die lodernden Flammen des Höllenfeuers sich darin spiegeln konnten.« 
 
    Sein Gejammer und Gestammel wollte nicht enden: »Mein Leben lang habe ich der Infernalischen Garde gedient. Greif ein, oh großer Gaban!« 
 
    Die Geysiten hievten den Spieß ins Feuer, auf zwei Halterungen. Der Battel schrie nun noch lauter und wand sich vor Schmerz. Die Flammen leckten an ihm. 
 
    »Und dabei ist es noch nicht einmal Höllenfeuer!« Wieder lachten die Geysiten brüllend. 
 
    Der Battel zappelte wie wild und schaffte es schließlich, den Spieß aus den Halterungen zu rütteln. Er fiel in die Flammen, rollte mit letzter Kraft zur Seite aus dem Feuer, und rettete sich so. 
 
    »Noch ein wenig Sitka, werte Herren, starke Krieger?«, lenkte ein zweiter Battel die Geysiten ab, die gerne ihre magischen Krüge hinhielten und den Schnaps in Strömen fließen ließen. Währenddessen banden zwei andere Battels ihren Kumpel vom Spieß und schleppten den Verbrannten vom Platz. 
 
    »Ist er denn schon gar?«, drehte sich einer der Geysiten zum Feuer um. Die anderen johlten. 
 
    »Hm – weg ist er... hat wohl schon jemand anderer zugeschlagen. Na, wohl bekomm's«, rülpste der erste Geysit, fing noch im Sitzen an zu schnarchen und fiel schlafend auf die Seite. 
 
    Seine Kumpel langweilte der leere Spieß, mit hohlen Blicken starrten sie ins Feuer und soffen weiter, bis auch sie über- und untereinander weg kippten. 
 
    Von Ferne beobachteten die weißen Magier das Treiben der Vasallen der Herrscher des ultimativ Bösen, Minolin und Gaban. 
 
    Sie kommunizierten per SkinnyTech, um sich lautlos und unsichtbar verständigen zu können. SkinnyTech war ein Zauber, der es möglich machte, Botschaften über die Haut direkt ins Gehirn zu senden. Man ließ es sich einmal herzaubern und konnte es dann sein Leben lang nutzen. Allerdings war dieser Zauber nur den Meistern der weißen Magie bekannt und nur weiße Magier und Nocturni durften ihn nutzen. 
 
    Juri Jastice, der Rektor der Mitternachtsschule, fühlte ein leises Kribbeln. Noch bevor ihm das bewusst wurde, empfing er schon die Botschaft: »Es sind zu viele für den Statuettenzauber. Wir nehmen uns kleine Gruppen vor und fesseln die mit dem Vinculum-Zauber. Dann reicht ein Statuettenzauber für mehrere und die Gefahr eines Gegenangriffs ist geringer. Der Statuettenzauber muss sofort folgen, bevor sie sich vielleicht doch noch in Todkäfer verwandeln können!« 
 
    Die Geysiten mussten sich mit dem ganzen Körper schütteln, um in Hunderttausende von Todkäfern zerfallen zu können, das enge Fesseln konnte dies also wahrscheinlich verhindern. 
 
    »Eine gute Idee, Sara, aber sie müssen sich berühren, damit sie alle gleichzeitig gelähmt werden.« 
 
    Jastice empfing nun zustimmendes Gemurmel von allen Magiern. 
 
    Der oberste Richter Hadalus positionierte sich lautlos mitten über der winzigen Hütte, um Anweisungen zu geben. 
 
    »Ich glaube, da zieht ein Unwetter auf!«, lallte einer der Geysiten und starrte, halb liegend, in den Himmel. »Die Wolke da hat sich gerade ganz schnell bewegt.«, zeigte er mit seinem Krug auf Richter Hadalus. 
 
    »Bist ja besoffen, Geynar«, grölte sein Kumpan, rollte sich auf die Seite und starrte ebenfalls in den Himmel. 
 
    Hadalus hielt still und ließ sich vom Wind treiben wie eine Wolke. 
 
    »Kein Unwetter weit und breit zu sehen!« 
 
    »Ich schwöre, Mann!« 
 
    »Ah – scheiß drauf! Sind ja nich aus Zucker. Lass uns weiter saufen.« 
 
    »Genau!«, stimmte ein dritter Geysit zu, »Lass uns weiter saufen.« 
 
    Sie hielten sich die magischen Krüge mit dem ätzenden Schnaps an den Hals und leerten sie in einem Zug. 
 
    Plötzlich drang ein unheimliches Geräusch durch den Lärm. Ein markerschütternder Schrei, der auch das langgezogene Weinen eines kleinen Kindes hätte sein können, zog durch die finstere Nacht. Die weißen Magier erschraken. 
 
    Ein Geysit kam aus der winzigen Hütte gestolpert. Er warf etwas Kleines, Schwarzes in die Luft, fing es wieder auf und zerfetzte es mit seinen Krallen. »Seht mal her, was ich gefunden habe!« Dann warf er es weiter in die krallen-bewehrten Hände eines Kumpanen. Die Geysiten lachten brüllend. Das kleine, schwarze Etwas zappelte, obwohl aus einer riesigen Wunde, die an seiner Seite klaffte, Blut in Strömen floss. Es riss sich los aus der tödlichen Umarmung der Geysiten-Krallen, und versetzte seinerseits dem riesigen Geysiten einen Hieb mit seiner Pfote ins Gesicht. Der Geysit schrie entrüstet auf, gelbes, dickliches Blut quoll aus einer Wunde auf seiner Wange. Erst jetzt erkannten die weißen Magier, was da in der Luft herum gewirbelt wurde: Es war Timmy, Nunas schwarz-weiße Katze. 
 
    Sara war entsetzt: »Was sollen wir ihr bloß sagen?«, sendete sie ihrem Mann. Der nickte ratlos. 
 
    Ein dritter Geysit fing Timmy, der humpelnd über den Boden floh, wieder ein und machte ihm den Garaus. Der langgezogene Schmerzensschrei, der die Luft zerschnitten hatte, verstummte. 
 
    Eingeweide quollen aus der kleinen Katze heraus, das stumpfe Fell war blutüberströmt. Die kleine, rosafarbene Zunge hing seitlich aus seinem Maul. Die Geysiten verloren das Interesse an ihm und schleuderten seinen leblosen Körper ins Feuer. »Die alte Gralshüterin ist nicht weit!«, raunte es durch die umstehenden Geysiten. »Wir schlagen uns hier nicht umsonst die Nächte um die Ohren.« Ein Geysit, der das Kommando zu haben schien, griff sich einen der Battel aus der Menge und hielt ihn sich dicht vors Gesicht: »Informiere den Chef, dass es wahrscheinlich bald so weit ist und die Alte raus kommt.« Er ließ den Battel auf den Boden fallen. Der nickte und huschte wie ein Kaninchen, Haken um die besoffenen Geysiten schlagend, davon. 
 
    »Timmy hätte uns vielleicht zeigen können, wo Charlotte ist. Lasst uns jetzt angreifen, vielleicht finden wir dann den Schnipptail oder Charlotte selbst bevor die Geysiten sie finden.« Sara empfing zustimmendes Gemurmel von allen Seiten. 
 
    Sie streckte den Arm mit dem Zauberstab aus und murmelte: »Vinculum!«. Dabei zielte sie auf die nächste Gruppe von Geysiten. Die anderen weißen Magier taten es ihr gleich. 
 
    Die besoffenen Geysiten unter ihnen wussten nicht, wie ihnen geschah. Von einem unsichtbaren, unzerstörbaren Seil um die schmale Taille gefesselt, so eng, dass sie kaum noch Luft bekamen, geschweige denn, sich rühren konnten, fielen die ersten von ihnen hilflos zu Boden. Ihre Krüge klirrten, als sie ebenfalls fielen, der Sitka zischte und verätzte alles, womit er in Berührung kam. 
 
    So zum Paket geschnürt, verloren die Geysiten all ihre Großmäuligkeit. Ratlos und schäumend vor Wut versuchten sie, sich von ihren Saufkumpanen zu lösen und aufzustehen, fielen aber immer wieder zu Boden. Es war ein Getöse und Geschrei. Dann aber setzte der große Magier Optimus den Statuettenzauber ein und die Geysiten hörten auf, über den Boden zu rollen und an den Fesseln zu reißen und zu zetern. Stocksteif lagen sie nun da, so, wie sie gelegen hatten, als der Statuettenzauber sie traf. Es sah aus, als würden sie in den absurdesten Positionen schlafen. Dass sie jemals den Statuettenzauber würden lösen können, war unwahrscheinlich, denn es gab nur einen Gegenzauber: Einen Akt wahrer Liebe. Und da niemand einen Geysiten liebte, nicht einmal der Geysit selber, würden sie wohl bis zum Ende aller Zeiten oder wenigstens bis zu ihrer Verbringung nach Nihilum dort im Dreck liegen. 
 
    Die Geysiten, die direkt vor der winzigen Hütte kampierten, waren jetzt außer Gefecht gesetzt. Auf der anderen Seite des riesigen Feuers sah es allerdings anders aus. 
 
    »Es sind so viele, sie lagern bis hin in das kleine Wäldchen!«, rief Juri Jastice per SkinnyTech. 
 
    Sara nickte. »Wenn nur einer von ihnen begreift, was wir mit ihnen machen, dann haben wir schlechte Karten.« 
 
    Sie trieben gemeinsam mit den Wolken langsam auf die andere Seite des Feuers. Der Qualm des brennenden Holzes und die Hitze der meterhoch schlagenden Flammen ließen ihnen die Tränen in die Augen schießen. Gunnar wischte sich über die Augen und sah zu seiner Frau hinüber, die den Ärmel ihres Shirts benutzte, um die Tränen aus dem Gesicht zu wischen. 
 
    Bevor sie aber den Vinculum-Zauber anwenden konnten, sahen sie von Weitem Furchtbares: Horden von Geysiten zogen auf ihren riesigen, schwarz-glänzenden Schwingen heran. Anscheinend hatte der Bote Minolin und Gaban bereits informiert und die wiederum hatten Truppen losgeschickt. 
 
    »Nehmen wir es mit ihnen auf, oder ist das Risiko, entdeckt zu werden, zu groß?«, fragte Professor Juri Jastice per SkinnyTech. 
 
    »Wir sind zu wenige, wir sollten dann mit Hunderten zurückkehren, wenn auch die neuen Truppen schon betrunken sind«, gab der oberste Richter Hadalus zur Antwort. Die anderen murmelten zustimmend. 
 
    »Noch haben sie ihre gelähmten Kumpel nicht entdeckt, und ich bezweifle, dass sie morgen am Tage erkennen werden, dass die nicht einfach nur schlafen. Wir haben also den ganzen Tag Zeit, die bereits Gelähmten nach Nihilum zu schaffen. In der Nacht greifen wir wieder an, diesmal zu Hunderten, und lähmen so viele, wie wir erwischen können. Vielleicht schaffen wir es so, das Gebiet zu räumen.«, erklärte Hadalus. 
 
    Langsam zogen sie ab, ohne die Aufmerksamkeit der Geysiten oder Battels auf sich zu lenken. Als sie wieder im Hause Binster ankamen, waren sie insgesamt nur drei Stunden unterwegs gewesen. 
 
    Nuna, Bella und Simon waren nur Minuten vorher im Hinterhof gelandet. »Was fangen wir mit der Nacht an?«, fragte Simon. Nuna gähnte. »Bin irgendwie müde, habe überhaupt nicht schlafen können. Sollen wir aufs Zimmer gehen, Bella?« 
 
    Bella sah sie prüfend an. 
 
    Simon schüttelte heftig den Kopf. »Darauf falle ich nicht rein, Nuna. Ich lasse euch beide heute Nacht ganz sicher nicht allein. Wir können im Wohnzimmer abhängen, da kannst du auf dem Sofa ein Nickerchen machen, wenn du so müde bist.« 
 
    In diesem Moment klappte die Vordertür. Die weißen Magier in ihren Wolkenumhängen und mit grau-weiß gefärbter Haut betraten das Haus. 
 
    Nuna, Bella und Simon kamen ihnen mit roten Gesichtern entgegen gerannt. 
 
    »Kinder, warum seid ihr denn so außer Atem? Hochrot seid ihr, als hättet ihr Flugwind im Gesicht gehabt!«, rief Sara verwundert aus. 
 
    Bella und Simon sahen sich an – vor ihrer Mutter konnte man einfach nichts geheim halten. 
 
    »Wettrennen um den Wohnzimmertisch, auf den Dachboden rauf und wieder runter«, lachte Simon da plötzlich auf. Ihm waren seine Notlügen aus der Zeit, in der er zuhause unterrichtet worden war, wieder eingefallen. 
 
    »Irgendwie muss ich die beiden Wilden schließlich beschäftigen.« 
 
    Bella und Nuna nickten mit hochroten Köpfen. 
 
    »Gut, dass du unbedingt vom Aunt-Konzert weg wolltest!«, murmelte Bella Nuna zu. »Ich weiß nicht, wie meine Eltern reagiert hätten, wenn wir nicht hier gewesen wären.« 
 
    Wie immer fürchtete sie die Strenge ihrer Eltern. Sie hörte, wie Simon einen erleichterten Seufzer ausstieß, als seine Eltern sich den anderen Ratsmitgliedern zuwandten und die drei zu vergessen schienen. 
 
    Nuna wurde kribbelig. Sie wollte endlich wissen, was aus ihrer Oma geworden war. Warum sagten sie es ihr nicht? Sie fühlte sich seltsam unwohl in ihrer Haut. Irgendetwas hing in der Luft wie eine dicke Gewitterwolke. Diese düstere Schwingung verstärkte sich, als Sara und Gunnar sich ihr mit ernsten Gesichtern zuwandten. Das Stimmengewirr der Ratsmitglieder verstummte. 
 
    »Wir konnten deine Oma heute Nacht nicht retten«, begann Sara vorsichtig. 
 
    Nuna wich die Farbe aus dem Gesicht. Sie ballte die Hände zu Fäusten. 
 
    »Wir hatten einen guten Teil der Wächter bereits gelähmt, als eine Nachhut eintraf. Es waren zu viele für ein Dutzend weißer Magier.« 
 
    »Was ist passiert?«, murmelte Nuna. 
 
    Bella stellte sich dicht neben sie und legte einen Arm um ihre Schulter. Nuna stand da mit hängenden Armen und rührte sich nicht. Irgendetwas war schief gegangen. Die ernsten Gesichter, die traurige Stimmung... 
 
    Gunnar fuhr fort: »Wir haben uns zurück gezogen. Wir werden morgen mit einer Hundertschaft erneut aufbrechen. Versprochen! Wir tun wirklich, was wir können! Vertrau uns!« 
 
    »Was ist passiert?«, wiederholte Nuna düster. 
 
    »Es wird alles gut. Wenn sie noch lebt, dann finden wir sie auch.«, setzte Richter Hadalus hinterher. 
 
    Ein Raunen ging durch die Ratsmitglieder. Richter Hadalus war ein guter Nocturnus und ein noch besserer Richter, aber er war nicht gerade für seine diplomatischen Fähigkeiten bekannt. 
 
    Dann schwiegen sie alle. Niemand wagte Nuna zu sagen, dass ihre geliebte Katze auf grausame Art von den Geysiten getötet worden war. 
 
    Nuna aber schüttelte den Kopf. Da war etwas, sie konnte es spüren. War Oma Charlotte tot? Warum logen sie sie an? Sie wusste, dass sie heute Nacht keine Antwort auf ihre Fragen bekommen würde. Die Erwachsenen trafen ihre Entscheidungen über ihren Kopf hinweg, wie immer. Aber das konnte sie auch. 
 
    Die Zeitkuppel! Sie erinnerte sich an Bertrams leichtfertige Bemerkung, dass sich eine Zeitkuppel im Hause der Binsters befinden sollte und dass man damit die Dinge regeln könne. Wenn eine solche Kuppel existierte, würde sie sie finden und versuchen, zu verstehen, wie sie funktionierte und ob man damit durch die Zeit reisen konnte. 
 
    Ihre eigenen Entscheidungen treffen – das konnte sie auch! Sie würde erfahren, was vor der winzigen Hütte geschehen war, das schwor sie sich. 
 
   


  
 

 Kapitel 2.3 
 
    Die Zeitkuppel 
 
    Nuna und Bella wurden auf ihr Zimmer geschickt, damit sie ein paar Stunden schliefen, während die Erwachsenen den Einsatz des kommenden Tages besprachen. 
 
    Nach und nach wollten sie die gelähmten Geysiten aus der Luft einsammeln und ins Nihilum schicken, damit nicht auffiel, dass immer mehr von ihnen verschwanden. Da der gesamte Stamm der Geysiten schon vor Jahrhunderten der Verschwörung, des vielfachen Mordes, der Sklaverei und des Landfriedensbruchs für schuldig gesprochen worden war, brauchte man keine weitere Gerichtsverhandlung, um sie für immer im Nihilum verschwinden zu lassen. 
 
    Als Nuna und Bella im Zimmer ankamen, packte Nuna sie aufgeregt an der Hand. 
 
    »Die Zeitkuppel!« 
 
    Bella sah sie verständnislos an. 
 
    »Die Zeitkuppel! Wir müssen herausfinden, wie sie funktioniert!« 
 
    »Dann müssten wir aber zuerst herausfinden, ob sie überhaupt existiert«, wand Bella skeptisch ein. 
 
    Enttäuscht setzte sich Nuna auf ihr Bett und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. 
 
    Bella konnte sie so nicht sehen, setzte sich neben sie und nahm sie an die Hand. 
 
    »Lass das die Erwachsenen machen. Es sind tausende von Geysiten. Selbst, wenn wir zurück reisen würden – die Erwachsenen konnten die Geysiten nicht besiegen, also können wir das auch nicht.« 
 
    »Selbst wenn wir zurückreisen würden?«, wiederholte Nuna perplex. »Das heißt, man kann damit wirklich durch die Zeit reisen?« 
 
    »Selbst wenn...«, wiederholte Bella und stand auf, »was würde das ändern?« 
 
    Nuna sprang vom Bett auf. »Du weißt also doch über die Kuppel Bescheid. Es gibt sie wirklich!« 
 
    Bella biss sich vor Wut in die Faust. Sie hatte sich verplappert. Jetzt hatte sie den Salat. Nuna würde keine Ruhe geben, bevor sie nicht wusste, wie die Kuppel funktionierte. Dann würde sie zur winzigen Hütte reisen, in die Vergangenheit, und musste gegen Tausende von Geysiten kämpfen. Das war Sache der Erwachsenen. Wenn die die Zeitkuppel nicht benutzten, musste das einen triftigen Grund haben. Sicher war es gefährlich – vielleicht würden sie sogar wichtige Ereignisse ändern und dadurch die Gegenwart zerstören. Und wer weiß, was das wieder für Folgen hatte... Sie würden beide sterben, und Simon würde bis ans Ende seiner Tage dafür zahlen müssen. Schließlich hatte er ihr vor ein paar Jahren verbotenerweise von der Zeitkuppel erzählt und ihr den Eingang dorthin gezeigt. Da fiel ihr ein... 
 
    »Wir können die Kuppel gar nicht benutzen. Es gibt nur einen einzigen, breiten, ganz niedrigen Gang dorthin, der kilometerlang ist. Das heißt, wir können nicht hin kriechen, denn dafür würden wir Tage brauchen, und wir können auch nicht hinfliegen, weil man dazu den Fächelflug beherrschen muss, und das können nur Erwachsene!« 
 
    Völlig unbeeindruckt von diesen neuen Schwierigkeiten rief Nuna aus: »Du weißt, wo der Eingang ist! Zeig ihn mir!« 
 
    Seufzend setzte sich Bella aufs Bett. »Nein!« 
 
    »Zeig mir den Eingang!«, schrie Nuna. 
 
    »Nein! Was würdest du machen, wenn du dort wärst, an der winzigen Hütte, mitten zwischen Tausenden von Geysiten. Sag mir, was du tun würdest und wenn du damit Erfolg haben könntest, helfe ich dir.« 
 
    Nuna legte die Stirn in tiefe Falten und grübelte. 
 
    »Ich würde sie ablenken und weglocken.« 
 
    »Gut. Aber wie lockst du Tausende von Geysiten weg?« 
 
    »Wenn die, die ich weggelockt habe, nicht wiederkommen, dann schicken sie neue. Und die dürfen auch nicht wiederkommen. Dann schicken sie wieder neue und dann vielleicht die ganze Armee!« 
 
    »Mm, klingt gar nicht so schlecht. Und wie lockst du sie weg?« 
 
    »Vielleicht...«, überlegte Nuna, »vielleicht täuschen wir einen Kampf vor. Das interessiert die Geysiten immer, die werden mitmischen wollen. Nach dem, was deine Eltern erzählt haben, langweilen sich die Wachen vor der winzigen Hütte zu Tode und sind alle stinkbesoffen.« 
 
    »Und wie täuschen wir einen Kampf vor?« 
 
    »Wir brauchen Knallkörper, die richtig Lärm machen.« 
 
    »Klingt gut.« Für einen Moment vergaß Bella die Gefahren, in die sie sich gerade begab. Sie sprang auf. 
 
    »Knallkörper haben wir sogar noch! Nachdem ihr von den Geysiten angegriffen worden seid, ist das Mittsommernachtfest ausgefallen. In ganz Fastigium wurde nicht gefeiert. Und Feuerwerk gab es auch nicht. Simon und ich haben hier noch Dutzende von Säcken mit Firedeibeln rumliegen.« 
 
    »Lass es uns probieren!«, sagte Nuna, »Was kann schon schiefgehen? Im schlimmsten Fall haben wir ein paar Dutzend oder sogar Hundert Geysiten außer Gefecht gesetzt, und wenn die Erwachsenen dann kommen, haben sie es leichter, den Rest zu erledigen. Ich will ja vor allem wissen, was passiert ist vor der winzigen Hütte.« 
 
    »Du meinst, sie verschweigen uns etwas?« 
 
    »Ganz sicher! Irgendwas ist passiert, als sie da waren. Etwas ist schief gegangen und sie wollen nicht damit heraus rücken.« 
 
    »Aber der Fächelflug...« 
 
    »Wir haben noch ein paar Stunden Zeit, herauszufinden, wie er funktioniert. Habt ihr irgendwo eine Anleitung oder ein Lehrbuch für Flugtechniken?« 
 
    »In der Lernschnecke!«, antwortete Bella mit einem Unterton, der dem von Professor Cole glich, wenn sie wieder zu spät zum Training auf dem Flugfeld erschienen. 
 
    »In der Schulbibliothek!«, rief Nuna unbeeindruckt aus. »Und wir haben auch noch den Metaanzug von Simon. Passen wir da zusammen rein?« 
 
    »Probieren wir es. Er ist dehnbar, könnte also klappen.«, antwortete Bella unbedacht. 
 
    Den zerlöcherten Metaanzug, der sehr unter der Hitze in Infernum gelitten hatte, hatte Nuna unter ihr Bett in Bellas Zimmer gepfeffert, und dort lag er seither. Niemand hatte ihn vermisst, auch Simon nicht. Wahrscheinlich waren alle davon ausgegangen, dass er im Müll gelandet war. 
 
    Sie kroch unter ihr Bett und holte ihn hervor. Er war grau verfärbt vom Ruß und hatte schwarz-umrandete Brandlöcher. 
 
    Nuna lief mit dem Anzug unterm Arm ins Bad. Dort wusch sie den Ruß mit einem feuchten Handtuch ab. Er sah aber nicht besser aus, als vorher. 
 
    Bella schwang ihren Zauberstab: »Reficere!« 
 
    Schon waren die Löcher und die dunklen Verfärbungen verschwunden. 
 
    »So einfach ist es, einen Metaanzug zu reparieren?«, fragte Nuna verwundert. 
 
    »Nein«, entgegnete Bella, »Nur der Stoff ist repariert, aber die vorher kaputten Stellen sind jetzt nicht mehr magisch. Das heißt, der Anzug verdeckt uns wieder ganz, aber der neue Stoff bleibt sichtbar. Für den, der uns damit sieht, sieht es so aus, als würden kleine Stofffetzen in der Luft schweben. Das ist aber vielleicht besser, als ein schwebendes Knie.« 
 
    Sie hatte sich inzwischen in ihr Schicksal ergeben. Einmal war Nuna unerkannt in die Schulbibliothek gelangt, das konnte kein zweites Mal funktionieren. Bella würde mit Nuna im Metaanzug in die Schulbibliothek reisen, sich erwischen lassen und fortan zuhause Unterricht bekommen. Sie würde einsam und vergessen sein. Obwohl das doch immer noch besser klang, als vor der winzigen Hütte durch die krallenbewehrte Hand eines grausamen Geysiten zu sterben... Traurig schüttelte sie den Kopf. 
 
    Nuna aber nickte begeistert. 
 
    Sara und Gunnar bereiteten ihren Gästen ein opulentes Frühstück. Sie riefen Bella und Nuna hinunter. Während die Erwachsenen am großen Küchentisch kräftig zulangten, knabberten Bella und Nuna nur an ihren Brötchenhälften. 
 
    Nuna, weil sie es nicht abwarten konnte, dass die Erwachsenen endlich wieder an die Arbeit gingen und verschwanden. Bella, weil sie, wie immer, wenn sie Angst hatte, an Appetitlosigkeit litt. 
 
    Die weißen Magier aber beachteten sie nicht, sie waren zu sehr mit der Planung des heutigen Tages beschäftigt. Mit heißen Köpfen diskutierten sie, wie sie vorgehen wollten. 
 
    Schließlich versammelten sie sich im Hof und starteten zur winzigen Hütte, um die gelähmten Geysiten festzunehmen und ins Nihilum zu schicken. 
 
    Kaum waren sie dort angekommen, begannen sie, hoch und unerkannt als kleine Wolkengebilde in der Luft stehend, die gefesselten Geysiten einzusammeln. 
 
    Der oberste Richter Hadalus machte den Anfang. Er zielte mit dem Zauberstab auf einen der Geysiten und murmelte einen höchst geheimen Zauberspruch, den nur die Mitglieder des hohen Rates kannten. 
 
    Ein gewundener Lichtstrahl traf den bewegungslosen Körper des gelähmten Geysiten. Langsam verschwand er in dem Licht, als würde er sich nach und nach der Länge nach auflösen. Er fand sich plötzlich gelähmt, aber bei Bewusstsein, im endlosen Grau des Nihilums wieder. Von dort gab es kein Entkommen. Er würde bis ans Ende seiner Tage im absoluten Nichts bleiben. 
 
    Mit den übrigen Geysiten verfuhren die weißen Magier ähnlich. Sie alle verschwanden im Licht. 
 
    Die geysitischen Wachen, die als Nachhut gekommen waren, schliefen neben den glimmenden Resten des riesigen Feuers und bemerkten sie nicht. Nur einer der geraubten, völlig zerzausten Elfen, Franjo Ranisa, bemerkte den Lichtstrahl und das Verschwinden der Geysiten. »Hoffnung!«, murmelte er leise, doch wagte er nicht, dem Lichtstrahl mit dem Blick zu folgen, in der Angst, den geheimnisvollen Unbekannten zu verraten. Für einen Moment schienen seine zarten Farben unter der zentimeterdicken Dreckschicht auf, die seinen Körper bedeckte. Dann duckte er sich und schlich weiter zwischen den Geysiten umher, um denen, die nicht im Tiefschlaf lagen, die Krüge mit heißem Schnaps zu füllen. 
 
    Simon räumte in der Zwischenzeit mit Hilfe seines Zauberstabs in der Küche und dem Wohnzimmer auf und vergaß die Mädchen für einen Moment. 
 
    Kaum waren die Erwachsenen weg und Simon beschäftigt, lief Bella zu dem kleinen Bretterschuppen, der ganz hinten im Innenhof stand. Nuna rannte aufgeregt hinterher. Dabei schaute sie über ihre Schulter, ob Simon ihnen folgte, der ihr Verschwinden aber nicht bemerkt hatte. 
 
    Bella zeigte auf eine kleine, schiefe Klappe über der Schuppentür: »Das ist der Eingang, Simon hat ihn mir vor ein paar Jahren gezeigt. Aber ich habe den Gang zur Zeitkuppel nie betreten. Er soll kilometerlang sein und ist nicht höher als einen Meter.« 
 
    Sie stieg in die Luft und schob einen wackeligen Riegel aus Holz zur Seite. Dann öffnete sie die kleine Klappe. Nuna schwebte neben ihr in der Luft. Neugierig starrten sie ins Dunkel des geheimnisvollen Gangs zur Zeitkuppel. 
 
     Sie konnten nicht weiter als einen Meter sehen, dahinter war nichts mehr zu erkennen. 
 
    »Wir brauchen Licht!« Nuna schwenkte ihren Zauberstab, der jetzt an der Spitze schwach zu leuchten begann und immer heller wurde, bis er den Gang fast fünfzig Meter weit ausleuchtete. Nichts außer der Wände des rechteckigen Ganges, der in Stein geschlagen zu sein schien, war zu erkennen. Er war ungefähr einen Meter hoch und mindestens fünf Meter breit. 
 
    Nuna hockte sich in den Eingang. Sie versuchte, sich an den Fächelflug, den sie sich schon einmal in einem Buch angeschaut hatte, zu erinnern. Da sie ihn aber nie geübt hatte, fiel er ihr schwer. Sie machte ein paar flache Bewegungen mit den weit ausgebreiteten Flügeln und schwebte zwei Meter weit, bevor sie an die Decke des steinernen Gangs knallte und sich heftig den Kopf anstieß. Auf Knien rutschend und mit eingezogenem Kopf robbte sie zum Eingang zurück. 
 
    »Es ist schwer!« Sie wischte sich mit dem Handrücken die Spinnweben aus dem Gesicht und rieb sich die zerkratzten Knie. 
 
    »Was ist, wenn wir die Hälfte schaffen und dann stecken bleiben? Wer holt uns da wieder raus?«, gab Bella zu bedenken. 
 
    Nuna nickte. Dann holte sie tief Luft. 
 
    »Wir schaffen es! Lass uns zur Bibliothek fliegen und die Anleitung für den Fächelflug besorgen.« Sie sprang aus dem Eingang des Ganges über dem Schuppen auf die Erde, wobei sie sich mit einem leichten Flügelschlag abfing. Sie lief los ins Haus. 
 
    »Wo willst du hin?«, rief Bella und spurtete hinterher. 
 
    »Der Metaanzug!«, antwortete Nuna und lief weiter, bis sie plötzlich vor Simon stand. 
 
    »Nicht so eilig. Was habt ihr vor?«, fragte er misstrauisch und breitete die Arme aus, um sie aufzuhalten. 
 
    »Wir wollen ein bisschen auf dem Zimmer spielen und vielleicht eine Stunde schlafen.«, antwortete Bella und hoffte, dass er ihr glauben würde. 
 
    »Mh – schlafen? Ok! Ich bin im Wohnzimmer, haue mich ein bisschen aufs Sofa. Keine Tricks! Wenn ihr versucht, hinter den weißen Magiern herzufliegen, merke ich das sofort!«, warnte er sie. 
 
    Nuna und Bella nickten und liefen die Treppe hinauf. 
 
    »Er hat meine aufgekratzten Knie gar nicht gesehen!«, atmete Nuna erleichtert auf. »Am besten nehmen wir uns eine Menge Ampferus mit, falls wir eine Strecke kriechen müssen.« 
 
    Sie liefen zum Dachboden hinauf. Bella öffnete die Tür. Rasch suchten sie die Kräuter für Ignis zusammen und zusätzlich zwei Hosentaschen voller Ampferus. 
 
    Nuna fütterte Ignis, das in ihrem Ring Numen loderte, dann ging es zurück in Bellas Zimmer, wo sie versuchten, sich zu zweit in den Metaanzug zu stopfen. 
 
    Als Nuna zwei und Bella ein Bein in den Hosenbeinen hatte, fielen sie gemeinsam um und konnten sich nur mit großer Mühe wieder aus dem Anzug befreien. 
 
    »Ein Umhang wäre praktischer!« stieß Nuna seufzend aus. 
 
    »Ein Umhang!«, rief Bella, »Eine gute Idee! Wie wäre es, wenn wir die Hosenbeine auftrennen würden und sie als Umhang wieder zusammennähen?« 
 
    »Haben wir soviel Zeit?« 
 
    »Mm, wie lange brauchen wir dafür – eine Stunde?«, fragte Bella. 
 
    »Ok, wir haben jetzt sechs Uhr. Eine Stunde fürs Nähen macht sieben Uhr. Dann fliegen wir zur Mitternachtsschule, das dauert eine dreiviertel Stunde und zurück müssen wir auch wieder, macht eineinhalb Stunden. Dann ist es ungefähr neun Uhr. Dann üben wir den Fächelflug, das dauert mindestens zwei Stunden...« 
 
    »Zwei Stunden? Meinst du, ich lerne so schnell den Fächelflug? Du weißt, dass ich nicht gerade die beste Fliegerin bin.« 
 
    »Und wir müssen die Zeit in dem Gang mit einrechnen, hin und zurück. Da wissen wir überhaupt nicht, wie lange es dauert. Ich glaube, auf die eine Stunde fürs Nähen kommt es nicht an, oder? Hauptsache, wir schaffen es bis zur Zeitkuppel, dann können sie uns ruhig vermissen.« 
 
    »Simon! Was machen wir in der ganzen Zeit mit Simon?« 
 
    »Wir müssen dafür sorgen, dass er schläft. Kennst du einen Schlafzauber?« 
 
    Bella zögerte. »Ich kenne einen, aber...« 
 
    »Aber was?« 
 
    »Ok. Sorgen wir dafür, dass er schläft. Das können wir aber nur, wenn er uns nicht bemerkt. Oder glaubst du, er lässt es zu, dass ich meinen Zauberstab auf ihn richte?« 
 
    »Kochen wir ihm einen Beruhigungstee. Ampferus mit heißem Wasser übergossen beruhigt nicht nur als Umschlag die Haut, sondern wirkt auch als Tee beruhigend.« 
 
    »Versuchen wir es. Vielleicht schläft er dann ein.« 
 
    Als sie aber ins Wohnzimmer kamen, lag Simon entspannt und mit offenem Mund auf dem Sofa. Er schnarchte. Anscheinend war er einen Moment eingenickt. 
 
    Bella zielte mit ihrem Zauberstab auf ihn und murmelte etwas. 
 
    »So, von selber wird er nicht mehr aufwachen, wir werden ihn wecken müssen.« 
 
    »Dann los!«, rief Nuna und lief in Bellas Zimmer. 
 
    Bella holte eine kleine Schere aus ihrem Schrank. 
 
    »Das ist eine magische Schere, die habe ich von meiner verstorbenen Oma. Wir müssen ihr nur zeigen, was wir wollen, dann tut sie es von selber.« 
 
    Geschickt durchtrennte sie den Faden, mit dem die Hosenbeine des Anzugs genäht waren und fädelte ihn aus dem Stoff, ohne ihn zu zerreißen. Dann ließ sie die kleine, goldene Schere los. 
 
    Die vollführte ganz alleine kleine Bewegungen und löste so den Faden aus dem Metastoff. Es war wichtig, dass der Faden ganz blieb, denn auch er war magisch und damit unsichtbar. Sie brauchten ihn, um die aufgetrennten Hosenbeine zu einem Umhang zusammen zu nähen. 
 
    Als sie fertig waren, zwängten sie sich zu zweit in den Anzug, dessen Beine jetzt ein Umhang waren. Nuna zog ihn an, und Bella kroch von unten hinter ihr hinein. Sie legte ihre Arme um Nunas Hüften und sie versuchten, im Gleichschritt vorwärts zu kommen. Sie übten eine Weile und fielen ein paar Mal hin, bis sie es raus hatten und sicherer wurden. Dann zogen sie den Anzug wieder aus, packten ihn in Bellas Rucksack und liefen in den Innenhof. 
 
    Von hier aus starteten sie mit dem Sideboard zur Mitternachtsschule. Sie kamen unbemerkt in dem winzigen Innenhof im Ostteil an und schlichen sich in den Ostturm. Das große, hölzerne Tor knarzte laut und sie sahen sich verschreckt um. 
 
    »Komm, hierher!«, flüsterte Bella und zog Nuna am Ärmel hinter ein deckenhohes Regal, an dem der große, goldene Buchstabe »A« in prächtigen, verschnörkelten Linien prangte. Nuna wühlte in Bellas Rucksack und holte den Metaanzug hervor. Sie zwängten sich hinein. 
 
    »Links – rechts – links – rechts...«, gab Nuna flüsternd das Kommando. Sie liefen langsam im Gleichschritt zur perlmutteichenen Treppe, klammerten sich ans Treppengeländer und kletterten hinauf. 
 
    »Schüler von vorne!«, warnte Nuna, die mit Mühe durch die schmalen Augenschlitze, die immer wieder verrutschten, schaute. 
 
    Sie blieben stehen, um sich nicht durch Geräusche zu verraten und verschmolzen so optisch mit dem Holz der knarzenden Treppe. 
 
    Achtlos lief der Schüler an ihnen vorüber. Dann nahmen sie ihren mühevollen Aufstieg wieder auf. Plötzlich schwebte der Geist des Bibliothekars Libor Lillebror an ihnen vorbei. Als er auf derselben Stufe war wie sie, hielt er an und starrte in ihre Richtung. 
 
    »Lillebror!«, zischelte Nuna Bella zu. Die Mädchen hielten erschrocken die Luft an. 
 
    »Da brat mir doch einer einen Sommerclocker...«, murmelte der Bibliothekar. Er war stocksteif und starrte sie an ohne auch nur zu zwinkern. Endlich drehte er sich um und schwebte weiter die Treppe hinunter. 
 
    Nuna atmete hörbar auf. »Er ist weg!« 
 
    »Dann schnell weiter in den ersten Stock. Dort finden wir Bücher mit »F« wie »Fächelflug««. 
 
    Niemand außer Libor Lillebror kennt sich so gut in der Bibliothek aus wie Bella, dachte Nuna und ließ sich von ihr zu einem Regal delegieren, in dem dicke Bände mit Anleitungen für komplizierte Flugmanöver standen. 
 
    »Fünftes Regal, B6, das dreizehnte Buch, »Schwierige Flugmanöver für fortgeschrittene Nocturni im Erwachsenenalter««, flüsterte Bella. 
 
    Nuna stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, an das Buch heranzureichen. Sie war aber zu klein und konnte es  nicht einmal berühren. 
 
    »Mist – was machen wir jetzt?« 
 
    »Du musst es alleine aus dem Regal holen.«, gab Bella entschlossen zur Antwort. Sie bückte sich und krabbelte unter dem Umhang hervor. Dann griff sie sich den nächstbesten riesigen Bildband aus dem Regal und setzte sich an einen der Tische. 
 
    »Wenn sie dich sehen, bist du dran!«, flüsterte Nuna entsetzt. 
 
    Bella schlug das Buch auf und versteckte sich dahinter. »Die Leiter!«, wisperte sie Nuna zu und zeigte mit dem Finger darauf. 
 
    Nuna sah sich um und merkte erst jetzt, dass sie direkt neben einer Holzleiter stand, die ganz oben an den Regalen befestigt war. 
 
    Nuna raffte ihren Metastoff zusammen und kletterte hinauf. Sie griff nach dem schweren Buch und stolperte über den Metaanzug. Sieben Stufen tief stürzte sie hinunter und machte dabei einen Höllenlärm. Eine ältere Schülerin sah besorgt um die Ecke. Nuna hielt die Luft an, stützte sich mit den Ellbogen auf und rührte sich nicht. 
 
    »Was ist hier denn los?« 
 
    »Das Buch ist aus dem Regal gefallen.«, antwortete Bella, ohne hinter ihrem Bildband hervor zu sehen. 
 
    Die Schülerin zuckte mit den Achseln und bückte sich, um das Buch aufzuheben. 
 
    »Lass es nur liegen – ich wollte es sowieso gleich aus dem Regal holen.« Bella sprang auf. 
 
    »Kenne ich dich nicht? Bist du nicht die kleine Schwester von Simon?« 
 
    »Simon?«, fragte Bella zurück und zuckte mit den Achseln. »Kenne ich nicht. Danke! Ich muss jetzt weiter lernen.« 
 
    Zögernd drehte sich die Schülerin um und verschwand wieder zwischen den Regalen. 
 
    »Ist das seine neue Freundin?«, flüsterte Bella neugierig und schielte durch die Regale. 
 
    »Warum sollte er so ein Geheimnis daraus machen? Eine Nocturna aus seiner Stufe, hübsch und nett...«, fragte Nuna nachdenklich. 
 
    »Du hast Recht! Vielleicht ist sie keine Nocturna... vielleicht ist sie eine Elfe – oder ein Tauronen-Mädchen...« Bella dachte an Natov, den Nocturnus-Tauronen-Mischling. 
 
    »Wie kriegen wir jetzt das Buch hier raus?« 
 
    »Gar nicht – wir brauchen nur die Anleitung für den Fächelflug.«, gab Bella zur Antwort. 
 
    »Du meinst, wir reißen die Seiten raus?« 
 
    Musterschülerin Bella nickte bedauernd. »Es lässt sich reparieren, wir dürfen nur die Seiten nicht zerstören.« 
 
    Beide Mädchen steckten ihre Nasen tief in das Buch, um die Anleitung für den Fächelflug zu finden. Wild blätterte Nuna um. Es sah so aus, als würde ein starker Wind die Seiten bewegen. 
 
    Als Bella mit dem Finger auf eine Zeichnung zeigte und triumphierend »Hier!« rief, hörte Nuna auf zu blättern. Sie hatte das unangenehme Gefühl, dass ihr jemand in den Nacken starrte. Bella riss die Seiten aus dem Buch und versuchte, dabei so wenig Lärm wie möglich zu machen. 
 
    Nuna aber drehte sich um. Hinter ihr schwebte Libor Lillebror mit wütendem Blick. Er packte Bella beim Kragen und Nuna am Metaanzug und hielt sie mit übernatürlicher Kraft hoch, bis Nuna langsam aus dem Metaanzug rutschte und auf den Boden fiel. 
 
    »Wen haben wir denn da? Bella Binster und Nuna Nocturna - warum seid ihr hier mit einem Metaanzug unterwegs?« Er packte Nuna beim Kragen und sprach laut, ganz im Gegensatz zu seinen sonstigen Gewohnheiten. Normalerweise pflegte er zu flüstern. 
 
    Vor Wut liefen Nuna Tränen über die Wangen. Jetzt würden sie ihrer Großmutter nicht mehr helfen können. Aus war der Traum von der Zeitkuppel und einer Reise in die Vergangenheit. 
 
    Bella zappelte, damit Lillebror sie runter ließ. Er ließ sie auf den Boden plumpsen. 
 
    »Was macht ihr hier? Warum seid ihr nicht zuhause? Das muss ich euren Eltern melden! Durch die Welt reisen und Bücher zerstören...« 
 
    »Wir wollten die Seiten zurück bringen und es reparieren!«, wand Bella verzweifelt ein. 
 
    »Warum es dann erst zerstören und entwenden?«, fragte Lillebror verwundert. 
 
    »Wir müssen meiner Oma Charlotte helfen! Wir haben einen Plan, wie wir die Geysiten von der winzigen Hütte weglocken können.«, rief Nuna. 
 
    »Charlotte... Meine Freundin Charlotte... Arme, alte Freundin!«, flüsterte Lillebror da mit einem Mal. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen, stützte seinen Kopf in die Hände und weinte bitterliche Tränen. Die Tränen rannen langsam die Wangen hinunter, tropften auf den Tisch, durchdrangen dann das Holz und liefen auf den Boden, wo sich eine kleine Pfütze bildete. 
 
    Nuna und Bella sahen sich staunend an. Da sah Lillebror ihre Blicke und riss sich zusammen. Er wischte sich über die Augen. 
 
    »Ihr wisst es gar nicht? Ich bin ein alter Verehrer deiner Großmutter, Nuna. Wir sind zusammen zur Schule gegangen und haben uns auch später nie aus den Augen verloren. Dann verlor ich in der großen Schlacht von Infernum mein Leben und damit meine letzte Hoffnung, dass sie sich jemals für mich entscheiden würde. Sie liebte deinen Großvater, Nuna, sie liebte ihn über alles.« 
 
    Nuna nickte stumm. 
 
    »Wollen Sie ihr helfen, großer Geist Lillebror?«, fragte Bella ehrerbietig. »Wollen Sie ihrer alten Freundin Charlotte helfen?« 
 
    »Ihr helfen? Wie soll das gehen?« Lillebror starrte sie an. 
 
    »Wir wollen mit der Zeitkuppel zurückreisen in die letzte Nacht und den Erwachsenen helfen, die Geysiten zu besiegen«, erklärte Nuna. 
 
    Lillebror sah sie erschrocken an. »Die Zeitkuppel? Habt ihr eigentlich eine Ahnung, was ihr damit anrichten könnt? Es sind schon ganze Familien ausgerottet worden durch Zeitreisen. Wenn euch nur einer der Geysiten sieht, oder einer der weißen Magier, dann verändert ihr vielleicht den Lauf der Dinge dahingehend, dass sich die ganze Gegenwart ändert.« 
 
    »Aber wir wollen doch nur wissen, was vor der winzigen Hütte gestern Nacht geschehen ist. Sie wollen es uns nicht sagen. Vielleicht ist Charlotte ja schon tot!«, rief Nuna verzweifelt aus. 
 
    Lillebror sah von einer zur anderen. »Charlotte, tot?«, murmelte er. »Was kann ich tun? Wie kann ich euch helfen? Ich werde meinen Job verlieren... und mein Zuhause...«, jammerte er dann plötzlich. 
 
    »Wir brauchen die Anleitung für den Fächelflug. Wenn Sie so tun, als hätten sie uns nicht gesehen, wäre das Hilfe genug. Niemand wird rauskriegen, dass Sie uns erwischt haben.«, erwiderte Bella. 
 
    »Dann kann ich meinen Job als Bibliothekar behalten und ihr reist zur winzigen Hütte...«, überlegte Lillebror. »Was habt ihr dort vor?« 
 
    »Wir feuern mit Feuerwerkskörpern und locken so die Geysiten von der winzigen Hütte weg. Sie werden denken, es gäbe einen Kampf, da können sie nicht widerstehen.« 
 
    »Dann können die Erwachsenen in die winzige Hütte vordringen und Charlotte suchen.«, überlegte Lillebror. 
 
    »Wir brauchen auch einen Halluzinationszauber, damit die Geysiten schneller darauf reinfallen.«, ergänzte Bella. 
 
    »Oder einen Halluzinationstrank!«, erwiderte Lillebror, »Der wirkt schneller und stärker und ihr müsst euren Zauberstab nicht auf jeden einzelnen Geysiten richten. Ihr wisst, dass sie dort Sitka trinken, aus riesigen, heißen Kupferkesseln. Wenn ihr diesen Trank vergiftet, wird es einfacher sein, die Geysiten zu täuschen.« 
 
    »Aber wie sollen wir zu den Kesseln gelangen? Wenn Sie den Trick mit dem Metaanzug durchschauen, dann tun es die Geysiten sicher auch.« 
 
    »Da habt ihr Recht. Die meisten Erwachsenen erkennen einen Metaanzug, einen so beschädigten erst recht. Ich hab's: Verkleidet euch als Elfen! Die Elfen erhitzen und servieren den Sitka. Denkt daran, so dreckig und zerzaust wie möglich zu sein, dann wird euch keiner bemerken! Und vermeidet es in jedem Fall zu fliegen – die Elfen dort haben allesamt gestutzte Flügel!« 
 
    »Eine gute Idee!«, pflichtete Nuna bei. Bella wurde immer mulmiger zumute. Sich mitten unter die Geysiten zu mogeln, war das Letzte, was sie wollte. Doch Libor Lillebror sprang vom Tisch auf und schwebte wie der Wind durch die Reihen der Regale. 
 
    »Wo haben wir denn, ja, wo haben wir denn... Hier, in den Regalen mit »H« wie »Halluzinationszauber«! Eine Anleitung für einen Trank, der hören und sehen lässt, was immer der Koch des Trankes will.« Er blätterte wie wild in dem dicken Band, den er aus dem Regal geholt hatte. »Man braucht nicht viel: Ein wenig Silberkraut, Mondscheinchen, Palmapfelzweige, Ampferus und ein paar Blätter der großen Haldolde. Dazu ein paar Tropfen Morgentau, das Ganze im Mondschein gebraut, die Halluzinationen im Reim genannt und fertig ist der beste Halluzinationstrank, den die Welt je gesehen hat!« Zufrieden schaute er die beiden an. 
 
    »Aber soviel Zeit haben wir nicht.«, erwiderte Nuna, »Wir können nicht bis zum Mondlicht warten.« 
 
    »Aber warum nicht? Ihr könnt doch zurückreisen, so weit, wie ihr wollt.« 
 
    Nuna musste Lillebror Recht geben. Es spielte keine große Rolle, wann sie zurück reisten. Es wurde nur schwieriger, sich aus dem Haus zu stehlen, je länger sie warteten. Jetzt war der perfekte Zeitpunkt. Doch sie willigte ein, bis zum Mondlicht zu warten. 
 
    »Wir sagen unseren Eltern, dass wir ins Bett gehen und brauen den Trank in meinem Zimmer im Kamin. Der Mond scheint direkt durch mein Fenster«, schlug Bella vor, »Bis dahin sind die Erwachsenen von der Reise heute Nacht vielleicht sogar schon zurück und haben Charlotte gerettet.« 
 
    Nuna nickte, auch, wenn sie darauf brannte, sofort zu reisen. Vielleicht würden die Erwachsenen Charlotte ja wirklich heute Nacht finden und sie täuschte sich in ihrem Gefühl, ihr wäre etwas zugestoßen. 
 
    Mit einer einzigen Bewegung riss Lillebror die Seite mit dem Halluzinationstrank-Rezept aus dem Buch. »Mit der Bitte, die Seiten unversehrt zurück zu bringen, damit ich die Bücher reparieren kann.« Er überreichte Nuna feierlich das Blatt. 
 
    Die faltete die Buchseite und verstaute sie in ihrer Hosentasche, zusammen mit der Anleitung für den Fächelflug. Sie stieg zurück in den Metaanzug und Bella zwängte sich ebenfalls hinein. Sie wurden unsichtbar, bis auf Nunas Augen und ein paar Stofffetzen, die in der Luft zu schweben schienen. 
 
    Libor Lillebror ließ sich dazu hinreißen, sie beide zu umarmen. »Viel Glück!«, murmelte er leise und blickte auf, mitten in das Gesicht der Schülerin, die den großen Bildband, der am Boden lag, hatte aufheben wollen. 
 
    Libor Lillebror wurde schwach zumute. »Ich werde meine Arbeit verlieren, und mein Zuhause...«, jammerte er leise vor sich hin. 
 
    Doch die Schülerin schüttelte nur den Kopf, drehte sich um und verschwand wieder zwischen den Regalen. 
 
    »Und jetzt macht schnell!«, flüsterte Libor Lillebror Nuna und Bella zu. 
 
    Eilig stolperten die im Gleichschritt die Treppe hinunter, in den winzigen Ost-Innenhof, in dem ihr Sideboard stand. Sie befreiten sich aus dem Metaanzug und schwangen sich auf das Sideboard, gaben ihm die Sporen und ritten wild durch riesige Wolkengebilde nach Fastigium und bis in den Innenhof der Binsters. 
 
    Bella lief ins Wohnzimmer und weckte Simon. »He, Schlafmütze!« 
 
    Simon schreckte mit zerzausten Haaren und schlaftrunkenem Gesicht hoch: »Was issn? Bin eingenickt. Alles klar bei euch beiden?« 
 
    Bella wollte schon über ihn lachen, als das Lachen ihr im Halse stecken blieb beim Gedanken an die Geysiten, zwischen die sie sich wagen wollten. Vielleicht sah sie ihren Bruder heute zum letzten Mal... Also nickte sie nur und klopfte ihm auf die Schulter. »Alles klar, Brüderchen. Wir gehen hoch ins Zimmer.« 
 
    Simon schob ihre Friedfertigkeit auf die Angst, dass bei der Rettungsaktion vor der winzigen Hütte etwas schief gehen könnte und nickte. »Sie werden bald wieder hier sein. Alles wird gut!« 
 
    Bella und Nuna liefen direkt zur Kräuterkammer und sammelten ein, was sie für den Halluzinationstrank brauchten: Silberkraut, Mondscheinchen, Palmapfelzweige, Ampferus und ein paar Blätter der großen Haldolde. Morgentau fanden sie, abgefüllt in kleine Glasfläschchen, in einem Spinnweben-verhangenen Regal. Jetzt fehlte ihnen nur noch der Mondschein. 
 
   


  
 

 Kapitel 2.4 
 
    Reise in die Vergangenheit 
 
    Nachmittags kehrten Bellas Eltern erschöpft zurück. Die weißen Magier hatten alle gelähmten Geysiten eingesammelt und ins Nihilum geschickt. Außerdem hatten sie Hunderte weiterer weißer Magiern per SkinnyTech informiert, dass heute Nacht eine wichtige Mission stattfand und sie ihre Hilfe bräuchten. 
 
    Sie waren überzeugt davon, dass ihre Kollegen zahlreich erscheinen würden. 
 
    Sara und Gunnar sahen kurz nach den Mädchen und nach Nanja und legten sich dann für ein paar Stunden ins Bett. Obwohl sie sehr aufgeregt waren, fielen sie sofort in tiefen Schlaf. 
 
    Nuna und Bella bereiteten zusammen mit Simon ein Abendessen vor. Immer wieder tuschelten sie aufgeregt miteinander, bis Simon neugierig wurde, was für ein Geheimnis sie wohl hatten. Von da an ließen die beiden Mädchen es bei verschworenen Blicken, aus Angst, er könnte vielleicht etwas mitbekommen. 
 
    Um Sechs Uhr waren Bellas Eltern bereit zum Aufbruch. Sie hatten geschlafen, hatten sich gestärkt und wollten pünktlich um Sieben bei der winzigen Hütte sein, um sich mit den anderen weißen Magiern am verabredeten Platz im kleinen Wäldchen zu treffen. Sie umarmten jedes der Kinder, bevor sie losflogen: »Es wird alles gut, heute sind wir zu Hunderten!« und starteten wieder vom Innenhof aus. 
 
    Nuna und Bella sahen einander an. Jetzt mussten sie nur noch Simon schlafen legen, dann konnten sie ihren Trank brauen und ebenfalls starten. 
 
    Simon aber schien rastlos. Er tigerte aus der Küche ins Wohnzimmer und umgekehrt, lief dann hoch in sein Zimmer, kehrte sofort wieder um und kam zu den Mädchen zurück. 
 
    Die kochten in der Zeit einen Beruhigungstee und boten ihn Simon an. Sie selber tranken Kamillentee, dessen Geruch dem des Ampferustees zum Verwechseln ähnlich war. 
 
    Simon ließ sich aufs Sofa fallen und schnupperte an seinem Getränk. »Kamille?«, fragte er und nahm einen Schluck. Wärme und Ruhe breiteten sich in ihm aus, er ließ den Kopf nach hinten fallen. 
 
    »Das tut gut!«, seufzte er. 
 
    Bella tat es ihm nach. »Ja, so ein Kamillentee wirkt manchmal Wunder.« 
 
    Nuna rollte sich am Fußende des Sofas zusammen, als sei sie eingeschlafen. 
 
    »Sie schläft – endlich schläft sie!«, murmelte Simon und schloss für einen Moment die Augen. 
 
    Diese Sekunden nutzte Bella, um den Zauberstab zu zücken und Simon einschlafen zu lassen. Selig schnarchte der mit offenem Mund. Er würde nicht wieder aufwachen, bis man ihn weckte. Wie von der Tarantel gestochen sprangen Bella und Nuna auf und liefen in Bellas Zimmer. Aus dem Schrank kramten sie den kleinen Kupferkessel. Vor dem Kamin stellten sie die Kräuter und den Morgentau bereit. 
 
    »Welche Halluzinationen nennen wir beim Brauen des Trankes?«, fragte Nuna nachdenklich. 
 
    »Wie wäre es mit einem Angriff durch Drachen?«, lachte Bella auf. »Das wäre etwas Besonderes und keiner der Geysiten würde auf seinem betrunkenen Hintern sitzen bleiben und so eine Schlacht versäumen!« 
 
    Nuna war begeistert. »Genauso machen wir es.« Sie breitete die zerknitterte Anleitung zum Brauen des Trankes auf dem Boden aus und merkte erst jetzt an ihren zittrigen Händen, wie aufgeregt sie war. 
 
    Bella bemerkte es ebenfalls und umarmte sie. 
 
    »Es wird klappen! Und jetzt zum Üben – wir müssen in ein paar Stunden den Fächelflug drauf haben. Den Trank brauen wir, wenn der Mond scheint.« 
 
    Sie polterten die Treppe hinunter – Simon würde nichts auf der Welt aufwecken – und flogen zum Schulhof einer nahegelegenen Grundschule. Hier war genug Platz und bis auf ein paar Bäume gab es keine Hindernisse. 
 
    Nuna zeichnete mit Kreide einen etwa fünf Meter breiten Korridor auf den Boden, der den Gang zur Zeitkuppel darstellen sollte. 
 
    Sie kramten die Anleitung hervor und steckten die Köpfe zusammen, um sie zu studieren. Es kam auf die äußeren Federn an, die die Höhe des Fluges bestimmten, die sogenannten Fächelfedern. Während die Bewegung der Flügel Aufwärtstrieb erzeugte, mussten die Fächelfedern nach unten gegensteuern. 
 
    Es war schwer! Selbst Nuna verzweifelte. Wäre der Gang nur etwas höher gewesen, hätte sie keine Probleme gehabt. Nur ein Meter Höhe aber bedeutete, dass der Auftrieb minimal war und sie so immer wieder abstürzte oder zu weit in die Höhe schoss. Bella hatte Tränen in den Augen. »Es ist wirklich nur für Erwachsene – unsere Flügel haben noch nicht genügend Kraft, um das zu schaffen.« 
 
    Im Licht der untergehenden Sonne startete Nuna erneut. Statt aber vorwärts zu kommen, flatterte sie scheinbar ziellos auf und ab und fiel schließlich auf die Nase. 
 
    »Ich taumle wie ein Schmetterling.«, jammerte sie, rieb sich die blutige Nase und setzte erneut zum Start an. 
 
    »Wie ein Schmetterling...«, wiederholte Bella nachdenklich. 
 
    »Ja, wie ein Schmetterling.« Nuna war gereizt. 
 
    »Das ist es!«, riefen sie da beide wie aus einem Mund. 
 
    »Warum verkleinern wir uns nicht einfach und fliegen so durch den Gang?«, fragte Bella aufgekratzt. 
 
    Nuna nickte. »Es wird länger dauern, weil wir kleiner sind, dafür können wir ihn ganz normal fliegend durchqueren.« 
 
    »Lass uns ausprobieren, wie klein wir uns machen müssen, um normal fliegen zu können.«, rief Bella. Beide schwangen sich in die Luft. Gemeinsam landeten sie im Innenhof, öffneten die kleine, windschiefe Klappe zum Geheimgang und zwängten sich nacheinander hinein. 
 
    Nuna schlug zweimal mit den Flügeln und fing sofort an zu schrumpfen. Bella murmelte ihren geheimen Zauber und schrumpfte ebenfalls. Als sie so klein wie fünfjährige Nocturni waren, stoppten sie das Schrumpfen. Sie flogen ein Stück durch den Gang und stießen sich wieder die Köpfe an der Decke. 
 
    »Noch etwas kleiner, vielleicht so klein wie eine Katze!«, rief Nuna und schrumpfte wieder. 
 
    Diesmal klappte es. Problemlos schwebten sie fünfzig Meter weit durch den Gang. Sie brachen in lautes Lachen aus, umarmten sich immer wieder bis sie nach Luft schnappend auf dem Boden lagen. Endlich war ein Teil der Anspannung von ihnen abgefallen – das vermeintlich Schwierigste war geschafft! 
 
    Sie flogen zurück in Bellas Zimmer, um sich als Elfen zu verkleiden. Sie hatten hübsche, bunte Kostüme, mit denen sie tagelang durch den Hafen gesprungen waren. Diese Kostüme waren magisch, sie verwandelten sie in echte, kleine Elfen: 
 
    Setzten sie sich die Elfenohren auf, verwuchsen die mit den Nocturni-Ohren. Trugen sie die spitzen, langen Mützen, veränderten sich ihre Gesichter: Die Nasen wurden schmaler, länger und spitzer, die Augen größer und die Haare schimmerten in bunten Farben. Als sie sich schließlich die Stiefel des Kostüms anzogen, schrumpften sie und wurden zierlicher. Ihre Flügel waren nicht mehr weiß, sondern durchsichtig und bunt leuchtend, so wie die von Libellen. Es war die perfekte Verwandlung. 
 
    »Und jetzt müssen wir uns dreckig machen«, meinte Bella bedauernd. Nuna griff in die kalte Asche des Kamins und beschmierte sich Arme und Beine. Bella machte es ihr nach. 
 
    »Hm. Ich glaube, das reicht noch nicht.«, sagte Nuna nachdenklich. 
 
    »Ja, schließlich leben sie da in Dreck und Matsch. Wo kriegen wir jetzt Matsch her?« 
 
    »Holen wir Erde rein und machen sie in der Badewanne nass. Dann setzen wir uns rein.«, schlug Nuna vor. 
 
    Sie liefen los, um mit Eimern Erde aus den kleinen Beeten des Hinterhofs zu holen, warfen sie in die Badewanne und besprenkelten sie mit Wasser. Nuna setzte sich als Erste hinein. Sie wälzte sich in dem Matsch und beschmierte auch das Gesicht und die Haare. 
 
    »Das muss jetzt nur noch trocknen, dann sehe ich aus wie ein Elf, der jahrelang im Dreck gelebt hat, oder?« 
 
    Bella stimmte zu und sprang ebenfalls in die Wanne. In der Zeit befeuerte Nuna den Kamin in Bellas Zimmer und ließ ihre Matschschicht trocknen. 
 
    »Die kriege ich nie wieder sauber!« Bella drehte sich bedauernd zu ihren ehemals blütenweißen Flügeln um, als sie ins Zimmer kam. Nuna lachte nervös auf. 
 
    Binnen kurzer Zeit waren sie getrocknet und machten sich dann an das Brauen des Zaubertrankes. Draußen vor dem Fenster stand der Mond und leuchtete auf ihre Betten. 
 
    Sie machten Feuer unter dem Kupferkessel und gaben die Zutaten der Reihe nach hinein. Während Bella den Morgentau hineintropfte, rief Nuna: 
 
    »Ein Angriff mitten in der Nacht, von einer drachengleichen Macht – Geysiten folgen diesem Ruf, der unseren großen Sieg erschuf.« 
 
    Ein bläuliches Licht stieg aus dem Kessel und erfüllte das ganze Zimmer. 
 
    »Es hat funktioniert!«, rief Bella aufgeregt. 
 
    »Ja, anscheinend haben wir alles richtig gemacht.«, erwiderte Nuna und füllte den Zaubertrank in zwei kleine, gläserne Ampullen, für jede von ihnen eine. 
 
    »Hoffen wir, dass sie auch alle davon trinken.« 
 
    »Wir servieren ihnen den Sitka und lassen keinen ohne davon kommen.« 
 
    »Ich habe Angst...«, flüsterte Bella da mit einem Mal, »wir, mitten zwischen Tausenden von Geysiten«. 
 
    »Ich auch! Aber es macht nichts, wenn sie es merken, denn schließlich sind wir gefangene und unterdrückte Elfen, und da ist es normal, dass man Angst hat.« Nuna versuchte, so sicher wie möglich zu klingen und Bella nicht merken zu lassen, wie aufgeregt sie war. 
 
    »Du hast Recht. Sie können es ruhig merken, dass mir die Knie zittern.«, beruhigte sich Bella wieder ein wenig. 
 
    »Auf zur Zeitkuppel!«, rief Nuna. 
 
    »Erst die Firedeibel! Die haben wir auf dem Dachboden, in einer kleinen Kammer neben der Kräuterkammer aufbewahrt.«, rief Bella. 
 
    Sie liefen hinauf und kramten mehrere kleine Säcke hervor, die geheimnisvoll leuchteten. 
 
    Dann liefen sie wieder in den Innenhof und krochen in den Gang. Dank ihrer geschrumpften Größe hatten sie keine Probleme mehr, ihre Flügel vollständig auszubreiten und schnell voran zu kommen. Sie leuchteten mit ihren Zauberstäben und flogen so schnell sie konnten durch den niedrigen Gang. Immer schneller und schneller wurden sie, und doch flogen sie scheinbar endlos um zahllose Ecken. Die nahmen sie nur mit Mühe, ohne dabei gegen die steinernen Wände zu knallen. Sie schürften sich die Arme ab, empfanden aber vor Aufregung keine Schmerzen. Bella verlor einen ihrer Säcke mit Firedeibeln, hielt die anderen aber fest. 
 
    Schließlich fiel der Gang steil ab, um direkt danach wieder nach oben zu führen. Sie flogen durch einen Looping und wieder geradeaus und sahen endlich ein helles Licht. Bella keuchte, Nuna drosselte etwas ihre Geschwindigkeit. Sie waren schon seit über einer Stunde unterwegs und Nuna war überrascht, dass Bella so lange mit ihr mitgehalten hatte. Sie schossen durch das Ende des Ganges, einer rechteckigen Öffnung, in einen riesigen Saal. Der war so hell, dass sie geblendet waren und zuerst nichts sehen konnten. Sie purzelten über einen steinernen, rauen Boden. Ihre dicke Dreckschicht bröckelte und wurde überdeckt von einer neuen Schicht aus grauem Steinstaub. Von einer dicken Wand aus riesigen Steinquadern wurden sie gebremst. Die Säcke mit den Firedeibeln kullerten durch den Saal. 
 
    Bella schnappte nach Luft und rieb sich die blutenden Knie und Ellbogen. Nuna wischte sich das Blut aus dem Gesicht. 
 
    Endlich gewöhnten sich ihre Augen an die Helligkeit und sie konnten erkennen, wo sie waren: Sie hockten am Boden in einer riesigen Halle, deren Decke kuppelförmig war und in deren Mitte eine Art überdimensionaler Mühlstein lag. 
 
    »Fächelflug...«, sagte Nuna verächtlich und schnappte nach Luft. 
 
    »Das... hätten wir nie geschafft... und... kriechen hätten wir auch vergessen können...«, keuchte Bella. 
 
    Nuna stand auf und begann, sich abzuklopfen, als Bella »Halt!« rief. 
 
    Da fiel Nuna wieder ein, wozu die Dreckschicht gut war, rückte ihre Elfenmütze zurecht und näherte sich neugierig dem Mühlstein. 
 
    Bella lag weiter an die Wand gelehnt und versuchte, Luft zu kriegen. Dabei sah sie an die Decke und bewunderte die Malerei, mit der die Kuppel geschmückt war: In Pastelltönen zeigte das Werk zwei Nocturni, einen weiblichen und einen männlichen, die einen anmutigen Tanz zu vollführen schienen und sich dabei mit den Fingerspitzen berührten. 
 
    »Sieht so ähnlich aus, wie der in der winzigen Hütte...«, überlegte Nuna und strich mit der Hand über den Mühlstein. Da begann der Stein zu leuchten und es kam Bewegung in das Kunstwerk, das die Kuppel zierte. Die betörende Stimme einer Nocturna, die ein geheimnisvolles, schwermütiges Lied, das in seiner Schönheit dem Rauschen des Meeres ähnelte, sang, war zu hören. 
 
    Nuna zuckte zurück und machte einen großen Satz, weg vom Mühlstein. 
 
    »Was ist das für eine Zauberei?« 
 
    »Wir müssen herausfinden, wie sie funktioniert.«, beschloss Bella resolut und stand endlich auf. 
 
    Nuna fasste sich wieder und wunderte sich, dass sie plötzlich so schreckhaft war. 
 
    »Wahrscheinlich habe ich viel mehr Angst vor den Geysiten, als ich selber glaube. Aber es nützt alles nichts, wir müssen Oma Charlotte retten!«, dachte sie. 
 
    Bella trat neben sie und betrachtete neugierig die Zeichen, die in den Mühlstein gemeißelt waren. 
 
    »Sieh mal: Ich glaube, das ist die winzige Hütte!«, rief sie und zeigte auf ein Viereck mit einem windschiefen Dreieck darauf. Links davon war eine Art Orgelpfeife zu sehen und rechts Wellenlinien, die von einem scharfen Grad begrenzt wurden. 
 
    »Die magische Orgel!«, auch Nuna erkannte jetzt, was die Zeichen zu bedeuten hatten, »Und hier die wilde Klippe und das Meer! Du könntest Recht haben. Dann ist das hier die winzige Hütte, die genau dazwischen liegt.« 
 
    Sie legte eine Hand auf die Abbildung der winzigen Hütte und fuhr mit den Fingern an den in den Stein gemeißelten Linien entlang. Da fingen die an, sich unter ihren Fingern wie Schlangen zu bewegen. Nuna zuckte wieder zurück. Die Musik erklang wieder. Die gesamte Oberfläche des Mühlsteins geriet in Bewegung. Die Linien wurden immer höher und dicker, bis schließlich ein kleines Modell der winzigen Hütte vor ihr stand. 
 
    Bella lugte neugierig über ihre Schulter. »Was passiert denn da?«, flüsterte sie. 
 
    Nach und nach entstand die gesamte Landschaft um die winzige Hütte herum als Miniaturausgabe auf dem Mühlstein Die Wellen des Meeres bewegten sich, als wären sie tatsächlich aus Wasser. Nuna hielt ein Ohr näher heran: »Auch das Rauschen ist zu hören!«, rief sie begeistert. 
 
    »Da ist der Hafen!« Bella zeigte auf eine große Ansammlung von Häusern, die durch wassergefüllte Kanäle voneinander getrennt wurden. 
 
    »Wie funktioniert es? Wie sagen wir ihr, zu welchem Zeitpunkt und wohin wir zurückreisen wollen?« 
 
    Die Bewegung des Mühlsteins erstarb, sie hatte ein genaues Abbild eines Teiles von Fastigium erschaffen. 
 
    Da begann die Kuppel zu leuchten. Sie erstrahlte in sanften Tönen und die beiden Tänzer bewegten sich langsam. Sie glitten mit anmutigen Bewegungen auseinander und öffneten dabei die Kuppel. Doch statt des Sternenhimmels sahen Nuna und Bella Schlieren und Farben, die zu immer schärferen Konturen wurden und schließlich die winzige Hütte von oben zeigten. Es schien ein sonniger Tag zu sein. Langsam wurde es dunkler, anscheinend wurde es Nacht. Da zogen schwarze Schatten über die Hütte hinweg. Nuna sah einen ledernen, schwarzen Flügel, dann eine Kralle. 
 
    »Die Geysiten!«, flüsterte sie angstvoll. 
 
    Bella legte einen Arm um sie. 
 
    »Anscheinend weiß die Zeitkuppel bereits, wohin wir zurückreisen wollen.«, dachte Nuna laut nach. 
 
    Die Bilder in der Kuppel erloschen. Es erschien der friedliche, dunkelblaue Sternenhimmel. Der Mond leuchtete warm auf sie herab. 
 
    »Ich fühle mich so schwindelig...«, murmelte Bella und begann, sich auf den Zehenspitzen zu drehen. 
 
    Nuna griff mit einer Hand nach ihr und erwischte einen Zipfel von Bellas T-Shirt. Mit der anderen Hand griff sie nach einem Sack voller Firedeibel und hielt ihn fest, so gut sie konnte. 
 
    Dann aber fing sie selber an, sich zu drehen und musste Bella loslassen. Immer wilder drehten sie sich und stiegen schließlich auf in das dunkle Blau über dem Mühlstein. Sie flogen lautlos durch die Kuppel in den Sternenhimmel. Ihnen wurde schwarz vor Augen. Sie verloren das Gefühl für Zeit und Raum und hatten das Gefühl, ewig und in einem tiefen Schlaf durch den Himmel zu schweben. 
 
    Als sie wieder zu sich kamen, lagen sie im Halbdunkel auf einer grünen Wiese zwischen Grashalmen, die so hoch waren wie sie selber. 
 
    Nuna konnte ihre müden Augen nur langsam öffnen, blickte sich um und sah neben sich eine zierliche, schlammverschmierte, buntschillernde Elfe. 
 
    »Bella!« Sie rüttelte sie. 
 
    Bella kam langsam zu sich. 
 
    »Ich habe so schön geträumt...«, schwärmte sie, sah sich um und fand sich unter freiem Himmel, und nicht in ihrem Bett wieder. 
 
    »Ich habe auch schön geträumt. Aber jetzt müssen wir los.« 
 
    Langsam krabbelte Bella auf allen Vieren ein Stückchen und richtete sich dann auf. 
 
    »Wo sind wir?« Sie versuchte, über die Halme zu spähen. 
 
    »Da hinten sind Bäume, ich denke, das ist das Wäldchen vor der winzigen Hütte.« 
 
    »Ja, das könnte sein. Horch, Nuna!«, hielt Bella ihren Kopf hoch und lauschte. 
 
    Nuna tat es ihr gleich. 
 
    Sie hörten entferntes Gebrüll und Gegröle. 
 
    »Die Geysiten!«, stießen sie gleichzeitig angstvoll aus. 
 
    »Wir müssen auf normale Elfengröße wachsen und dann los!«, gab Nuna das Kommando und sie wuchsen fast gleichzeitig. 
 
    »Schade, es ist nur ein Sack mit Firedeibeln übrig. Wir müssen also sparsam damit umgehen.« 
 
    »Wichtig ist vor allem der Halluzinationstrank! Wenn sie den getrunken haben, werden sie auch das Flattern eines Schmetterlingsflügels für einen Drachenangriff halten.«, lachte Nuna mit unsicherer Stimme. 
 
    »Also los! Wir sollten uns trennen, falls sie weitere Kessel mit Sitka aufgestellt haben. Fliegen wir durch das Wäldchen, dann geht eine von uns links herum, die andere direkt zur winzigen Hütte. So fallen wir auch weniger auf.« 
 
    Nuna musste sich eingestehen, dass Bella selbst in dieser Situation und trotz ihrer großen Angst einen klaren Kopf behielt, während in ihrem eigenen Kopf großes Chaos herrschte. 
 
    Schweigend flatterten sie über dem Unterholz durch die dicht stehenden Bäume des kleinen Wäldchens hindurch. Das Gebrüll der Geysiten wurde immer lauter. 
 
    Als sie das Wäldchen durchquert hatten, sahen sie voller Entsetzen eine riesige, schwarz-glänzende Fläche vor sich: Geysiten, soweit das Auge reichte, einer am anderen, einer betrunkener und grausamer, als der andere. 
 
    Mit zitternder Hand zeigte Nuna nach links. 
 
    »Und nicht fliegen – Lillebror hat gesagt, dass sie den Elfen die Flügel stutzen.« 
 
    Bella nickte und bog zu Fuß links ab. Sie umrundete die Geysiten, um nach Westen zu gelangen. Nuna wollte die Menge durchqueren und direkt zur winzigen Hütte, die im Norden lag, vordringen. Sie stieg über die schwarzen Körper und quetschte sich durch die Geysiten hindurch. Dabei versuchte sie, keinen von ihnen zu berühren, was aber unmöglich war. Im Vorbeigehen wand sie einem schlafenden, nach Schnaps stinkenden Geysiten den riesigen Sitkakrug aus den Krallen, damit es so aussah, als wäre sie unterwegs, um nachzuschenken. 
 
    Geduckt schlich sie an einer Gruppe raufender, schreiender Betrunkener vorbei. Der Angstschweiß lief ihr über die Stirn und ließ ihr den Dreck in die Augen tropfen. 
 
    Da schlug einer der dösenden Geysiten vor ihr die Augen auf und sah ihr von unten direkt ins Gesicht. Ihre Knie fingen an zu zittern. 
 
    »Sitka, Sklave!«, brüllte er mit heiserer Stimme. 
 
    Nuna nickte und fing an zu laufen. Sie sprang atemlos über die Schlafenden. Von weitem sah sie die winzige Hütte und davor den riesigen Kupferkessel, der mehrere Meter Durchmesser hatte. Elfen stiegen auf hohe Leitern und füllten ständig Sitka zum Erhitzen nach. Sieben von ihnen rührten ihn mit einer Art riesigem Spaten um, damit er nicht am Kesselboden anbrannte. Sie standen ebenfalls auf Leitern und umklammerten den armdicken Stiel des Spatens mit beiden Händen. Nuna spurtete hin, voller Angst, dass die Elfen erkennen würden, dass sie keine von ihnen war und sie verraten würden. 
 
    Tatsächlich starrte einer der Elfen Nuna unentwegt an. Sie nahm allen Mut zusammen, klopfte ihm auf die Schulter und sagte: »An die Arbeit, Freund!« 
 
    Der Elf nickte und flüsterte »Hoffnung«. Er sah ihr nochmals in die Augen, um dann auf eine der Leitern zu steigen und Sitka in den Kessel zu schütten. 
 
    »Lass mich mal!«, zog Nuna von unten am Hosenbein des Elfen. Der stieg von der Leiter herunter und ließ sie hinaufklettern. Bevor er ihr einen Krug anreichen konnte, damit sie ihn in den Kessel kippte, holte Nuna ihre kleine Ampulle aus der Tasche und träufelte zehn Tropfen vom Halluzinationstrank in den Kessel. Die Hitze des Feuers unter dem riesigen Kessel versengte fast ihr Elfenkostüm. 
 
    Sie blickte auf und sah, dass sämtliche Elfen innegehalten hatten und sie anstarrten. 
 
    »Weiter!«, rief der Elf, der Nuna erkannt hatte, klatschte in die Hände und bedeutete ihnen, dass sie weiter arbeiten sollten. Geschäftig fuhren sie fort, den Sitka aufzufüllen und zu erhitzen. 
 
    Unten am Kessel waren Hähne angebracht, mit denen die Elfen den Sitka abzapften. Nuna füllte ein paar der riesigen Krüge und lief mit so vielen, wie sie tragen konnte, durch die Menge der Geysiten und reichte jedem einen Krug. Dann lief sie zurück zum Kessel und feuerte die Elfen an. 
 
    »Schnell, schnell! Damit jeder von ihnen einen davon bekommt.« 
 
    Die Elfen nickten stumm und füllten so viele Krüge ab, wie sie konnten. Dann liefen sie zu den Geysiten, die noch nicht betrunken am Boden lagen. 
 
    »Haben wir einen zweiten Kessel?«, fragte Nuna. 
 
    »Einen hinten am kleinen Wäldchen und einen im Osten.«, antwortete der erste Elf schnell. 
 
    Den am Wäldchen wird Bella übernehmen..., dachte Nuna. Dann laufe ich weiter in den Osten. 
 
    Der erste Elf hielt sie an der Schulter fest. »Ich komme mit!«, sagte er bestimmend, als würde er keinen Widerspruch dulden. 
 
    Nuna nickte. Sicher würde es leichter sein, die anderen Elfen zu überzeugen, dass sie ihnen nichts Böses wollte, wenn er dabei war. 
 
    »Nuna Nocturna!«, sagte sie und schüttelte ihm die Hand. 
 
    »Franjo Ranisa!«, erwiderte der Elf. »Die Gralshüterin ist gekommen, um uns zu befreien!« Immer wieder verneigte er sich vor Nuna. 
 
    »Jetzt aber los!«, entgegnete sie, denn je länger er sich verbeugte, um so sicherer wurde sie, dass sie entdeckt  würden. Franjo nickte. 
 
    Jeder von ihnen packte drei der riesigen Krüge und balancierte die mühsam durch die schlafenden und pöbelnden Geysiten. Hin und wieder verlangte einer der Geysiten nach einem der Krüge. Als sie keine mehr hatten, sammelten sie leere Krüge ein um so beschäftigt wie möglich zu wirken. Dabei arbeiteten sie sich langsam nach Osten vor. 
 
    Schon von weitem sahen sie den Kupferkessel im Mondlicht blinken. 
 
    Da packte einer der liegenden Geysiten Nuna am Rockzipfel. »Was hastn da?«, lallte er und zeigte auf das schimmernde Säckchen mit dem Firedeibel. 
 
    Nuna begann wieder zu zittern. »Nichts.« Franjo packte sie an den Schultern, drehte sie um und schob sie ein Stück weg. »Nichts von Wert, mein Herr!« 
 
    Der Geysit stützte sich auf die Ellbogen und griff wieder nach Nuna. 
 
    »Gold? Ist das Gold?«, grunzte er gierig. 
 
    »Nein, mein Herr, es ist nur ein persönliches Andenken ohne Wert, mein Herr! Sitka, mein Herr?« 
 
    »Sitka!«, lallte der Geysit, »Und das Säckchen!« 
 
    »Es ist nur – nur...« Nuna fiel in der Aufregung nichts ein, was das Interesse des Geysiten hätte erlöschen lassen. 
 
    Also riss sie sich los und lief kopflos durch das schlafende Herr der Geysiten. 
 
    Da wurde der besoffene Geysit plötzlich munter. Er sprang auf und folgte ihr mit ein paar riesigen Schritten. 
 
    »Haltet sie auf!«, brüllte er seine Kameraden an, die schnarchend auf dem Boden lagen oder versuchten, sich gegenseitig die Schädel einzuschlagen. »Sie hat Gold – sie hat Gold!« 
 
    Nuna schwang sich in die Luft. Staunend folgte der Geysit ihr mit seinen Blicken. Ein gestutzter Elf, der fliegen konnte? Es dauerte eine Weile, bis er sich soweit gesammelt hatte, dass er selber aufsteigen konnte. 
 
    Schon einmal hatte Nuna es geschafft, in der Luft vor Geysiten zu fliehen. Doch wohin konnte sie fliegen? Welcher Platz war sicher? In der winzigen Hütte hausten Geysiten. In dem kleinen Wäldchen würden sie sie finden. Die magische Orgel bot keinen Schutz und die Zeitkuppel – ja, wie sollten sie zur Zeitkuppel zurück gelangen? 
 
    »Bella!«, voller Panik dachte sie an ihre beste Freundin, die jetzt der Wut der Geysiten schutzlos ausgeliefert sein würde. Dabei schlug sie verzweifelt mit den Flügeln und flog so schnell wie nie. Die Elfenflügel hatten also nicht weniger Kraft, als die der Nocturni... 
 
    »Die wilde Klippe!«, stieß sie aus. Da griff eine krallenbewehrte Hand von unten nach ihr. 
 
    »Hab sie!«, grunzte einer der besoffenen Geysiten triumphierend, rutschte jedoch im nächsten Moment von ihrem Hosenbein ab und ließ sie los. Seine Krallen zerfetzten ihr Elfenkostüm. 
 
    Der wütende Geysit war jetzt dicht hinter ihr. Da hatte sie eine Idee. Wenn sie ihm das Säckchen überließ, würde er von ihr ablassen. Und wenn er in das Säckchen hineinsah... 
 
    Ihr blieb nichts anderes übrig, als das Risiko einzugehen, ihren einzigen Firedeibel zu verschwenden. Die wilde Klippe war nicht mehr weit, und, als der Geysit das nächste Mal nach ihren Füßen griff, machte sie im Flug eine Rolle vorwärts und drückte ihm dabei das Säckchen in seine schwarzen Krallen. Dann floh sie weiter in Richtung der wilden Klippe, die nicht mehr weit war. Durch das Getöse der Geysiten hörte sie schon das raue Meer an die Felswände branden. 
 
    Überrascht verlor der Geysit an Tempo. Er sah vom Säckchen zur flüchtenden Nuna und umgekehrt, als würde es ihm schwer fallen, sich zwischen ihnen zu entscheiden. Die Gier gewann aber die Oberhand: Im Fluge öffnete er das Säckchen und spähte hinein. 
 
    Die Wut des Firedeibels, der nicht zu Mittsommernacht hatte knallen dürfen und jetzt schon seit Wochen im Sack hockte, war maßlos: Er explodierte in allen Regenbogenfarben mit so einer Wucht, dass er dem Geysiten das halbe Gesicht abriss und ihn bis zum Gürtel in Brand steckte. 
 
    Erleichtert drehte sich Nuna, die sich abgewendet und weggeduckt hatte, zu ihm um – es hatte funktioniert! 
 
    »Ein Drache!«, rief sie immer wieder laut und zeigte auf den brennenden Geysiten, bis die ersten seiner Kameraden, die den Halluzinationstrank mit ihrem Sitka getrunken hatten, aufmerksam wurden. 
 
    Währenddessen wand und wälzte sich der brennende Geysit am Boden, bis er merkte, dass er so den Brand nicht löschen konnte. Er stieg wieder in die Luft auf, in der Hoffnung, dass der Wind das Feuer löschen würde. Der aber fachte das Feuer an, nun stand der Geysit komplett in Flammen. Brüllend vor Wut und Schmerz nahm er Nuna wahr, die mit dem Finger auf ihn zeigte und »Drache, Drache!« brüllte. 
 
    Halbblind stürzte er sich auf sie. Sie aber wich zurück und entkam ihm. Immer wieder griff er nach ihr, immer weiter lockte sie ihn zur wilden Klippe. 
 
    »Ein Drache!«, rief da einer der besoffenen Geysiten ungläubig aus. Statt seinem Kameraden zu helfen, starrte er ihn an und beobachtete, wie dieser brennend tobte. 
 
    Er nahm seine Waffen, einen langen Speer und ein schweres Schwert, in die Hände. 
 
    »Ein Drache!«, rief er wieder laut aus und seine Kameraden, die den Halluzinationstrank genossen hatten, glaubten ihm. Was sonst außer einem Drachen spie schließlich Feuer? 
 
    Sie flogen auf, um dem Drachen den Garaus zu machen. Gleichzeitig folgte dieser Nuna zur wilden Klippe. 
 
    Die ersten unberechenbaren Winde erfassten Nuna. Da landete sie und floh zu Fuß weiter. Am Abgrund der Klippe angekommen, sprang sie auf ein paar Felsvorsprünge. Sobald sie einen Fuß darauf setzte, zogen sie sich zurück in die Felswand. Leichtfüßig sprang sie von einem Brocken zum nächsten. 
 
    Der fliegende Geysit über ihr aber kam ins Schleudern. Es war absolut unmöglich, an der wilden Klippe zu fliegen. Die Winde fuhren kreuz und quer und auf und ab in die Federn, so dass jeder, egal welch guter Flieger er war, ins Meer stürzte oder an der Klippe zerschellte. Die Flammen wurden weiter von den Winden angefeuert. Der Geysit sah aus wie eine lebende Fackel. 
 
    Endlich wurde ein Großteil der Geysiten wach. Ein Tumult brach aus. »Drache! Drachenangriff!«, brüllten sie und packten ihre Waffen. Taumelnd, aber begeistert, folgten sie ihrem brennenden Kameraden zur wilden Klippe, um den riesigen, feuerspeienden Drachen zu töten. Sie stießen ein triumphierendes Geschrei aus und stachen auf ihn ein. Dabei kamen einige von ihnen ihrem Kamerad gefährlich nahe und gerieten selbst in Brand. Mit grausamer Gewalt hieben die übrigen mit ihren Schwertern auf ihre brennenden Kameraden ein. Einige starben an ihren schweren Wunden, andere wurden von den Winden gepackt und gegen die Wand geschleudert, wo sie zerschellten, wieder andere stürzten tausend Meter in die Tiefe. 
 
    Zu Tausenden starben sie, ohne es auch nur zu merken, in dem Glauben, sie würden gegen einen Drachen kämpfen. Sie spießten sich gegenseitig auf mit ihren Lanzen und zerteilten sich mit den Schwertern. Wer seine Waffen verlor, ging mit den Krallen aufeinander los. Immer mehr Geysiten fingen Feuer, was sie nicht davon abhielt, weiter zu kämpfen. 
 
    Nuna sprang von einem Vorsprung zum anderen und musste jetzt nicht mehr nur darauf aufpassen, welcher Felsblock als nächster aus der Klippe kam, sondern auch, wohin die Geysiten fielen. 
 
    Das brennende Bein eines Geysiten fiel auf den Vorsprung, auf dem sie kauerte und riss sie fast mit in die Tiefe. Sie trat danach und es stürzte tausend Meter tief ins tosende Meer. 
 
    Der Felsblock fuhr krachend zurück in die wilde Klippe. In letzter Sekunde sprang Nuna auf den nächsten Vorsprung, wich wieder herabfallenden Körperteilen aus und sprang weiter wie eine Gams. 
 
    Die Elfen flohen, während der Kampf tobte und niemand mehr auf sie achtete, zur magischen Orgel und von dort aus in ein kleines, geheimes Lisjesdorf, das außer ihnen und der Lisjes fast niemand kannte. Die Lisjes waren nahe Verwandte der Elfen, allerdings waren sie weniger friedfertig und wesentlich wehrhafter. Sie boten den Flüchtlingen Unterschlupf und versteckten sie vor den Geysiten. 
 
    Die Schlacht dauerte Stunden. Während die Geysiten sich gegenseitig ermordeten, sprang Nuna von Felsblock zu Felsblock. Inzwischen war sie erschöpft und hatte Mühe, wieder auf die wilde Klippe zu gelangen. 
 
    Da reichte ihr jemand von oben eine verdreckte Hand. Ein angstverzerrtes, schmutzverkrustetes Gesicht mit großen Augen und spitzer, langer Nase folgte: Franjo Ranisa hatte sie nicht im Stich gelassen. Er war ihr gefolgt und hatte Schutz hinter einem dicken Felsblock gefunden. Von dort aus hatte er sie durch das Getümmel der kämpfenden und sterbenden Geysiten hindurch beobachtet. 
 
    Er zog sie hoch. Sie schwang ihr Bein über den Rand der Klippe, rutschte aber wieder ab. Sie baumelte in tausend Metern Höhe an einer Hand Franjos über dem Meer und drohte, hinunter zu stürzen. Franjo tat, was in seiner Macht stand und ließ sie nicht los. Seine Mütze stürzte in den Abgrund. Angstschweiß tropfte von seiner Stirn direkt in Nunas Gesicht. Da bewegte sich unter Nuna ein Felsbrocken und schob sich langsam und quietschend aus der Klippe hervor, genau unter Nuna. Sie hob die Beine und kniete jetzt auf dem Vorsprung, stand auf und sprang auf den Rand der Klippe. Franjo und sie kollerten über große Kiesel und durch hohes Gras und keuchten, bis sie endlich wieder aufstehen konnten. 
 
    Zum Glück beachtete sie niemand, dieses zerzauste, verdreckte kleine Elfenpärchen, das geduckt zwischen den Kämpfenden hindurch lief. Wie die Wiesel flitzten sie um die Geysiten herum und rannten zum kleinen Wäldchen. Franjo, um zu seinen Verwandten zu gelangen und Nuna, um nach Bella zu suchen. Die Geysiten hatten nur noch Augen für den Drachen. Selbst auf die noch immer Schlafenden hieben sie ein. 
 
    Nuna und Franjo krochen ins Unterholz. Nuna reichte ihm feierlich die Hand: »Ich schulde dir was, Franjo! Ich danke dir – wir werden uns sicher wiedersehen!« 
 
    Franjo nickte. »Wir sind quitt. Ihr habt uns von den Geysiten befreit und ich konnte dir die Hand reichen. Wir sind ein Leben lang verbunden, Nuna, kleine Gralshüterin. Es war mir eine große Ehre!« Er stand auf, verneigte sich, drehte sich um und lief los. Er sprang durch das Wäldchen, vorbei an der magischen Orgel und gelangte geradewegs zu der Siedlung der Lisjes. 
 
    Nuna aber begann, Bella zu suchen. Sie wagte es nicht, laut nach ihr zu rufen, aus Angst, die Aufmerksamkeit der Geysiten auf sich zu ziehen. Also lief sie zu der Stelle, an der sie angekommen waren. Sie warf sich ins hohe Gras und wartete ungeduldig. Sie verlor Zeit, Zeit, die sie brauchte, um Oma Charlotte zu retten. Einen besseren Augenblick gab es nicht, denn die Geysiten waren allesamt in die Schlacht gegen den Drachen gezogen. 
 
    Sie stand auf und lief los – sie konnte nicht länger warten! 
 
    Von weitem sah sie die winzige Hütte und einen riesigen Geysiten, der aus der Tür gestolpert kam. 
 
    Ein markerschütternder Schrei, der auch das langgezogene Weinen eines kleinen Kindes hätte sein können, zog durch die finstere Nacht und übertönte sogar das Kampfgetümmel. 
 
    Der Geysit warf etwas Kleines, Schwarzes in die Luft, fing es wieder auf und zerfetzte es mit seinen Krallen. »Seht mal her, was ich gefunden habe!« Dann warf er es weiter in die krallen-bewehrten Hände eines Kumpanen. 
 
    Nuna stutzte einen Moment und erkannte dann, was der Geysit da durch die Luft wirbelte: Es war Timmy. 
 
    Der Kamerad des Geysiten aber ließ Timmy fallen und rief: »Ein Drache, Leute, da fliegt ein Drache!« Er zeigte mit dem Finger auf einen brennenden Geysiten, der vor der winzigen Hütte vorbei flog und sich durch die Luft wälzte, schrie und kreischte. Jetzt sah auch der erste Geysit das Chaos vor der Hütte, die Schwerverletzten und die Toten. Beide Geysiten verloren das Interesse an Timmy, packten ihre Waffen, stiegen auf in die Luft und verfolgten den brennenden Geysiten, um in die große Schlacht gegen den Drachen zu ziehen. 
 
    Aus Timmys Seite hingen rot blutende Eingeweide heraus. Ein kleines Elfenmädchen kroch auf Timmy zu, hob sie auf und trug sie schnell in die winzige Hütte. 
 
    Bella! Nuna nahm die Beine in die Hand und sprang über die sterbenden Überreste von Hunderten von Geysiten, bis sie bei der winzigen Hütte ankam. Sie öffnete die windschiefe Tür und stand in dem großen Raum, in dessen Mitte der Mühlstein lag, auf dem sie früher Ignis im heiligen Gral aufbewahrt hatten. 
 
    Auf dem Boden vor dem Mühlstein kniete Bella, ein dickes Büschel getrocknetes Ampferus in den blutverschmierten Händen. Sie presste den getrockneten Ampferus auf Timmys Wunden. Ein klägliches Wimmern war zu hören. 
 
    »Sie hört nicht auf zu bluten!«, stieß Bella verzweifelt aus, als sie Nuna sah. Nuna kniete sich hin. Eine Träne lief ihre Wange hinunter, als sie sah, dass die ganze linke Flanke aufgerissen war. 
 
    »Wir brauchen frischen Ampferus!«, rief sie dann aus. 
 
    »Ja, der wirkt sofort.« 
 
    Nuna öffnete die zweite der sechs Türen, die den riesigen, runden Raum einrahmten. Hinter dieser hatte sich noch vor knapp drei Wochen die Kräuterkammer befunden. 
 
    Sie schrie vor Erleichterung auf: Die Geysiten hatten die Kräuterkammer nicht zerstört – warum auch immer, vielleicht, um Oma Charlotte anzulocken, vielleicht, um hier die Kräuter zu finden, mit denen man Ignis fütterte. 
 
    Nuna sah mit einem Blick den noch fast frischen Ampferus, der wesentlich mehr Heilkraft als der getrocknete hatte. Sie fand außerdem eine kleine, gläserne Ampulle Nachtregen und träufelte ihn auf den Ampferus. Der Ampferus gewann seine frische, grüne Farbe zurück, die Blätter wurden wieder groß und glatt. Sie rupfte ein paar Stiele aus einem dicken Bündel und lief zurück zu Timmy. 
 
    Vorsichtig verarztete sie ihre Katze, deren Wimmern leiser wurde. Das Blut hörte auf zu laufen und das Fell schloss sich über der riesigen Wunde. 
 
    Erleichtert stieß Nuna einen lauten Seufzer aus und sah auf – mitten in das ernste Gesicht des großen Richters Hadalus. Sie erschrak und erkannte ihn erst nicht, weil er graue Farbe im Gesicht hatte und auch seine Kleidung grau und wallend war. 
 
    Während die Schlacht draußen tobte und die Geysiten sich gegenseitig ermordeten, hatten die weißen Magier beobachtet, wie zwei kleine Elfenmädchen die schwerverletzte Katze in die winzige Hütte brachten. 
 
    Richter Hadalus landete, um auszukundschaften, was es damit auf sich hatte. 
 
    Nuna wand sich ab und sprang auf, in der Angst, erkannt zu werden. 
 
    »Weg!«, rief sie Bella zu, aber Hadalus packte sie am Arm. 
 
    »Keine Angst! Wir sind euch dankbar.« 
 
    Doch Nuna riss sich los. 
 
    »In dem Gang, der zur Öffnung in der wilden Klippe führt, werdet ihr Charlotte finden.«, rief Nuna mit verstellter, hoher Stimme. 
 
    Sie war sich sicher, dass ihre Großmutter beim heiligen Gral ausharrte und auf Hilfe wartete. 
 
    Sie lief los und zerrte Bella am Ärmel hinter sich her. Wie der Teufel liefen sie aus der winzigen Hütte, über das Schlachtfeld und direkt zum kleinen Wäldchen. Keuchend warfen sie sich dort ins hohe Gras. 
 
    »Wenn – sie – uns – erkannt – hätten...«, japste Bella 
 
    »Würden wir vielleicht schon jetzt nicht mehr existieren!«, vollendete Nuna ihren Satz. Dann schwieg sie nachdenklich. 
 
    »Ich muss zurück! Zur winzigen Hütte! Ich muss sehen, ob sie Charlotte gefunden haben.« 
 
    »Auf gar keinen Fall! Wir müssen erst einmal herausfinden, wie wir zurück in die Zeitkuppel gelangen.«, wurde Bella mit einem Mal energisch. »Denk nach! Wenn jetzt noch etwas schief geht, wissen wir, wie wir in die Vergangenheit reisen können, um zu helfen. Zuerst einmal müssen wir aber ganz schnell nach Hause, damit sie nicht vielleicht vor uns da sind.« 
 
    Nuna gab nach und nickte schweigend. 
 
    Im selben Moment begannen sie, sich zu drehen. Sie drehten sich immer schneller und schneller, bis ihnen schwindelig wurde und sie die Augen schlossen. Es war, als würden sie tief schlafen. Eine Stimme sang ein betörendes Lied, das wie das Rauschen des Meeres klang. Als sie die Augen wieder öffneten, lagen sie auf dem kalten Steinboden unter der Zeitkuppel. Die Musik verstummte und die Zeitkuppel schloss sich. Die beiden tanzenden Nocturni berührten sich wieder mit den Fingerspitzen. 
 
    Verwirrt fuhr sich Nuna durch das Haar. 
 
    »Ob wir das alles wohl nur geträumt haben?«, fragte Bella unsicher. Dann bemerkte sie das getrocknete Blut an ihren Händen. 
 
    »Wir müssen sofort zurück ins Haus und die Elfenkostüme los werden«, antwortete Nuna knapp, »Sonst entdecken sie unser Geheimnis und wir wissen nicht, was dann passiert.« 
 
    »Nein, wir wissen nur, dass Simon und ich nie wieder zur Mitternachtsschule werden gehen dürfen.«, antwortete Bella, zauberte sich katzenklein und flog durch den Eingang des Geheimganges. Den Looping schaffte sie nur mit großer Mühe, denn ihre Abenteuer hatten sie erschöpft. Nuna folgte ihr. 
 
    Sie kamen wohlbehalten, aber völlig atemlos in dem Loch über dem Schuppen an, sprangen auf den Boden und liefen ins Haus, wo Simon selig und mit roten Wangen auf dem Sofa schnarchte. 
 
    Sofort liefen sie die Treppen hinauf. In dem völlig verschlammten Bad rissen sie sich in aller Eile ihre Elfenkleidung vom Leib, wuchsen wieder auf ihre normale Größe und reinigten sich, indem Bella ihren Zauberstab schwang: »Chaos und Dreck im ganzen Haus fliegen mit einem Wisch hinaus!« 
 
    Sie kleideten sich an. Einen Moment später liefen sie atemlos ins Erdgeschoss, als sie auch schon die Tür klappen hörten. Bella warf sich neben ihren Bruder aufs Sofa und rüttelte ihn. 
 
    »Was soll denn das?«, grollte der. 
 
    »Sie sind da, sie sind wieder da!«, rief Bella. 
 
    Simon schnappte nach Luft und sprang auf. 
 
    Sara betrat das Wohnzimmer. 
 
    »Kinder, warum seid ihr denn so außer Atem? Hochrot seid ihr, als hättet ihr Flugwind im Gesicht gehabt!«, rief sie verwundert aus. 
 
    Bella und Simon sahen sich an. Simon, weil er sich fragte, was wohl geschehen war und er Angst bekam, vielleicht etwas Wichtiges verschlafen zu haben. 
 
    Bella, weil sie dachte, dass man vor ihrer Mutter einfach nichts geheim halten konnte. 
 
    »Wettrennen um den Wohnzimmertisch, auf den Dachboden rauf und wieder runter«, lachte Simon da plötzlich auf. Ihm waren seine Notlügen aus der Zeit, in der er zuhause unterrichtet worden war, wieder eingefallen. Es war ihm schrecklich peinlich, dass er Nuna und Bella unbeaufsichtigt gelassen hatte. 
 
    »Irgendwie muss ich die beiden Wilden schließlich beschäftigen.« 
 
    Bella und Nuna nickten mit hochroten Köpfen. 
 
    »Kinder, ich habe gute Nachrichten!«, sagte Sara da ohne Umschweife, »Wir haben Oma Charlotte gefunden – sie lebt!« 
 
    Nuna sprang ihr um den Hals. Dicke Tränen kullerten über ihre Wangen. »Danke, danke!«, schluchzte sie. 
 
    »Nun«, erklärte Sara, »Wir waren es nicht alleine. Der Zufall ist uns zur Hilfe gekommen. Der Zufall und zwei kleine Elfenmädchen. Aber das erzählen wir euch, wenn alle wieder zuhause und etwas ausgeruht sind, ganz ausführlich. Erst einmal habe ich noch eine Überraschung für dich, Nuna!«, hielt Sara etwas Kleines, Schwarz-Weißes mit der einen und etwas Lilafarbenes mit der anderen Hand hoch. 
 
    »Timmy, Schnipptail!«, begeistert sprang Nuna an Sara hoch, schnappte sich die schnurrende Katze und kuschelte sie. Der Schnipptail strich um ihre Beine und plapperte vor sich hin: »Der Grausen geluckt, die Mäusen geschnuckt - zeh und weh!« 
 
    Zufrieden lächelte Sara Simon an. 
 
    »Und du hast so schlecht geträumt, das Kätzchen wäre von Geysiten getötet worden – was für ein Glück, dass das nicht wahr wurde!«, flüsterte sie. 
 
    Simon nickte und grinste breit. 
 
    »Wo ist Dad?«, fragte er. 
 
    »Sie transportieren Charlotte in die Krankenstation der Mitternachtsschule. Sie ist zu schwach, um mit irgendjemand zu sprechen. Fast drei Wochen lang haben Timmy und der Schnipptail sie mit toten Mäusen gefüttert, das heißt, sie hat nichts gegessen. Wasser gab es auch nur, wenn es geregnet hat. Aber abgesehen davon, dass sie dehydriert und unterernährt ist, geht es ihr gut. Morgen können wir sie alle kurz besuchen.« 
 
    Noch einmal schluchzte Nuna laut auf, dann beruhigte sie sich langsam. 
 
    »Der Alptraum ist vorbei, Nuna!« Bella nahm sie in den Arm und drückte sie ganz fest. 
 
    »Jetzt fehlt nur noch Papa...« Nuna wurde schon wieder unruhig. 
 
    »Lasst uns Frühstück machen! Die anderen weißen Magier werden mit Gunnar zusammen gleich ankommen.« Sara drehte sich um und steuerte die Küche an. 
 
    Bella und Nuna liefen hinterher, während Simon immer noch verwundert den Kopf schüttelte. 
 
   


  
 

 Kapitel 2.5 
 
    Oma Charlotte 
 
    Die Ferien vergingen, und anscheinend konnte niemand genau sagen, wo  Nunas Vater sich aufhielt, oder ob er überhaupt noch lebte. 
 
    Jeden Tag bettelte Nuna um Neuigkeiten. 
 
    Der hohe Rat war von einer geheimen Quelle informiert worden, dass der gelähmte Locturnus von einem schwarzen Magier aus Infernum gerettet worden wäre. Doch dieser Quelle, die sich für ihre Informationen bezahlen ließ, traute man nicht. 
 
    Die Binsters taten weiterhin ihr Bestes, Nuna bei Laune zu halten. Sie beschäftigten sie mit Sport und Spiel. Regelmäßig flogen Nuna und Bella zu dem großen Schulhof, auf dem sie ihre Fächelflug-Übungen gemacht hatten. Dort hatten sie eine Flugübungs-Arbeitsgruppe für Grundschüler gegründet. Sie unterrichteten die Kleinen in erlaubten Flugtechniken. Dieser Unterricht wurde begeistert angenommen und war gut besucht. Nuna war relativ fröhlich, denn ihre Mutter und Großmutter hatten sich in den letzten Wochen gut erholt. Als man Charlotte gefunden hatte, hatte sie nur noch aus Haut und Knochen bestanden, doch inzwischen hatte sie ein wenig zugenommen. 
 
    Nuna saß täglich an Charlottes Bett in der Krankenstation der Mitternachtsschule und fürchtete sich, ihre knochige Hand zu halten, aus Angst, diese könnte zerbrechen. 
 
    Als Großmutter Charlotte aus der Krankenstation der Mitternachtsschule ins Haus der Binsters geholt wurde, vergaßen die beiden Mädchen alles andere. 
 
    Endlich war Charlotte wieder stark genug, auf den Beinen zu stehen und ein paar Schritte zu laufen. Weil sie unbedingt leben und mit ihrer Familie zusammen sein wollte, besserte sich ihr Zustand schnell. Sie nahm täglich zu und machte ihre ärztlich verordneten Übungen, um die Muskulatur zu stärken. An einem verregneten Abend saßen sie alle im Binsterschen Wohnzimmer dicht zusammen und ließen sich wieder und wieder Charlottes Geschichte erzählen: 
 
    »Der Kampf tobte auf seinem Höhepunkt. Die Geysiten waren so viele, dass sie am Himmel als eine riesige, schwarze Wolke erschienen, die bis zum Horizont reichte. Aus großen Tüchern schütteten sie Todkäfer auf meine geliebte Familie. Ich war zum Zeitpunkt des Angriffs in der winzigen Hütte und blieb auch dort, denn ich war die einzige, die hatte flüchten können. Ich musste den heiligen Gral hüten. Es war meine Pflicht, das Feuer Ignis am Brennen zu halten, und diese Pflicht wog noch schwerer, als die, für meine Familie zu kämpfen. Viel hätte ich mit meinen begrenzten Kräften ohnehin nicht tun können, denn die Geysiten waren übermächtig. Trotzdem gelang es dir, Nuna, dich ihrer Gewalt zu entwinden.« 
 
    Charlotte strich Nuna, die sich zu ihren Füßen an sie schmiegte, liebevoll durch das Haar und fuhr dann fort: 
 
    »Ich stand in der Tür zur winzigen Hütte und hielt sie auf. Ich fieberte danach, dass Nuna sie endlich erreichen würde. Nuna flog, wie sie noch nie geflogen war, legte die Arme und Beine eng an und schlug schnell und kraftvoll mit den Flügeln. Mit scharfen Krallen griffen die Geysiten immer wieder nach ihr und holten sie beinahe vom Himmel. Nuna taumelte und wäre fast abgestürzt. Dann fing sie sich wieder und flog weiter und weiter und weiter. Flügelschlag für Flügelschlag näherte sie sich der winzigen Hütte. Ich rief nach ihr, in der Hoffnung, dass meine Stimme ihr Kraft verleihen möge. 
 
    Die Geysiten griffen von oben und von unten an und rissen ihr das Sommerkleidchen in Fetzen und Fleischstücke aus der Haut. Blut lief ihr in Strömen über das Gesicht so wie mir die Tränen. Endlich erreichte Nuna die winzige Hütte, legte die Flügel an und schoss wie der Wind hinein. Ich knallte die Tür hinter ihr zu und die Geysiten, die sie verfolgten, prallten mit hohem Tempo dagegen. Der Zauber, mit dem die Tür gegen Angriffe geschützt war, hielt dem zum Glück stand. 
 
    Nuna fiel in meine Arme, doch ich musste sie weiterschicken. Sie weinte und wollte nicht ohne mich gehen. Meine Stimme versagte und ich erinnerte sie flüsternd an ihre Pflicht, an die Pflicht unserer Familie als Gralshüter. 
 
    Währenddessen hämmerte es an unsere Tür, wir hörten das Fluchen der Geysiten, die die Tür nicht zerstören konnten. Doch lange konnte es nicht mehr dauern, bis sie in die winzige Hütte vordringen würden. 
 
    Ich gab Nuna den heiligen Gral und befahl ihr, zu fliehen. Sie kannte den Weg, oft hatten wir die Flucht geübt und ich war sicher, dass sie ihn auch dieses Mal finden würde. Endlich floh sie mit dem heiligen Gral im Arm. 
 
    Dann splitterte die Tür. Die Geysiten hatten die schwarzen Mächte zur Hilfe gerufen und so den Zauber, der unsere Hütte vor Angriffen schützte, besiegt. Ich konnte den Tausenden von Geysiten nichts entgegenhalten und auch die Tür würde es nicht mehr lange können. So folgte ich Nuna, so schnell ich konnte. Blutstropfen bildeten eine Spur, und ich konnte sehen, dass sie den falschen Weg gewählt hatte. Ich verwischte die Blutstropfen an der Weggabelung mit den Füßen, damit die Geysiten ihnen nicht weiter folgen würden und schlug einen anderen Weg ein, um sie von Nuna abzulenken. Vorher aber verletzte ich mich, tröpfelte Blut auf den Weg und legte so eine falsche Spur. Ich lief blutend durch die verzweigten Gänge, bis ich zu dem Ausgang kam, der zur magischen Orgel führte. Dort versteckte ich mich in der Orgel in einer geheimen Kammer, die den schwarzen Magiern unbekannt ist. 
 
    Als sie sahen, wohin der Gang sie führte, fluchten die Geysiten. Ein Teil suchte im nahegelegenen Wäldchen nach Nuna, der andere Teil lief zurück, um den Chef zu informieren, dass man Nuna und den Gral verloren hatte. Sie brüllten und waren wütend und irrten durch die Natur vor der Orgel. 
 
    Als es wieder still wurde, weil sie die Suche vorerst aufgegeben hatten, schlich ich zurück zu der Abzweigung, bei der ich Nuna verloren hatte. Mit viel Glück kam ich unentdeckt dort an.« 
 
    Charlotte machte eine Pause, lehnte sich zurück und fragte: »Wollen wir morgen weiter erzählen, Kinder?« 
 
    Doch alle schüttelten energisch die Köpfe und Nuna zog die Nase hoch. 
 
    »Wir wollen die ganze Geschichte hören, Großmutter!« 
 
    Sara und Gunnar standen auf. »Charlotte braucht sicher etwas zu trinken. Ihre Stimme ist schon ganz brüchig.« 
 
    Sie bewirteten alle und Charlotte fuhr mit leiser Stimme fort zu erzählen. Die Kinder beugten sich vor und hielten den Atem an. 
 
    »Als ich in der Höhle ankam, zu der der Gang führte, durch den Nuna geflohen war, stand dort der heilige Gral. Die Höhle war von kreischendem Lärm erfüllt. Doch von Nuna war weit und breit nichts zu sehen. Ich sah in alle Ecken und Nischen und hinter alle Felsbrocken, ob sie sich dort vielleicht versteckt hätte. Ich fand sie aber nicht. Dann sah ich aus dem runden Loch, das direkt in die wilde Klippe führte. Hundert Meter unter mir kletterte sie, sprang von einem Felsblock zum nächsten. 
 
    Ich rief nach ihr, doch die wilde Klippe war zu laut. Nuna konnte mich nicht hören. Was hatte sie vor? Sie konnte unmöglich glauben, dass sie tausend Meter in die Tiefe klettern konnte! Ich war entsetzt und ratlos. 
 
    Ich selber wäre schon beim ersten Versuch, die Klippe zu bezwingen, abgestürzt. Also konnte ich ihr nicht folgen. Zur winzigen Hütte zurück konnte ich nicht, weil die gerade von den Geysiten erobert wurde und bei der magischen Orgel würde inzwischen sicher eine ganze Armee von Geysiten nach uns suchen. 
 
    Außerdem, so überlegte ich, wollte ich gerne auf Nuna warten, falls die aufgab und zurückkehren würde. So blieb ich in der Höhle. Ich ging auf und ab, bis plötzlich etwas unter meinen Füßen quietschte. Ich leuchtete mit meinem Zauberstab und sah, dass ich Timmy getreten hatte. Timmy und der Schnipptail hatten es also geschafft zu entkommen! Nuna würde außer sich sein vor Freude! 
 
    Ich hockte mich auf den Boden und erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich vielleicht meine ganze Familie verlieren würde. Nanja und Locturnus waren schon in der Gewalt der Geysiten. Es war unmöglich, noch zu entkommen, wenn man von Todkäfern bedeckt war. Nuna war in der wilden Klippe und, wenn ihre Kräfte sie verließen, würde sie unweigerlich abstürzen. 
 
    Ich weinte leise vor mich hin, wusste aber, dass ich überleben musste, damit das Feuer Ignis weiter brannte und sich das Tor zur Hölle nicht öffnete. 
 
    In der Nacht hörte ich besoffene Geysiten durch die Gänge trampeln und brüllen. Am Tage lagen sie schlafend herum. Die Kräuter für Ignis, die ich in der Tasche hatte, reichten gerade, um das Feuer noch einmal zu füttern. Niemand hatte mit einem Angriff gerechnet, daher hatten wir keine Vorräte außerhalb der winzigen Hütte angelegt. Das war unbedacht, denn wir hatten die Anzeichen für einen Ausbruch der schwarzen Mächte aus Infernum sehr wohl gesehen! 
 
    Wir mussten also zur Kräuterkammer in der winzigen Hütte vordringen. Der Schnipptail überzeugte mich davon, dass er und Timmy am unauffälligsten durch die Gänge und zwischen den Beinen der Geysiten hindurch huschen konnten. Sie kannten die Gefahr und waren trotzdem bereit. Mutig zogen sie im Morgengrauen los, versehen mit einer genauen Beschreibung der Kräuter und dem Ort ihrer Lagerung in der Kräuterkammer. 
 
    Nachtschönchen, Pfirsichminze, Katzenmiaunze, Teufelskralle, Tausendsassa und Himmelswicht waren schnell gefunden. Das Kraut aber, das Tausend-Wunder hieß, das Hunger und Durst stillen konnte, fand der Schnipptail nur einmal und danach nie wieder. 
 
    Am dritten Tag nämlich, an dem ich in meinem Loch gefangen saß, rupfte der Schnipptail von dem Kraut Tausend-Wunder, das ich ihm gut beschrieben hatte, großzügige Mengen aus dem Bündel. Ein besoffener Geysit, der im Eingang zur Kräuterkammer sein Nickerchen hielt, öffnete die Augen einen Spalt und beobachtete ihn dabei. Zwar war er zu langsam, um den Schnipptail aufhalten zu können, merkte sich aber ungefähr das Kräuterbündel, aus dem der Schnipptail Blätter gerissen hatte. Dann konfiszierte er alle Kräuter um das Tausend-Wunder herum und übergab sie wohl seinem Kommandanten als die Kräuter, die man für Ignis benötigte. 
 
    Dem Schnipptail gelang die Flucht. Wohlbehalten und mit den Kräutern in der Schnute kam er wieder in meiner Höhle an, ohne, dass es den Geysiten gelungen wäre, ihm zu folgen. 
 
    Gierig kaute ich die Blätter, um Hunger und Durst zu stillen. Der Schnipptail und Timmy allerdings bevorzugten Mäuse, die sie morgens in den Gängen der winzigen Hütte fingen. 
 
    Tagsüber war es dort nicht sicherer als nachts, denn die Battels und Elfen liefen durch die weit verzweigten Gänge, servierten Sitka und sammelten leere Krüge ein. Ich misstraute ihnen allen. Die Gewalt der Geysiten ist nämlich so bestialisch, dass die Battels und auch die meisten der Elfen wohl ihren besten Freund verraten würden, um ihr zu entgehen. Die Elfen sind nicht gerade für ihren Mut und ihre Wehrhaftigkeit bekannt. Sie sind ein friedliches und etwas feiges Volk. Die Battels dagegen haben sich den schwarzen Mächten verschrieben, ohne über irgendwelche Kräfte zu verfügen. Sie sind immer im Gefolge der Geysiten anzutreffen und sind ihnen hoffnungslos verfallen. 
 
    Fast drei Wochen lang hockte ich in meinem Loch, fütterte Ignis und versuchte, die Hoffnung nicht zu verlieren. Ich wurde schwächer und schwächer und konnte kaum noch auf den Beinen stehen. 
 
    Dann plötzlich hörte ich aufgeregtes Schreien und stampfende, schnelle Schritte. Die Geysiten liefen zu Hunderten an unserer Höhle vorüber. Hoffnung keimte in mir auf. Schnipptail in dem einen, Timmy in dem anderen Arm, hockte ich hinter einem riesigen Felsbrocken in der Höhle und lauschte. Auch den heiligen Gral hatte ich versteckt. Waren das unsere Leute, die da für solche Aufregung sorgten? Würden sie in die Schlacht ziehen gegen diese riesigen Horden von geysitischen Verbrechern? 
 
    Dann aber hörte ich den Schrei »Drache, Drachenangriff!« Ich wagte nicht zu hoffen, dass das eine Finte unserer Leute  war. Hin- und hergerissen zwischen Hoffnung und Angst horchten wir auf den Lärm einer grausamen Schlacht, die bis in die Gänge der winzigen Hütte vordrang. 
 
    Ein brennender Geysit taumelte in unsere Höhle. Andere folgten ihm, die scharfen Waffen in den Händen. Der, der brannte, bettelte und winselte um sein Leben, doch sie kannten keine Gnade und stachen auf ihn ein. Es war ein Gemetzel! Wie besessen hieben sie ihren eigenen Kameraden in Stücke und schrien dabei: »Ein Drache! Tötet den Drachen!« Die Überreste des Zerstückelten schwelten vor sich hin, es stank bestialisch, schließlich erlosch das Feuer. Endlich verließen die Angreifer schreiend und die Schwerter schwingend unsere Höhle. 
 
    Erleichtert atmete ich laut aus. Die ganze Zeit über hatte ich die Luft angehalten und Timmy und den Schnipptail an mich gepresst, in der Hoffnung, dass sie kein Geräusch machen würden. Jetzt verließ mich meine Kraft. Es war mir unmöglich, aus der Hocke wieder hoch zu kommen. Ich fiel zur Seite und lag da, unfähig, mich zu rühren. Meine angewinkelten Beine krampften, ich hatte Schmerzen und durfte doch keinen Laut von mir geben. Leise stöhnte ich vor mich hin, ich konnte es nicht unterdrücken. Hatte jetzt mein letztes Stündlein geschlagen? Ich hoffte, dass Timmy und der Schnipptail in Deckung blieben, denn der Kampf der Geysiten tobte weiter. Dann wurde mir schwarz vor Augen. Mein ausgedörrter Körper war nicht fähig, die Schmerzen auszuhalten. Ich wurde bewusstlos. 
 
    Als ich wieder zu mir kam, hielt mich Sara Binster im Arm. Wie auch immer sie mich gefunden hatten, jetzt waren sie da! Hoffnung keimte in mir auf, dass ich auch meine Familie wiedersehen würde.« 
 
    »Das war eine Elfe«, unterbrach Sara Charlotte, »Sie hat uns verraten, wo wir dich finden können.« 
 
    Nuna atmete so laut aus, als hätte sie während Charlottes ganzer Erzählung die Luft angehalten. Anscheinend hegten die weißen Magier keinen Verdacht, dass Nuna und Bella irgendwie an Charlottes Befreiung beteiligt gewesen waren. 
 
    »Als wir aus der winzigen Hütte kamen, starteten wir sofort in Richtung Himmel. Wir flogen über ein Schlachtfeld: Tausende von verstümmelten, brennenden Geysiten lagen blutüberströmt vor der winzigen Hütte - die ganze Landschaft war bedeckt von ihnen!« 
 
    Charlotte vollführte mit ihren Händen einen großen Kreis, dann fuhr sie fort: »Die Mitglieder des hohen Rates brachten uns zur Krankenstation in der Mitternachtsschule, die die beste in ganz Fastigium ist. Und nun sitzen wir hier, wieder glücklich vereint!« Charlotte, die sich beim Erzählen vorgebeugt hatte, setzte sich auf. Die Kinder hatten während der gesamten Erzählung still gesessen. Sie reckten sich. 
 
    »Jetzt ist es aber Zeit, ins Bett zu gehen.«, meinte Gunnar und stand auf. »Es ist vier Uhr morgens, wir wollen  morgen pünktlich aufstehen!« 
 
    Die Kinder nickten und standen auf, keines von ihnen sprach, denn sie waren noch wie gefangen von Charlottes Geschichte. 
 
    Ein paar Tage später waren die Sommerferien vorüber. Die Schule begann. Obwohl Nuna sich darüber freute, war sie gleichzeitig traurig, ihre Mutter und ihre Oma bei den Binsters zurück lassen zu müssen. 
 
    »Wir holen dich jedes Wochenende mit dem Sideboard ab, damit du bei ihnen sein kannst!«, versprach Sara ihr. 
 
   


  
 

 Kapitel 2.6 
 
    Schulbeginn im Luftschloss Nymphensee 
 
    Sara und Gunnar waren wie immer mit geheimen Missionen des hohen Rates betraut und deshalb sehr beschäftigt. Trotzdem hatten sie den Kindern angeboten, sie mit dem Sideboard zur Mitternachtsschule zu fliegen. 
 
    «Wir fahren lieber mit dem Fahrstuhl«, sagte Bella, »Wir wollen euch nicht von eurer Arbeit abhalten. Die Suche nach Nunas Vater ist viel wichtiger!« 
 
    Nuna nickte schweigend. 
 
    Auch Simon war bereit, die beiden auf dem magischen Vehiculum zum Luftschloss zu bringen, doch Bella und Nuna lehnten ab. Sie wollten ihre Mitschüler so schnell wie möglich wiedersehen und dabei etwas erleben. Bella hatte im ersten Schuljahr auf der Mitternachtsschule nicht mit dem Fahrstuhl fahren dürfen und freute sich schon auf das chaotische Gewühl. Sie wollte in diesem Jahr auf jeden Fall dabei sein. 
 
    Aufgeregt packte sie ihre Sachen. Sie lieh Nuna eine große Reisetasche und ein paar Klamotten, denn ihre Sachen hatte Nuna ja alle auf der Flucht vor den Geysiten verloren. Das, was sie in der winzigen Hütte zurückgelassen hatte, war von den Geysiten zerstört worden. 
 
    »Ein Schuljahr ohne die motzende Raffaella!«, lachte Nuna. 
 
    »Ja, aber es ist schon komisch, gar keine Lufella mehr zu haben, oder? Außerdem tut Raffaella mir irgendwie auch leid. In den Krallen eines Geysiten zu sterben, muss schrecklich sein.«, meinte die weichherzige Bella. 
 
    Darüber hatte Nuna noch gar nicht nachgedacht. »Stimmt, das tut mir leid für sie. Auch, wenn sie mich immer furchtbar genervt hat.« 
 
    »Ich habe noch einen alten Rucksack für deine Schulbücher, den ich dir leihen kann.« 
 
    Nuna nickte. Aufgeregt liefen die beiden in Bellas Zimmer. 
 
    Am nächsten Morgen ging die Reise früh los. Vorher fiel Nuna erst ihrer Mutter, dann ihrer Oma um den Hals. 
 
    »Wir sehen uns schon am nächsten Freitagabend wieder!«, schluchzte sie. »Sie holen mich jedes Wochenende ab, damit ich euch besuchen kann.« 
 
    Nanja drückte sie fest. »Das ist gut – wir freuen und jetzt schon riesig auf dich!« 
 
    Als Nuna vorsichtig Oma Charlotte umarmte, sagte die: »Hab viel Spaß mit deinen Freundinnen. Mach dir um uns keine Sorgen, für uns wird hier gut gesorgt!« 
 
    Nuna nickte und knuddelte Timmy und den Schnipptail, die sich an Charlottes Fußende zusammen geringelt hatten. 
 
    »Macht's gut, ihr zwei, wir sehen uns am Wochenende.« 
 
    »Freude gestrahlt, in Zukunft geluckt.«, erwiderte der Schnipptail, während Timmy laut schnurrte. 
 
    Nuna lachte laut auf. Sie war bereit zu starten. 
 
    In einem gemächlichen Flug transportierten Sara und Gunnar das Gepäck der Kinder mit dem Sideboard zum Sammelplatz vor der magischen Orgel. Nuna, Bella und Simon folgten ihnen. Sie genossen den milden Wind in ihren Federn und um ihre Nasen. Die Landschaft glitt als bunter Teppich unter ihnen her. Sie erkannten Wiesen, Felder und schließlich das kleine Wäldchen nahe der magischen Orgel. Auf der Wiese um die riesigen Orgelpfeifen herum war der Sammelplatz für die Schüler. Sie suchten zwischen der riesigen Nocturni-Menge nach einem geeigneten Landeplatz. 
 
    Diese Menge wurde bewacht von Heerscharen von finsteren Tauronen, die dem hohen Rat als Söldner dienten. 
 
    Familie Binster und Nuna landeten am äußeren Rand des Gewühls, denn Fliegen war über Sammelplätzen grundsätzlich verboten. Bella war so aufgeregt, dass sie noch eine Extrarunde drehte, bevor sie landete. 
 
    Schon von Weitem entdeckte sie dabei Sophie, die gerade am Himmel Ausschau nach den Freundinnen hielt. Sie stand Arm in Arm mit einem großen Mädchen, das ein paar Jahre älter als sie zu sein schien. Begeistert winkte Bella ihnen zu. Sie landete neben Nuna und zeigte mit dem Finger in die Richtung, in der sie Sophie finden konnten. 
 
    Sofort stürzten die beiden sich ins Gewühl, um sie zu begrüßen. Als sie sich näherten, erkannte Nuna plötzlich die fransige Frisur: »Das ist Banja!«, rief sie Bella über den Lärm hinweg zu. Bella schüttelte den Kopf. »Doch!«, rief Nuna. 
 
    Als Sophie das andere Mädchen auf Bella und Nuna aufmerksam machte, wandte es sich ihnen zu. Nuna hatte Recht, es war Banja. 
 
    Sie fielen sich in die Arme, denn sie hatten sich den ganzen Sommer nicht gesehen. Dann bewunderten sie Banja heimlich. Die lachte laut auf. 
 
    »Bin gewachsen ohne Ende diesen Sommer. Komisch, oder?« 
 
    »Wie viel bist du gewachsen?«, fragte Nuna neugierig. 
 
    »Neun Zentimeter...« 
 
    »Und eine Taille hast du – wie eine sechzehnjährige«, staunte Bella. 
 
    »Ich brauchte komplett neue Klamotten, weil mir nicht mal mehr ne Hose gepasst hat«, lachte Banja. 
 
    »Jetzt ist sie kein kleines Pummelchen mehr«, meinte Sophie voller Stolz, »Die Jungs, die sie geärgert haben, werden jetzt verrückt nach ihr sein!« 
 
    Banja wurde rot. »Und ihr habt große Abenteuer erlebt, haben meine Eltern mir erzählt. Und sogar geholfen, Nanja zu befreien?«, lenkte sie die Freundinnen ab. 
 
    Bella nickte. »Nuna hat Nanja aus Infernum befreit.« 
 
    »Bella genauso, die hat mir bei den Vorbereitungen geholfen.«, erwiderte Nuna und hoffte, dass sie nicht irgendwann verraten würde, dass sie auch bei Charlottes Befreiung mitgemischt hatte. »Und es geht den beiden schon viel besser. Seitdem auch Charlotte bei uns ist, erholt sich meine Mutter viel schneller.« 
 
    »Das müsst ihr uns in allen Einzelheiten erzählen«, sagte Sophie und Banja nickte aufgeregt. 
 
    »Ich glaube, meine Eltern wollen sich verabschieden.«, bemerkte Bella und streckte den Hals, um ihre Eltern winken zu sehen. 
 
    »Dann müssen wir unser Gepäck holen.«, ergänzte Nuna und drängte sich auch schon wieder durchs Gewühl. 
 
    Bella umarmte ihre Eltern lange und wurde immer wieder ermahnt, vorsichtig zu sein. Simon klopfte den Eltern etwas großspurig auf die Schultern – seine Kumpel waren nicht weit. 
 
    »Es wird alles gut, Nuna!« Sara drückte Nuna fest. 
 
    Gunnar nickte und gab Nuna die Hand. »Genieße deine Zeit in der Schule, Nuna, um alles andere kümmern wir uns.« 
 
    Nuna nickte und wischte sich heimlich beim Gedanken an ihren Vater, der in einem diabolischen Käfig in Infernum hockte, eine Träne aus dem Augenwinkel. 
 
    Sara und Gunnar winkten ein letztes Mal und brachen dann auf. Sie schwangen sich mit dem Sideboard in die Luft und waren schnell am Horizont verschwunden. 
 
    Bella und Nuna nahmen ihre Taschen und Rucksäcke und drängelten sich wieder zurück zu Sophie und Banja. 
 
    »Wann kommt der Fahrstuhl?«, fragte Nuna. 
 
    »Unser Fahrstuhl kommt überhaupt nicht, der weigert sich, seinen Dienst anzutreten. Schon seit Wochen hängt er bewegungslos in seinem Schacht und lässt sich nicht überreden, nach unten zu fahren«, erzählte Sophie. 
 
    »Meine Eltern sagen, dass Rektor Jastice einen Ersatz besorgt hat. Irgendein magisches Vehiculum, das uns nach oben bringt.«, erklärte Banja und kaute wieder einmal auf einem Wondergu. 
 
    Nuna erinnerte sich an Banjas verdorbenen Magen und die Essensbröckchen in ihrem Jackenkragen, doch sie schwieg. Noch schlimmer als der alte Fahrstuhl konnte das neue magische Vehiculum nicht bocken, dachte sie und hoffte, dass Banja inzwischen vernünftiger war, was Süßigkeiten betraf. 
 
    Und auch die anderen Schüler ließen Banja dieses eine Mal in Ruhe. Viele erkannten sie nicht, und die, die sie erkannten, hielten scheu Abstand, so verändert war sie. 
 
    »Bella!«, rief da jemand, »Hier, Bella! Hey!« 
 
    Bertram, der Kapitän der blauen Drachenjägermannschaft drängelte sich durch die Nocturni und winkte. Er hüpfte auf und ab und blinzelte Bella dabei zu, als sie ihn ansah. Schon war er wieder in der Menge verschwunden, bevor Bella auch nur den Arm heben konnte. 
 
    »Platz machen – hier nicht stehen, hier landet das Vehiculum!«, schrien da ein paar Tauronen und sperrten einen Teil des Platzes ab. Sie drängten die Nocturni zurück. 
 
    »Anweisung des Schulleiters Juri Jastice – hier frei halten für das magische Vehiculum!«, schrien sie weiter. 
 
    Die Kinder wichen vor den Tauronen zurück. »Dass die hier was zu sagen haben...«, knurrte Nuna und machte ein paar Schritte rückwärts. 
 
    »Zu unserem Schutz«, erklärte Bella, »Das haben meine Eltern gesagt. Die Erwachsenen haben Angst vor einem Geysitenangriff!« 
 
    »Als ob die etwas gegen die Geysiten ausrichten könnten«, sagte Nuna verächtlich. 
 
    Sophie rümpfte die Nase. »Schreckliche Kerle, diese Tauronen, und die riechen vielleicht...« 
 
    Banja lachte auf und legte einen Arm um Sophie. »Komm, wir gehen ein Stückchen weiter.« 
 
    Sie wechselten drängelnd den Platz, als jemand hinter ihnen her rief. 
 
    »He – dein Rucksack, Nuna Nocturna, du hast deinen Rucksack liegen lassen!« 
 
    Als Nuna etwas durch die Menge grün schimmern sah, wusste sie, wer da auf ihr Gepäck aufpasste: Es war Faustino, der Mitschüler, der im letzten Jahr zum ersten Mal auf der Mitternachtsschule versetzt worden war. Auch er war gewachsen im Sommer. Das Gesicht war breiter geworden und er hatte die ersten Bartstoppeln. 
 
    »Anscheinend züchtet er die, statt sie zu rasieren.«, rief Nuna ihren Freundinnen zu, musste aber zugeben, dass Faustino trotz seiner Dschungel-grünen Haare und der gezackten, orange-schwarz gemusterten Flügel gut aussah. 
 
    Da fiel ihr wieder ein, dass sie in diesem Jahr netter zu ihm sein wollte. In der Schulbibliothek hatte sie während der Ferien gesehen, wie einsam der elternlose Faustino war. 
 
    Nick hatte ihr erzählt, dass Faustinos ganze Familie samt kleinem Bruder von den Warclouds entführt worden und seither verschwunden war. Schon war Faustino bei ihr und schlug ihr hart auf die Schulter. 
 
    Empört drehte sie sich zu ihm um. 
 
    »Willkommen im Club!«, schrie er ihr da auch schon über den Lärm hinweg ins Ohr und überreichte ihr den Rucksack mit beiden Händen wie einen Pokal. 
 
    Irritiert schüttelte sie den Kopf und vergaß ganz, sich zu bedanken. Faustino drehte sich wieder um und drängelte sich zu seinen buntgefiederten Kumpels durch. 
 
    »Was für ein Club?«, fragte Nuna in die Runde. 
 
    Sophie grinste. »Ich habe keine Ahnung wovon er redet – ich weiß nur, dass du einen neuen Freund hast.« 
 
    Nuna schüttelte wieder den Kopf. Ob Faustino sie wohl doch in der Schulbibliothek bemerkt hatte, trotz des Meta-Anzugs? Oder was meinte er mit dem »Club«? 
 
    Bella dagegen sah gar nicht irritiert aus. Sie wusste, was Faustino meinte, hatte aber nicht vor, es Nuna hier und jetzt zu erklären. 
 
    Die Kids, mit denen er abhing, hatten allesamt mindestens ein Familienmitglied an die Geysiten oder die Warclouds verloren. Anscheinend zählte er Nuna jetzt, seit ihr Vater in Infernum gefangen saß, dazu. 
 
    »Na hoffentlich musst du jetzt nicht den Chamäleon-Zauber benutzen, um dazu gehören zu dürfen.« Banja war von Nunas neuem Freund offensichtlich gar nicht begeistert. 
 
    Wieder schüttelte Nuna den Kopf. 
 
    »Haben wir denn jetzt das ganze Gepäck?«, lenkte Bella sie ab und begann, die Taschen und Rucksäcke durchzuzählen. 
 
    »Alles da!«, antwortete Nuna und hatte Faustino im selben Moment auch schon wieder vergessen. 
 
    »Wo bleibt denn jetzt das neue magische Vehiculum?«, fragte sie neugierig in die Runde und sah wieder nach oben. 
 
    Da blendete sie plötzlich ein gleißendes Licht. Die Sonne, die inzwischen ganz aufgegangen war, spiegelte sich in etwas Metallenem. 
 
    »Was ist das?« Bella reckte den Hals und hielt sich gleichzeitig die Hand vor die Augen. 
 
    Mit rasender Geschwindigkeit näherte sich etwas Großes, Kantiges. Es schoss auf die Menge zu, die erschrocken zurückwich. 
 
    »Ah!« »Oh!« 
 
    Die ersten, die direkt am Landeplatz des Vehiculums standen, machten ein paar hastige Schritte zurück und fielen dabei über ihr Gepäck und ihre Nachbarn. 
 
    »Stehen bleiben – jeder bleibt da stehen, wo er sich befindet! Diesen Platz freihalten!«, tönten die Tauronen mit rauen, lauten Stimmen. 
 
    Nuna und Bella klammerten sich aneinander, und schon im nächsten Moment schlug das golden schimmernde Vehiculum direkt vor ihren Füßen in den Rasen ein. Die Erde bebte, Nocturni und Taschen flogen in die Luft. 
 
    Nuna und Bella gaben sich gegenseitig Halt, doch auch sie fielen und fanden sich auf der Erde, verknäult in ihre Nachbarn, wieder. 
 
    Wutschnaubend befreite sich Nuna aus den Armen und Beinen eines fremden Schülers und stand als eine der ersten wieder auf. 
 
    Vor ihr stand ein riesiges, kantiges, golden schimmerndes Ding, das sie erst nicht erkannte. Oben auf seiner Stirnseite entdeckte sie dann den goldenen Schriftzug: »Dragolds« 
 
    »Es ist der Fahrstuhl aus dem Kaufhaus Dragolds!«, rief sie aus. Bella, die auch endlich wieder stand, nickte. »Das denke ich auch. Der ist ja wirklich zehnmal so groß wie der Schulfahrstuhl.« 
 
    »Ob er sich auch dehnt?«, fragte Banja, die sich mühsam aufgerappelt hatte und bei all dem weiter ungerührt Wondergu kaute. 
 
    »Wenn nicht, dann kann es ewig dauern, bis wir alle oben sind...«, dachte Sophie laut nach. 
 
    »... und dann wird es nichts mit dem Abendessen!«, ergänzte Banja bedauernd. 
 
    Nuna und Bella grinsten sich an – anscheinend hatte sich Banja nur äußerlich verändert. 
 
    Da öffneten sich mit einem sanften Zischen die Fahrstuhltüren. 
 
    Die Tauronenwachen begannen wieder zu schreien: 
 
    »Einsteigen – die ersten Fünfhundert, bitte langsam einsteigen! Nehmen Sie Rücksicht auf die Schüler vor Ihnen!« 
 
    Nuna griff nach ihrem Gepäck und betrat mit wenigen Schritten den marmornen Fußboden des Fahrstuhls. 
 
    Die anderen Mädchen folgten ihr. Von hinten wurde so stark gedrängelt, dass Sophie wütend wurde und der Schülerin hinter sich die Ellbogen in die Seite stieß. Dass sie ausgerechnet Prudentia traf, hatte sie in dem Gewühl nicht sehen können. So rechnete sie auch nicht mit dem Echo. 
 
    Pru stieß sie wutentbrannt mit beiden Händen in den Fahrstuhl hinein und stellte ihr dabei ein Bein. Sophie stolperte, krallte sich an Banja fest, die ihrerseits nicht damit gerechnet hatte. Zusammen fielen sie auf die Schüler vor ihnen, die auch stolperten und wieder andere zu Boden rissen. Bevor endlich Ruhe einkehrte, lagen an die fünfzig Schüler auf dem Boden des Fahrstuhls. 
 
    Wütend griff einer der Tauronen ein: Er drängelte sich durch und über die verkeilten Schüler. Dabei war er nicht zimperlich und trat mit seinen zweizehigen Hufen auf Rücken und auf Hände. Dann griff er mit seiner behaarten, riesigen Hand nach der schimpfenden und boxenden Prudentia, die er als Ursache der Unruhe ausgemacht hatte, zerrte sie aus dem Fahrstuhl und hielt sie kopfüber an einem Bein in die Höhe. 
 
    »Du fährst als Letzte! Und dann geht es erst einmal zu Rektor Jastice!« 
 
    Pru war puterrot vor Wut. So eine Schmach hatte sie noch nie hinnehmen müssen. Was fiel diesem Tauronen ein? Sie baumelte am starken Arm des Tauronen und wütete und schrie. 
 
    Der Taurone begann lauthals zu lachen. Anscheinend gefiel ihm die tobende Prudentia. 
 
    Im Fahrstuhl und in der wartenden Menge davor wurde gekichert und lauthals gelacht. Das konnte sich selbst Banja nicht verkneifen, die wirklich keine Lust hatte, sich mit der hinterhältigen Pru anzulegen. 
 
    »Loslassen! Lassen Sie auf der Stelle die Schülerin los!«, rief da von Weitem ein großer, hagerer Mann mit Bassstimme und Vollbart. Er näherte sich hastig mit großen Schritten. 
 
    Nuna, die sich mühsam aufgerappelt hatte, konnte aus dem Fahrstuhl heraus nicht sehen, wer da rief, meinte aber, die Stimme zu erkennen. 
 
    »Herr Jubin, der Englischlehrer aus der menschlichen Schule!«, bemerkte sie, während sie Schritt für Schritt für die in den Fahrstuhl Drängenden Platz machte. »Ob der jetzt wohl an der Mitternachtsschule unterrichtet?« 
 
    »Professor Cole fällt das ganze Schuljahr aus«, sagte Bella, »vielleicht ersetzt er sie«. Sie schnappte nach Luft, der Fahrstuhl füllte sich. 
 
    »Dann müsste er Sport unterrichten und wäre wahrscheinlich unser nächster Klassenlehrer!« 
 
    Der Tauron ließ Pru langsam zu Boden und sah bedauernd auf sie herunter. 
 
    »Du meldest dich, sobald du in der Schule bist, beim Rektor!«, befahl Herr Jubin ihr streng. 
 
    Immer noch puterrot vor Wut nickte Pru und stampfte davon, um sich hinten anzustellen. 
 
    Bella stöhnte laut auf. »Hoffentlich lassen sie nicht noch mehr in den Fahrstuhl – ich halt's jetzt schon nicht mehr aus.« 
 
    Sie hatte Recht. Die Schüler, die den Fahrstuhl als erste betreten hatten, standen inzwischen an die verspiegelte Wand gedrängt. Dieser Fahrstuhl ließ sich ganz offensichtlich nicht dehnen. 
 
    »Stop! Stop!«, schrie Nuna laut und die Schüler um sie herum stimmten ein. 
 
    »Wir kriegen keine Luft mehr!«, schrie Nuna weiter. Die Schüler, die näher an den Türen standen, gaben das lautstark weiter. Endlich wurden sie von den Tauronen gehört. Sie versperrten den Eingang. 
 
    Mit einem zischenden Geräusch schlossen sich die Türen, als plötzlich eine Hand dazwischen fuhr und sie sich wieder öffneten. 
 
    »Ich muss auch noch mit«, sagte Herr Jubin mit tiefer Stimme ruhig und wies die Schüler am Eingang an, Platz zu machen. Ein Murren machte sich breit, doch gehorchten sie ihm. 
 
    »Das sind zu viele!«, rief Herr Jubin erbost und winkte den Tauronen zu. Zwei von ihnen eilten herbei. 
 
    »Nur fünfhundert, maximal, war die Anweisung. Das hier sind mindestens sechshundert. Hundert müssen wieder raus!« 
 
    »Aussteigen!«, schrien die beiden Tauronen. »Aussteigen, bis wir »Stopp!« rufen!« 
 
    Banja stöhnte auf. »Und was wird aus dem ? Das kann ja noch Stunden dauern...« 
 
    »Wenigstens sterben wir so bis zum Essen nicht an Sauerstoffmangel«, meinte Nuna erleichtert und atmete hörbar ein. Der Fahrstuhl leerte sich und sie konnten sich wieder rühren. 
 
    Herr Jubin stieg ein und stellte sich neben die Tafel mit den zahllosen Knöpfen. Er zückte einen Schlüsselbund, steckte einen besonders kleinen Schlüssel in das Schlüsselloch und drehte ihn um. Gleichzeitig drückte er einen der Knöpfe. Endlich schlossen sich die Fahrstuhltüren mit einem leisen Zischen. 
 
    »Es kann losgehen!«, rief Herr Jubin. 
 
    Der Fahrstuhl ruckte ein wenig. Die Schüler klammerten sich in Erwartung eines gewaltigen Bocksprungs aneinander. Doch nichts dergleichen geschah. 
 
    Stattdessen flog der Fahrstuhl in eleganten Bahnen und weiten Kurven in den Himmel. Er flog so weich, dass die Schüler nicht feststellen konnten, wie schnell er war. 
 
    »Schade, dass man nicht durchgucken kann!«, sagte Nuna bedauernd und meinte die Wände, die nicht durchscheinend waren, wie beim Schulfahrstuhl. 
 
    Sie vermisste den milchigen Blick auf die Wolken und die Sonne. 
 
    »Ja, schade. Aber gut, dass er uns so gar nicht durch rüttelt!«, erwiderte Sophie. 
 
    Nach nur zwanzig Minuten Flug waren sie angekommen. Sie landeten nicht im Fahrstuhlschacht, sondern auf einem der größten Innenhöfe. Dieser Innenhof lag im Nordteil des Luftschlosses, also direkt vor den Schlafräumen der Schüler. Sie mussten nur aussteigen, ihr Gepäck zusammen sammeln und durch das Tor des Nordturms in den Nordflügel laufen, um an ihren Schlafräumen anzukommen. 
 
    Schnell eroberten sie ihre alten Schlafräume zurück, die sie während ihrer gesamten Schulzeit nutzten. 
 
    Nuna ließ sich rücklings auf ihr Bett fallen, Bella setzte sich neben sie. 
 
    Auch Banja machte es sich erst einmal gemütlich. Sophie aber packte ihre Klamotten aus und stapelte sie ordentlich im Wandschrank. 
 
    Banja beobachtete sie ein wenig amüsiert und streckte sich. Dabei stießen ihre Füße an den Bettrahmen. 
 
    »Ich passe kaum noch in mein Bett, wenn ich mich recke!«, stieß sie erstaunt aus. 
 
    Bella stand von Nunas Bett auf und zückte ihren Zauberstab. 
 
    »Crescet!« Sie zielte auf Banjas Bett. Das schüttelte sich ein wenig, dann heftiger und warf Banja runter. Die kollerte unsanft über die Erde. 
 
    »Hej!«, protestierte sie lautstark. 
 
    Nuna lachte auf. 
 
    Banjas Bett wackelte und krachte und reckte sich, um sich schließlich fast zwanzig Zentimeter in die Länge zu strecken. Dann wurde es plötzlich wieder still. 
 
    »Bitteschön!«, sagte Bella und griff sich ihre Tasche, um sie auszupacken. 
 
    »Sag mir doch bitte das nächste Mal vorher Bescheid.«, beschwerte sich Banja und rappelte sich vom Boden auf. Sophie griff ihr unter die Arme. 
 
    »Ok!«, antwortete Bella ungerührt und sortierte weiter ihre Wäsche. 
 
    Sie richteten sich weiter ein. Als sie damit fertig waren, legten sie sich auf die Betten. Nuna und Bella mussten immer wieder von ihren Abenteuern erzählen, bis sie schließlich alle müde wurden. 
 
    »Abendbrot!«, rief Banja entsetzt aus, in Panik, das Essen verpasst zu haben, und schaute auf ihre Uhr. 
 
    Tatsächlich waren inzwischen alle Schüler in die Schule transportiert worden und in ihren Schlafräumen angekommen. 
 
    Es war kurz vor Acht und die Mädchen rappelten sich aus ihren Betten auf, um schnell in den Speisesaal zu laufen. 
 
   


  
 

 Kapitel 2.7 
 
    Unterricht bei Professor Jubin 
 
    Der nächste Morgen begann mit dem Krähen eines Clockers, der auch nicht aufhörte, seinen Weckruf ertönen zu lassen, als alle vier Mädchen schon längst wach waren. 
 
    Wie im letzten Schuljahr auch, warf Nuna mit einem weichen Hausschuh nach dem Vogel, dessen himmelblau-goldgelbes Gefieder einen wolkenlosen Hochsommer-Sonnenaufgang imitierte. Mit empörtem Gegacker durchdrang der Vogel das Glas des geschlossenen Fensters und gelangte so nach draußen. Dabei war sein farbenprächtiges Leuchten im ganzen Zimmer und gleichzeitig auch draußen, vor dem Fenster, zu sehen. Beim Durchdringen von Gegenständen verwandelten sich die Clocker in gleißende Lichtstrahlen, die für ein paar Augenblicke auf beiden Seiten des durchdrungenen Gegenstands zu sehen waren. 
 
    In Windeseile zog sich der beleidigte Clocker in seine Voliere in einem der Innenhöfe im Südflügel zurück. 
 
    Voller Tatendrang sprang Nuna aus ihrem Bett und hüpfte von einem Schatten auf dem Fußboden zum nächsten, um so zum Fenster zu gelangen. Sie riss es auf und atmete tief durch. Die Sonne stand an einem fast wolkenlosen Himmel – sicher würde es ein herrlicher Tag werden. 
 
    Nuna sprang zu ihrem Schreibtisch und kramte ihren Stundenplan, der nur aus einem kleinen, quadratischen Stück Papier bestand, hervor. 
 
    »Sag mir, welche Schulstunde wir haben, Horella!«, befahl sie dem Stundenplan, einer Lufella, die den Schülern von der Mitternachtsschule als Leihgabe überlassen worden war. 
 
    Das Stück Papier begann zu knistern. 
 
    »Es ist Montag, der 31. August. Um Neun Uhr beginnt die Doppelstunde »Menschenkunde« mit Professor Jubin. Bitte pünktlich sein! Bitte pünktlich sein!«, mahnte der Stundenplan mit hoher, sehr eindringlicher Stimme. 
 
    »Ja, wir sind pünktlich!«, antwortete Nuna genervt. 
 
    »Professor Jubin?«, fragte Sophie und bürstete sorgfältig ihr langes Haar, »Wer ist das?« 
 
    »Der Ersatz für Professor Carlotta Cole«, antwortete Bella. 
 
    »Hat in der Menschenschule Englisch unterrichtet...«, ergänzte Nuna. 
 
    »Englisch? Was ist das?«, fragte Banja und räkelte sich genüsslich in ihrem Bett. 
 
    »Englisch heißt eine der Menschensprachen. Gut, dass die uns verstehen, egal, welche Sprache sie gerade sprechen«, meinte Bella. 
 
    »Das ist magisch!«, murmelte Sophie geheimnisvoll und schwang dabei die Haarbürste wie einen Zauberstab. 
 
    Die anderen lachten. 
 
    »Ein Glück, dass sie davon nichts wissen!«, kicherte Nuna, »Die würden glatt durchdrehen.« 
 
    »Du hast es gut, Nuna.« Banja quälte sich endlich aus dem Bett. »Du kennst dich mit den Menschen aus. Da wird der Unterricht bei Professor Jubin für dich ein Klacks sein.« 
 
    »Los, los!«, rief da Bella mit einem Blick auf ihre Uhr, »Sonst kommen wir zu spät zum Frühstück!« 
 
    Sie liefen zusammen in den Waschraum und anschließend zum Frühstück in den Speisesaal. Dort erzählten sie beim Essen ihren Mitschülern, die sie den ganzen Sommer lang nicht gesehen hatten, von ihren Sommerabenteuern. 
 
    Dass Nuna mitgeholfen hatte, ihren Vater zu retten, hatte sich längst herum gesprochen, und so kam sie gar nicht zum Essen, bis sie die anderen auf den Abend im Aufenthaltsraum vertröstete. 
 
    Auch etwas später im Klassenzimmer war die Unruhe groß, als die Tür aufging und ein hagerer, bärtiger Mann mit weißem Zaubererumhang und spitzem, weißen Hut vor die Klasse trat. 
 
    Er breitete die Arme aus. »Kinder, Kinder, was ist das für eine Unruhe hier!«, rief er, um den Lärm zu übertönen. 
 
    Es kehrte etwas Ruhe ein, die Schüler setzten sich auf ihre Plätze. 
 
    »Ruhe! Kinder, setzt euch und lasst mich euch begrüßen!«, rief Professor Jubin weiter. 
 
    Endlich wurde es still. 
 
    »Also, ich bin euer neuer Klassenlehrer, Professor Bernhard Jubin. Ich vertrete Professor Cole, da die eine üble, schlecht heilende Verletzung am Arm hat. Wünschen wir Professor Cole alle gemeinsam gute Besserung!« 
 
    »Gute Besserung, Professor Cole!«, riefen die Schüler laut. 
 
    »Ich bin Meister der weißen Magie mit dem Abschluss der zehnjährigen Meisterschule. Ich werde euch in Menschenkunde und Sport unterrichten. Außerdem bin ich euer Ansprechpartner bei großen Problemen. Kleine Probleme klärt bitte unter euch.«, sprach Professor Jubin weiter. 
 
    Er blinzelte und kraulte seinen Vollbart. Es sah aus, als würde er über etwas nachdenken. 
 
    »Sicher seid ihr so unruhig, weil in den Ferien so vieles passiert ist, von dem ihr bisher nur wenig wisst. Nuna Nocturna hat einiges erlebt, was den ewigen Kampf gegen die schwarze Magie betrifft. Wir werden ihre Erlebnisse deswegen teilweise hier in Menschenkunde und teilweise in Geschichte behandeln.« 
 
    Nuna legte die Stirn in steile Falten und hätte sich am liebsten unsichtbar gemacht. Aufmerksamkeit gegen den Willen ihrer Professoren war sie gewöhnt, aber jetzt zum Unterrichtsgegenstand gemacht zu werden, war doch neu für sie. Außerdem fragte sie sich, wie viel die Erwachsenen wohl über die Zeitmaschine wussten, und dass sie und Bella es gewesen waren, die die Geysiten die Klippe hinunter gelockt hatten. 
 
    Bella sah, wie unwohl Nuna sich fühlte, stieß ihr den Ellenbogen in die Seite, um sie abzulenken und grinste sie schief an. 
 
    »Auch Bella Binster hat einiges erlebt, sie war teilweise in das Geschehen involviert.« 
 
    Bella wurde rot, jetzt stieß Nuna sie in die Seite. 
 
    »Peinlich, oder?«, flüsterte Nuna Bella zu. 
 
    Die nickte. 
 
    »Das muss euch beiden gar nicht peinlich sein«, fuhr Herr Jubin fort, der anscheinend exzellente Ohren hatte. 
 
    »Im Leben der meisten von euch wird etwas geschehen, das für den Lauf der Geschichte wesentlich ist, vieles davon wird sogar in unseren Geschichtsbüchern landen. Nuna und Bella sind da keine Ausnahmen, bei ihnen ist es einfach sehr früh passiert. Und jetzt zum Unterricht.«, sagte Herr Jubin und ließ seinen Blick über die Schüler schweifen, die überraschend ruhig auf ihren Stühlen saßen. 
 
    »Menschenkunde. Warum unterrichten wir an der Mitternachtsschule Menschenkunde?«, fragte Professor Jubin in die Klasse hinein. 
 
    Bella zeigte eifrig auf. 
 
    Herr Jubin nickte in ihre Richtung. 
 
    »Weil sich unser Lebensraum mit ihrem überschneidet, weil es schlechte Menschen gibt, die sich den Gey...«, rasselte sie herunter, wurde aber von Professor Jubin unterbrochen. 
 
    »Stop, lass noch etwas für die anderen übrig. Wie heißt du?« 
 
    »Bella Binster!« 
 
    »Bella Binster – richtig, ich war in eurem Haus, bevor wir zur Befreiung von Nunas Großmutter aufbrachen. Sehr gut, Bella, du hast Recht, in vielen Belangen und auch räumlich überschneiden sich unsere Lebensräume: Die der weißen Magier bzw. der Nocturni und die der Menschen. Weiß jemand weitere Gründe?« 
 
    Wieder nickte er, diesmal in Faustinos Richtung, der sich verlegen meldete. Überrascht sahen ihn seine Mitschüler an. 
 
    »Weil manche Menschen gemeinsame Sache machen mit der schwarzen Magie und auch mit den Warclouds und man nennt sie Battels und sie lassen Nocturni verschwinden.«, sagte Faustino voller Hass. 
 
    »Das mit den Warclouds ist noch nicht belegt, aber richtig, es gibt viele Anhänger der schwarzen Magie unter den Menschen.« 
 
    Jetzt meldete sich Bertram. »Weil wir irgendwann einmal, vor Tausenden von Jahren, eine Familie waren und noch immer ein paar Menschen mit den Nocturni friedlich zusammen leben.«, erklärte er, nickte Bella zu und lächelte sie freundlich an. 
 
    »Richtig, Bertram, das ist ein Aspekt, von dem die wenigsten wissen. Auch das Gute ist bei den Menschen vertreten. Und wie deine Großmutter Helena, die ja ein Mensch ist, leben noch heute einige friedlich und in Nocturni-Familien integriert mit uns zusammen.« 
 
    Professor Jubin sah seine Schüler aufmerksam an. 
 
    »Heute wollen wir uns einzelne, winzige Aspekte des menschlichen Lebens vornehmen. Dazu entlasse ich euch gleich in die Bibliothek. In zwei Stunden sehen wir uns hier wieder, dann werdet ihr per Holograph präsentieren, was ihr erarbeitet habt. Gerne könnt ihr Arbeitsgruppen bilden. Das Thema ist: »Der Mensch – Ein Aspekt von Mythos und Wirklichkeit.« Dieses Thema wird sich durch die nächsten Wochen ziehen, bis sich jeder ein genaues Bild vom Leben der Menschen machen kann. Nennt jetzt bitte Aspekte des menschlichen Lebens, gerne die, über die unwahre Legenden bei den Nocturni kursieren. Nuna Nocturna, welchen Aspekt möchtest du gerne bearbeiten?«, fragte Professor Jubin unvermittelt und sah Nuna in die Augen. 
 
    Nuna sah an die Decke und dachte nach. Sie hatte so vieles mit den Menschen erlebt. Die Weigerung der Menschen, sich mit dem Magischen auseinander zu setzen, war legendär. Sicher wäre das ein spannendes Thema. Oder die Tatsache, dass sie nicht fliegen konnten, und jeden, der es konnte, grausam bestraften. Sie dachte über ihre Zeit an der menschlichen Schule nach, an der auch Professor Jubin unterrichtet hatte. »Fußball!«, entfuhr es ihr da. 
 
    »Fußball? Also: Sport ohne magische Fähigkeiten und Flügel«, Professor Jubin strich sich durch seinen Bart und dachte einen Moment lang nach. »Das gefällt mir, zeigt es doch, wie man sich sportlich betätigen kann, auch, wenn man nicht fliegen kann. Wer möchte mit Nuna eine Arbeitsgruppe bilden?« 
 
    Bella, Banja und Sophie meldeten sich. 
 
    »Das wollte ich machen – Sport bei den Menschen«, platzte Pru wütend heraus. 
 
    »Wir finden ein anderes Thema für dich«, erwiderte Professor Jubin ruhig. »Ok, also eine Vierergruppe mit Nuna, das ist gut. Wer hat ein weiteres Thema?«, fragte Professor Jubin in die Klasse hinein. 
 
    »Mensch und Nocturnus«, sagte Bertram und kassierte dafür einen eiskalten Seitenblick von Faustino. 
 
    »Vielleicht ein wenig allgemein gehalten. Bitte konzentriere dich auf das Zusammenleben von Mensch und Nocturnus und die historische Entwicklung des Auseinanderbrechens der gemeinsamen Gesellschaft.«, antwortete Professor Jubin. 
 
    »Das Zusammenleben von Mensch und Nocturnus«, verbesserte Bertram sich. 
 
    »Findet sich auch für dieses Thema eine Arbeitsgruppe?«, fragte Professor Jubin. Niemand meldete sich, obwohl Bertram sehr beliebt war. Keiner seiner Mitschüler hatte allerdings bisher gewusst, dass er zu einem Viertel Mensch war. In der Klasse herrschte Totenstille. Die Menschen waren bei den Nocturni als zu gewalttätig und kriegsführend verrufen, als dass man gemeinsame Sache mit ihnen machen wollte. Da zeigte Bella auf. 
 
    »Ich würde gerne in beiden Arbeitsgruppen mitarbeiten, jeweils eine Stunde.« 
 
    Lissa und Lilla warfen die langen Haare in den Nacken und tuschelten leise. 
 
    Bertram lächelte Bella an und nickte. 
 
    Faustino stöhnte auf und zischelte: »Streberin!« 
 
    »Du kannst das gerne versuchen, Bella. Aber denk an deine Note, mach bitte keine halben Sachen!«, ermahnte Professor Jubin Bella. 
 
    Nuna schielte ihre Freundin neugierig von der Seite an. 
 
    Die spürte den Blick und errötete. »Er ist so nett und keiner will mit ihm arbeiten... Außerdem hat er uns nicht verraten, als wir auf dem Crunk-Konzert waren!« 
 
    Nuna nickte. »Versteh ich ja. Er ist wirklich sehr nett. Und er sieht sehr gut aus und ist sehr sportlich!«, konnte sie es sich nicht verkneifen, ein wenig zu sticheln. 
 
    Bella stach ihr wieder den Ellenbogen in die Seite. 
 
    »Lass mich!« 
 
    Nuna lachte leise auf. 
 
    »Schwarze Magie!«, rief da Faustino in die Klasse. 
 
    »Der Mensch und die schwarze Magie... hm, ein gutes Thema, aber ebenfalls etwas allgemein. Wie wäre es, wenn du die Battels darstellst? Ihre Beweggründe, ihre Herkunft, ihre Geschichte, ihr Dasein?«, fragte Professor Jubin. 
 
    »Die Battels. Mach ich. Mach ich alleine!« Faustino, der daran gewöhnt war, von seinen Klassenkameraden gemieden zu werden, fragte gar nicht erst, ob jemand mit ihm zusammen arbeiten wollte. Er war einverstanden mit dem Thema und kritzelte schnell mit, was Professor Jubin sagte. 
 
    Lissa und Lilla meldeten sich. Professor Jubin rief sie auf. 
 
    »Ernährung des Menschen!«, riefen sie beide wie aus einem Mund. Spontan meldeten sich Netti, Matze und Laetitia, um mit den Zwillingen eine Arbeitsgruppe zu bilden. 
 
    Manja, Erika, Basti und Olof fanden sich zur Arbeitsgruppe »Fortbewegungsmittel des Menschen« zusammen. 
 
    Prudentia war noch immer zornesrot, als Professor Jubin sich ihr wieder zuwandte. 
 
    »Der Mensch als Drachentöter – wie wäre es mit diesem Thema?« 
 
    Prudentia war offensichtlich begeistert und nickte. Ihr schlossen sich Lenny, Heidrun, Mickey und Loona an, die Pru zwar nicht leiden konnten, aber keinen eigenen Einfall für ein Hologramm hatten. Professor Jubin notierte sich Namen und Themen und nickte zufrieden. 
 
    »Das ging schnell. Eine schöne, kleine Themenauswahl habt ihr da getroffen. Jetzt begebt euch, ohne die anderen Klassen zu stören, zu Fuß in die Bibliothek und erarbeitet eure Hologramme! Wir sehen uns in zwei Stunden hier im Klassenraum wieder.« 
 
    Die Schüler brachen leise murmelnd auf in den Ostturm des Luftschlosses und verteilten sich in der Bibliothek. Nuna, Bella, Sophie und Banja liefen sofort unter das gläserne Dach, dorthin, wo die Botschaft in den perlmutteichenen Tisch geritzt war. Kaum hatten sie sich niedergelassen, kam Pru an den Tisch gestürzt. 
 
    »Weg hier – das ist unser Tisch!«, rief sie und rempelte Nuna an. Die lief rot an vor Wut, riss sich aber zusammen, weil sie nicht wollte, dass ihre Arbeitsgruppe die Bibliothek verlassen musste.   
 
    Lenny, Heidrun, Mickey und Loona kamen über die hölzerne Treppe hinter Pru her geschlichen. Offensichtlich war ihnen die Szene peinlich. Lenny griff Prudentias Oberarm und versuchte, sie vom Tisch weg zu zerren. 
 
    »Komm schon, ist doch total egal, wo wir arbeiten.«, beschwichtigte er sie. 
 
    Zornig riss Pru sich los. »Lass mich los! Du hast sie wohl nicht mehr alle!« 
 
    »Pst!«, machte Bella energisch. »Seid ruhig, sonst schmeißen sie uns alle raus.« 
 
    Und schon kam Lille Lillebror zwischen den Bücherregalen hervor geschwebt. 
 
    »Werdet ihr wohl still sein? Sonst muss ich euch augenblicklich aus der Bibliothek entfernen! Was ist denn das Problem?«, fragte er streng und wackelte dabei erzürnt mit dem Kopf. 
 
    Die Schüler schwiegen. Pru zog die Schultern hoch, drehte sich wortlos um und marschierte davon. Lenny, Heidrun, Mickey und Loona liefen erst hinterher, ließen sich dann aber am nächstgelegenen Tisch nieder. Als Pru merkte, dass sie ihr nicht mehr folgten, schlich sie zu ihrer Gruppe zurück. Endlich herrschte Ruhe. 
 
    Lille Lillebror verschwand wieder zwischen den Regalen, nicht, ohne noch einmal drohend den Zeigefinger zu heben. 
 
    Die Schüler verteilten sich über die Etagen der Bibliothek an verschiedenen Tischen. Endlich kehrte Ruhe ein. Die wurde aber jäh unterbrochen, als aus einem der riesigen Bildbände, die Manja, Erika, Basti und Olof wälzten, ein lautes, eindringliches Tuten drang. Die vier kicherten, anscheinend hatten sie eines der vorsintflutlichen Fortbewegungsmittel der Menschen entdeckt und ließen es nun über den hölzernen Arbeitstisch fahren. 
 
    Sofort tauchte Lille Lillebror wieder zwischen den Regalen auf. »Jeder, der Lärm macht, fliegt sofort raus! Dann könnt ihr bei Professor Jubin eure Sechsen abholen.« Mit dieser Drohung sorgte er endgültig für Ruhe. 
 
    Nach einer Stunde Arbeit ohne weitere Störungen wechselte Bella wie angekündigt an Bertrams Tisch. Sie steckten die Köpfe zusammen und raschelten eifrig mit den papiernen Seiten der Bücher. 
 
    Noch eine Stunde später kehrten die Schüler in ihr Klassenzimmer zurück, fünf- bis zehnminütige Hologramme in ihren Holographen gespeichert. 
 
    Noch bevor sie sich gesetzt hatten, kam Professor Jubin herbei geeilt. Er schnappte sich den Lehrerstuhl und setzte sich mitten zwischen die Schüler in den Klassenraum. 
 
    »Bitte setzt euch, Kinder. Bella räumt bitte das Lehrerpult zur Seite und Faustino beginnt mit seiner Präsentation.« 
 
    Bella schwang ihren Zauberstab und dirigierte das Pult unter eines der Fenster. 
 
    Den Holographen unter dem Arm trottete Faustino nach vorne vor das große, schimmernde Pult aus Perlmutteiche. 
 
    Faustino legte seinen Holographen auf den Boden und dunkler Rauch stieg auf. Er verdichtete sich zu einer riesigen, schwarzen Wolke, die immer größer und bedrohlicher wurde. Sie hing so schwer von der Decke, dass sie fast die Köpfe der Schüler berührte. Faustinos grüne Haare schillerten wild im künstlichen Licht der Deckenlampe. 
 
    »Die Battels!«, begann Faustino jetzt, »Die Battels sind bösartige, grausame Menschen. Die versuchen, schwarze Magie zu praktizieren. Die sind aber zu mickrig und zu dumm um richtig zu zaubern. Die schließen sie sich deswegen den schwarzen Magiern an. Ihre Körper sind schwach und ihre Köpfe sind leer.« 
 
    Nuna gluckste in sich hinein – wie recht er doch hatte! 
 
    In diesem Moment erhoben sich zuerst leise, dann immer lautere Geräusche. Es klang, als würde ein erbitterter Kampf geführt. Laute Schmerzensschreie erfüllten das Klassenzimmer. Es war ohrenbetäubend. 
 
    Faustino drückte einen Knopf seines Holographen und die Geräusche wurden wieder leiser. Die schwarze Wolke, die unter der Decke des Klassenzimmers schwebte, lichtete sich nach und nach an einigen Stellen vor dem Pult und die Umrisse einer Hütte waren zu erkennen. 
 
    Die Umrisse wurden deutlicher und Nuna erkannte, dass diese Hütte provisorisch aus Brettern zusammen gezimmert war. 
 
    Sie riss die Augen auf und rief: »Die winzige Hütte!« 
 
    Faustino nickte und fuhr fort: »Die Battels schließen sich  den machtgierigen, grausamen Geysiten und den Tauronen an, sind aber nur so was wie Sklaven.« 
 
    Jetzt lichtete sich die Wolke weiter und einzelne Gestalten waren zu erkennen. Einige davon trugen mächtige, gebogene Hörner, andere hatten schwarze, lederne Flügel und lange Krallen an den Händen. In den riesigen, grau-schwarzen Wolkengebilden begannen nun, tiefrote Höllenfeuer zu lodern. Bedrohlich flackerten sie über den Köpfen der Schüler, die zusammenzuckten und sich über ihre Pulte beugten. 
 
    Nuna verstand die Welt nicht mehr. Woher wusste Faustino, wie es vor der winzigen Hütte aussah? Warum hatte er sich ausgerechnet diesen Ort für seine Präsentation ausgesucht? Was wusste er über die Schlacht vor der winzigen Hütte? Aufgeregt beugte sie sich vor, um kein einziges Wort zu verpassen. 
 
    Da zeichnete sich ein riesiges, insektenhaftes Gesicht über den Schülern ab und wurde immer plastischer und bedrohlicher. Es öffnete und schloss mit einer schrecklichen Grimasse den Mund unter den großen Insektenaugen. Eine krallen-bewehrte Hand, so groß wie das hölzerne Lehrerpult, fuhr haarscharf an den Schülern vorbei durch das Klassenzimmer. Speichel troff über die schwarzen Lippen aus dem Geysitengesicht, das über den Schülern hin und her schwang. 
 
    »Igitt!«, sagte Sophie angewidert und wischte sich den stinkenden Geysitenspeichel aus den Haaren. 
 
    Zwei riesige, schwarze Finger, deren Krallen so lang waren wie ein Zauberstab, griffen zu. Sie erwischten Netti am Kragen und hoben sie samt Stuhl hinter dem Schülerpult hervor bis an die Decke des Klassenzimmers. 
 
    »Aah!«, entfuhr es Netti, die sonst nicht besonders ängstlich war. Wütend schlug sie mit den Flügeln. 
 
    Professor Jubin sah Faustino prüfend an. Dann nickte er und rief gegen den Lärm an: »Schönes Hologramm – auch, wenn es eigentlich um die Battels, nicht die Geysiten geht! Netti, du weißt, dass es nicht echt ist, also keine Panik! Fahr fort, Faustino!« 
 
    Natürlich wusste Netti, dass das Hologramm harmlos war, trotzdem war sie überhaupt nicht damit einverstanden, dicht unter dem stinkenden Gesicht eines Geysiten zu baumeln, ob echt oder nicht. Sie zappelte und zappelte, bis ihre Bluse am Kragen riss und sie zu Boden stürzte. Der Sturz kam so unerwartete, dass sie ganz vergaß, weiter mit den Flügeln zu schlagen. Sie stürzte auf ihr Pult, das krachend nachgab und in sich zusammenbrach. Netti fiel zu Boden, mitten zwischen die Trümmer. Die Zwillinge halfen ihr auf und nahmen sie mit ihrem Stuhl in ihre Mitte. Als es wieder ruhig war im Klassenraum, fuhr Faustino ungerührt fort: 
 
    »Die Battels haben Nocturni entführt zusammen mit den Geysiten. Und die Tauronen kämpfen auch für jeden, der sie bezahlt, die Bastarde! Die machen da mit. Die alle zusammen haben auch Nunas Familie entführt und nach Infernum verschleppt. Und die arbeiten wahrscheinlich auch mit den Warclouds zusammen, die auch friedliche Nocturni und weiße Magier verschleppen«. Hier machte Faustino eine Pause und schniefte geräuschvoll. 
 
    Wieder schwor sich Nuna, in diesem Schuljahr netter zu Faustino zu sein. Sie nickte ihm zu. 
 
    Er sah das und nickte zurück. 
 
    Vor dem Lehrerpult erschien jetzt eine Gruppe zerlumpter, schwarz gekleideter Gestalten, die offensichtlich menschlich waren: Die Battels! 
 
    »Die Battels unterstützen jeden, der was Böses will. Von den Geysiten lernen die ein paar einfache Zaubertricks. Die kehren dann zum Teil auch zu den Menschen zurück und verbreiten da das Böse. Da werben sie noch mehr Menschen an, damit die irgendwann die Weltherrschaft übernehmen können. Die Herrschaft des Bösen ist ihr Ziel!« 
 
    Faustino verstummte und sah verunsichert zu Professor Jubin, der freundlich lächelte. 
 
    »In Ordnung, Faustino, so weit, so gut. Du hast einige sehr wichtige Fakten aufgegriffen und das Ganze optisch anschaulich präsentiert. Es fehlen leider einige historische Einzelheiten, daher ist es nicht mehr als eine Vier plus. Aber ich denke, damit kannst du ganz zufrieden sein.« 
 
    Faustino war zufrieden! Er grinste breit und schaltete dann seinen Holographen wieder aus, klemmte ihn sich unter den Arm und setzte sich auf seinen Platz. 
 
    Die anderen klopften zustimmend auf ihre Pulte und spendeten so Beifall. 
 
    »Öffnet bitte die Fenster, Kinder, damit diese muffige Wolke abziehen kann. Bitte installiere für die nächste Präsentation ein Work-Off, damit wir nicht jedes mal den Klassenraum von deiner Präsentation reinigen müssen, Faustino. Das ist ab diesem Schuljahr Pflicht. Wer dazu Fragen hat, kann sicher Hilfe von Bella Binster bekommen«, wies Professor Jubin die Schüler an. 
 
    Bella nickte, während Faustino mit den Armen wedelnd um die Pulte herum sprang, um die immer noch blutrot flackernde Wolke aus den Fenstern zu treiben. Die anderen taten es ihm nach und so brach ein riesiger Tumult aus. 
 
    »Setzen! Bitte wieder setzen! Habe ich gesagt, dass ihr aufstehen dürft?«, rief Professor Jubin erzürnt. Er schwang seinen Zauberstab, trieb die Wolke samt Geysitengesicht aus den offenen Fenstern und reinigte so das Klassenzimmer von den Überresten von Faustinos Präsentation. Die Schüler stürmten auf ihre Plätze zurück, nachdem sie die Fenster wieder geschlossen hatten. Von außen presste sich das Geysitengesicht noch einige Momente an die Fensterscheiben und zog dabei eine schreckliche Grimasse, bis es sich endlich auflöste und mit der inzwischen über dem Luftschloss hängenden dichten Wolkendecke verschmolz. 
 
    »Das Zusammenleben von Mensch und Nocturnus« passt inhaltlich sehr schön zu Faustinos Thema. Wir fahren also damit fort.«, befahl Professor Jubin mit gekrauster Stirn, als es endlich wieder ganz still war. 
 
    Bella und Bertram traten nach vorne und positionierten beide Holographen mit einigem Abstand nebeneinander auf dem Boden. 
 
    »Das Zusammenleben von Mensch und Nocturnus«, begann Bertram. 
 
    »Vor langer, langer Zeit, vor fast hunderttausend Jahren, haben Mensch und Nocturnus friedlich zusammengelebt«, fuhr Bella fort. 
 
    Aus beiden Holographen stieg weißer Rauch auf. Der aus Bellas Holograph formte sich zu einer menschlichen Frau, der aus Bertrams zu einem Nocturnus. Beide standen aufrecht mit hängenden Armen und schauten unbewegt in die Klasse. Der Nocturnus hatte wunderschöne, silbrig glitzernde Flügel und lange, silbrig-graue Haare. Er trug ein weites, weißes Gewand. Die Frau war dunkelhäutig und hatte lockige, schwarze Haare, die ihr bis über den Rücken reichten. Sie war gekleidet mit einem langen Gewand aus dünner Tierhaut. Die beiden waren etwa gleichgroß. Jetzt begannen sie, sich um ihre eigene Achse zu drehen, einer links-, einer rechtsherum, bis sie sich ins Gesicht sehen konnten. Ihre Gewänder wehten bei der Drehung um sie herum, als würde ein sanfter Wind wehen. Schließlich blieben sie ruhig stehen und reichten sich die Hände. 
 
    »Der Mensch war gerade aus Afrika ausgewandert und bevölkerte nach und nach den Rest der Welt. So drang er in den Lebensraum der Nocturni ein, die sich mit ihm anfreundeten, obwohl die Lebensweise der Menschen primitiv war«, erklärte Bertram. 
 
    Während er sprach, wurde die Hautfarbe der Frau immer heller und ihre Haare färbten sich blond. 
 
    »Die Fähigkeiten des Menschen reichten noch nicht weit, und so verhalfen die Nocturni ihm nach und nach dazu, das Feuer effektiver zu nutzen und technische Hilfsmittel zu entwickeln. Unter anderem haben die Nocturni die Pyramiden konstruiert und auch viele andere, historische Baudenkmäler. Sie haben den Menschen geholfen, mathematische und physikalische Formeln zu entwickeln. Am Anfang allerdings war das Rad!«, fuhr Bella fort. 
 
    Die Menschenfrau und der Nocturnus hockten sich auf ihre Holographen und machten zwischen sich ein Feuer, dessen hohe Flammen hell loderten. Dann erschienen ein Hammer und ein Amboss und der Nocturnus begann, ein Eisen im Feuer zu schmieden. Die Frau schwang einen großen Hobel und bearbeitete damit ein langes Stück Holz. Aus den Teilen, die die beiden bearbeiteten, fügte sich etwas Undefinierbares zusammen, das sich dann zu einer Kutsche formte. Nocturnus und Menschenfrau schwangen sich auf den Bock des Wagens. Zwei feurige, geflügelte, vor den Wagen gespannte Rappen stiegen aus dichten, dunkelgrauen Nebelschwaden auf. Sie schlugen mit ihren langen, pechschwarzen Schweifen und schüttelten die wilden Mähnen. Sie stiegen, bis die Menschenfrau mit einer Peitsche knallte. Die Pferde galoppierten los und der Wagen setzte sich ruckartig in Bewegung. Er erhob sich schaukelnd in die Luft und raste ohne Vorwarnung über die Köpfe der sich wieder duckenden Schüler hinweg. Ein Raunen ging durch die Klasse. Die Menschenfrau lenkte geschickt die geflügelten Pferde um die Ecken des Klassenzimmers. Der Wagen aber knallte krachend gegen eine Wand, fing sich wieder, flog dann um noch eine Kurve und noch eine und gelangte so schaukelnd zurück auf seinen Platz vor der Klasse, wo er zum Stehen kam. Dort zerfiel er noch in der Luft scheppernd in seine Einzelteile. Nocturnus und Menschenfrau fielen zu Boden, landeten stehend und fanden sich mitten in einem Trümmerhaufen wieder. Sie machten ein paar Schritte aus ihm heraus und stellten sich erneut vor die Klasse auf ihre Holographen - gerade noch rechtzeitig, denn die Einzelteile des Wagens kamen nicht still zum Liegen, sondern schichteten sich mit lautem Klappern zu einem Scheiterhaufen. Ein gesplittertes Stück Holz sprang auf ein anderes und noch eines wieder darauf und so weiter. Schließlich war der Haufen fast drei Meter hoch, das war die Hälfte der Höhe des Klassenzimmers. Nocturnus und Menschenfrau standen wieder ruhig, zur Klasse gewandt, nebeneinander. 
 
    Bertram nickte. »Im Mittelalter aber geschah etwas Furchtbares: Die weißen Magier und die menschlichen weisen Frauen wurden verfolgt und sollten ausgerottet werden und mit ihnen die Nocturni. Alle Beweise ihrer Existenz wurden vernichtet. Sämtliche Schriftstücke, Zeichnungen und Gemälde wurden verbrannt. Es wurde strengstens untersagt, über sie zu sprechen. Selbst der Minnegesang über sie wurde verboten. Zu mächtig waren die Magier und Nocturni, zu viel Einfluss hatten die weisen Frauen. Sie wurden von ihren eigenen Leuten, von ihren eigenen Familien verraten und im Schlaf mit einem bösen Zauber belegt. Schwarze Magier im Priestergewand, die sich bis in die oberste Hierarchie der Kirche gedrängt hatten, lähmten sie und ließen sie auf die Scheiterhaufen schleppen. Die Menschen, die nicht ahnten, dass sie so den Weg frei machten für noch mehr Magie, diesmal allerdings schwarze, wollten sich endlich von den Magiern, Nocturni und weisen Frauen befreien und die Mächtigsten sein.« 
 
    Jetzt packte die holographierte Menschenfrau den hilflos mit seinen Flügeln schlagenden Nocturnus und zerrte ihn an den Haaren auf den Scheiterhaufen. Kaum war sie wieder herunter geklettert, stand der Haufen plötzlich in Flammen. Der Nocturnus breitete langsam seine Arme und Flügel aus und sah zum Himmel. Er brannte lichterloh. Sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schmerzensschrei. Die Menschenfrau aber schürte das Feuer und tanzte wild darum herum. Ihre Haare waren rußgeschwärzt und standen ihr zu Berge, sie lachte kreischend. Es stank ganz widerwärtig nach verbranntem Fleisch. Die Schüler rümpften die Nasen und hielten sie sich zu. 
 
    »Durch den Mund atmen, liebe Schüler!«, gab Professor Jubin die Anweisung, damit der Gestank erträglicher wurde. 
 
    »Das Wissen um die Nocturni und die Magie verschwand, als hätte es beides nie gegeben. Nur wenige Tausend Nocturni überlebten und ebenso nur wenige weiße Magier. Ihre Familien hatten sie rechtzeitig gewarnt und wurden dafür teilweise selber verbrannt. Die verbliebenen Nocturni und weißen Magier zogen sich ins sichere, den Menschen unbekannte Fastigium zurück und bevölkerten erst viel später auch wieder andere, von Menschen unberührte Landstriche. Im Norden Europas haben die Menschen weniger Berührungsängste mit dem Magischen, zumindest glauben sie dort an die Existenz von Elfen, Zwergen, Hexen und Gnomen. Deswegen findet man dort sehr viele magische Wesen«, erzählte Bella mit traurigem Gesicht. 
 
    Bertram fuhr fort: »Ein paar menschliche weise Frauen überlebten ebenfalls und suchten gemeinsam mit ihren Söhnen und Töchtern die Nähe der Nocturni und der weißen Magier. Diese boten ihnen Schutz. So kamen wieder viele Beziehungen zwischen den verschiedenen Arten zustande, die bis heute friedlich sind und unzählige begabte weiße Magier, in jedem Falle aber uns zugewandte Hybride und Mischlinge zeugen.« 
 
    Der Scheiterhaufen war bis auf den Klassenboden niedergebrannt. Der Nocturnus machte zerzaust und rußgeschwärzt ein paar Schritte nach links und nach vorne und stand nun wieder auf Bertrams Holographen. Die Menschenfrau trat nach rechts und positionierte sich auf Bellas Holographen. Beide lächelten und reichten sich erneut die Hände. Der Ruß verschwand und der Nocturnus erschien wieder in seiner ganzen, schillernden Schönheit. Die Haare der Menschenfrau schimmerten golden. Auch sie trug nun ein weißes, wallendes Gewand. Vor ihren Füßen spielten drei Kleinkinder, alle in weiß gekleidet. Eines trug einen spitzen Magierhut, eines hatte Nocturni-Flügel, das dritte schien menschlich zu sein. 
 
    Schließlich lösten sich die Kinder in einem weißen Nebel auf. Hand in Hand verbeugten sich Menschenfrau und Nocturnus vor der Klasse, und verschwanden dann wieder in ihren Holographen. 
 
    Einen Augenblick lang herrschte Stille im Klassenzimmer, dann trommelten die Schüler auf ihre Pulte. 
 
    Unsicher starrte Bella Professor Jubin an und trat von einem Fuß auf den anderen. 
 
    »Wir wollten eigentlich noch mehr machen, aber sie wäre sonst zu lang geworden...«, mit diesen Worten versuchte sie wohl, einem kritischen Kommentar zuvor zu kommen. 
 
    Professor Jubin aber trat vor und klatschte in die Hände: »Exzellente Animation! Meine Sorge, du könntest dich verzetteln, war unbegründet! So reduziert und doch anschaulich... Natürlich gibt es noch Vieles, was man zu dem Verhältnis zwischen Mensch und Nocturnus sagen könnte, aber das Wichtigste wurde herausgearbeitet. Und natürlich muss bei einem so kleinen Format gekürzt werden. Ihr beide habt die wichtigsten Ereignisse schön dargestellt. Eine Eins plus für jeden von euch. Bitte setzt euch!« 
 
    Bella und Bertram grinsten sich an und schlugen ein, was eigentlich in der Klasse verboten war, da dieses Zeichen einer menschlichen Subkultur entsprang. Professor Jubin tat aber so, als hätte er nichts gesehen und las das nächste Thema vor: 
 
    »...Mittelalter – da passt »Der Mensch als Drachentöter«. Prudentia, Lenny, Heidrun, Mickey und Loona kommen bitte nach vorn.« 
 
    »Lenny soll das machen«, brummelte Prudentia. 
 
    »Lenny soll vortragen? Und was macht ihr in der Zeit?« 
 
    Prudentia zuckte mit den Achseln. 
 
    »Aber ihr habt alle zusammen diese Präsentation erarbeitet?«, fragte Professor Jubin bohrend. 
 
    Die Fünf nickten zögernd. 
 
    »Wurde das bisher so gehandhabt, dass nur einer aus der Gruppe präsentiert? Wir haben ja gerade bei Bella und Bertram gesehen, wie schön es klappen kann, wenn man eine Präsentation splittet.« 
 
    »Das wussten wir nicht. Und...«, erwiderte Lenny. 
 
    »Und was?«, fragte Professor Jubin zurück. 
 
    Lenny zögerte. 
 
    »Wehe!«, zischte Pru, stellte sich dicht neben ihn und stieß ihm ihren Ellenbogen in die Seite. 
 
    »Nichts und«, sagte Lenny, »Soll ich jetzt anfangen?« 
 
    »Er wollte sagen, dass Pru sowieso nicht mitgearbeitet, sondern nur rumgestänkert hat«, erklärte Heidrun trocken. Dem biestigen, drohenden Blick von Pru wich sie nicht aus, sie starrte einfach zurück. 
 
    Professor Jubin runzelte wieder die Stirn. 
 
    »Ist das so, Prudentia? Ich dachte, wir hätten ein Thema gefunden, für das du dich begeistern kannst?« 
 
    Pru wurde rot. »Die haben uns nicht an den Tisch gelassen...«, stammelte sie. 
 
    »An den Tisch? An welchen Tisch? War dann kein Tisch mehr frei oder was war das Problem?«, fragte Professor Jubin, irritiert über Prus Starrsinn. 
 
    Pru schüttelte wütend den Kopf. Jetzt tat der so, als hätte sie sie nicht alle – das würde sie ihm heimzahlen... 
 
    »Also gut, dann kommen eben Lenny, Heidrun, Mickey und Loona nach vorne. Prudentia bekommt eine eigene Aufgabe, deren Thema ich ihr am Ende des Unterrichts mitteilen werde. Du wirst deine Präsentation dann am nächsten Montag halten. So hast du endlos Zeit, dich vorzubereiten. Ich erwarte allerdings dafür auch eine entsprechende Qualität. Die anderen hatten schließlich nur zwei Stunden für die Vorbereitungen.« 
 
    Puterrot vor Wut ließ sich Pru auf ihren Stuhl fallen. Als Heidrun auf dem Weg nach vorne an ihr vorbei kam, versuchte sie, ihr ein Bein zu stellen. 
 
    Heidrun sah den Fuß aber rechtzeitig und grinste. »Mehr hast du nicht drauf?« 
 
    Nuna stieß Bella leicht an. »Wusste gar nicht, dass Heidrun so cool ist, du?« 
 
    Bella schüttelte den Kopf. »Wird ja auch Zeit, dass wir anderen uns gegen Pru zusammen tun«. 
 
    Nuna nickte. 
 
    »Der Mensch als Drachentöter!«, begann Heidrun und übertönte mit ihrer klaren Stimme das Murmeln in der Klasse, während Lenny seinen Holographen auf dem Boden positionierte. 
 
    Doch hier unterbrach Heidrun sich. Die Vier steckten plötzlich die Köpfe zusammen und tuschelten. 
 
    »Was ist los? Warum geht es nicht weiter?«, fragte Professor Jubin ungehalten. 
 
    Heidrun nickte. »Wir haben uns nur kurz abgesprochen, wer was präsentieren soll.« 
 
    »Ok! Seid ihr jetzt so weit? Dann los!«, forderte Professor Jubin sie auf. 
 
    Heidrun fuhr fort, während Nebel aus Lennys Holographen aufstieg. »Die Herkunft des Drachen: 
 
    Der Drache, auch genannt »Der Lindwurm«, ist ein uraltes Geschöpf, älter als Nocturnus und Mensch zusammen.« 
 
    Der Nebel manifestierte sich in einem in allen nur erdenklichen Grün- und Blautönen schimmernden, riesigen Drachen, dessen Kopf fast an die sechs Meter hohe Decke stieß. Er schwang den langen Hals mit dem großen Kopf darauf unruhig hin und her und riss dabei einen Teil der Deckenbeleuchtung ab, die krachend zu Boden stürzte. Nur mit Mühe konnten sich die vier Vortragenden springend retten. 
 
    Dennoch fuhr Heidrun, noch auf einem Bein balancierend, ungerührt fort: 
 
    »Zu Anfang gab es nur den Lindwurm, der heute längst vollständig ausgestorben ist. Er war von oben grün und von unten blau. Das waren seine Tarnfarben. War er am Boden, dann verschwamm er mit der grünen Vegetation unserer Vorzeit, war er in der Luft, war er gegen den blauen Himmel nicht zu erkennen. Dass er Feuer spucken konnte, ist ein Mythos und frei erfunden. Erst viel später gab es Drachenarten, deren Atem glühend heiß war und an Höllenfeuer erinnerte. 
 
    Frei und unbeschwert lebte der Lindwurm wild in einem unberührten Lebensraum, ernährte sich von kleineren Tieren wie Vögeln, Rindern, Schafen usw. Auf die Mensch...« 
 
    Hier brach Heidrun plötzlich ab, weil ihr Lenny in die Seite stieß. Im Hintergrund erschienen einzelne Rinder und Schafe, auf die sich der Riesendrache mit Getöse und wildem Schlagen seiner relativ kurzen Flügel stürzte. Wieder mussten sich die vier Schüler in Sicherheit bringen. Dann beruhigte sich der Lindwurm und verspeiste genüsslich eines der erbeuteten Rinder. Das Blut des Rindes floss in Rinnsalen über den Holzfußboden und bildete um die Schuhe der vortragenden Schüler herum Pfützen. Angewidert trat Heidrun von einem Fuß auf den anderen. 
 
    Lenny fuhr mit der Präsentation fort: 
 
    »Mensch und Drache: 
 
    Auf die Menschenjagd begab der Drache sich normalerweise nicht, anscheinend schmeckten die nicht oder waren zu dünn. Zu Anfang hielten die Menschen den Lindwurm für eine Gottheit und opferten ihm regelmäßig Nutztiere. Doch nach und nach verloren sie den Glauben. Die Ein-Gott-Religion ersetzte die Vielgötterreligion und so wurde aus der Gottheit Lindwurm ein feindliches, gewalttätiges Lebewesen, das den Menschen das Vieh raubte. Auch entwickelten die Menschen immer mächtigere Waffen wie z.B. metallene Schwerter. Nun fühlten sie sich stark genug, gegen den Lindwurm zu kämpfen. Sie verteidigten aber nicht nur ihr eigenes Leben und das ihrer Herden, sondern versuchten, den Drachen auszurotten, um die Gefahr für immer zu bannen. Der Lindwurm hatte sich in den Jahrtausenden weiterentwickelt. Es gab ihn nun, da er nur noch »Drache« hieß, in den verschiedensten Farben, Größen und auch Formen.« 
 
    Neben dem Lindwurm erschienen nun bunte, nur schafsgroße Drachen in allen Formen. 
 
    Lenny verstummte und Mickey, der seine Unsicherheit nur beim Sport vergaß, trat ein paar Schritte vor. 
 
    Mit leiser, leicht zitternder Stimme setzte er den Vortrag stockend fort: 
 
    »Der Einfluss des Nocturnus auf die menschliche Drachenjagd:« 
 
    An dieser Stelle trat ein mit einem Schwert bewaffneter Mann neben den großen Lindwurm und hieb auf seinen Hals ein. Dunkelgrünes Blut floss in Strömen. Der Lindwurm setzte sich verzweifelt zur Wehr, wurde aber immer schwächer. 
 
    Mickey sprach weiter: 
 
    »Die menschlichen Drachentöter zogen durch die Welt und in die entlegensten Gegenden, um den Drachen aufzuspüren und zu vernichten. Es war abzusehen, dass die Drachen dank dieser Vernichtungsaktion aussterben würden. Der hohe Rat der Nocturni und weißen Magier arbeitete ein Dekret zum Schutz der verbliebenen Drachen aus. Man war sich sicher, mit der Zustimmung der Kirche und der Höfe rechnen zu können. Doch das Gegenteil geschah: Es wurden hohe Belohnungen auf den Tod jedes Drachen ausgesetzt. Blutrünstig forderten die hohen Herren die Köpfe der Drachen und das Blut, das sie trinken wollten, um sich zu stärken und ihr Leben zu verlängern. Nur wenige Jahre später begann die sogenannte »Hexenverfolgung«, in deren Verlauf Nocturni und weiße Magier jeden Einfluss verloren. Genau wie die Drachen, genau wie alles Magische und Mythische, sollten auch sie ausgelöscht werden!« 
 
    Der Lindwurm lag nun regungslos und blutüberströmt auf dem Dielenboden des Klassenzimmers. 
 
    Mit zitternden Knien machte Mickey ein paar Schritte zurück und ließ Loona vor. Die grinste erst in die Klasse und machte eine angedeutete Verbeugung, bevor sie begann. 
 
    »Mythos Drache der Gegenwart: 
 
    Als die Drachenjagd durch das Nocturnus-Dekret längst verboten war, setzten die Menschen also die Jagd fort, bis auch der letzte Drache von der Erdoberfläche verschwunden war. Die überlebenden weißen Magier taten alles, um auch das Überleben der Drachen zu ermöglichen. Allerdings sind die meisten Maßnahmen dazu geheim, damit der Mensch nichts darüber erfahren kann. 
 
    Nur dem hohen Rat ist bekannt, wie viele Drachen noch existieren und wo sie sich aufhalten. Ein moderner Mythos spricht von einer Drachenschule, die sich unter der Erde befinden soll. Ein anderer behauptet, dass die Miniaturdrachen im Museum für magische Artefakte echte Drachen sind, die von den Meistern der weißen Magie verkleinert wurden, damit ihr harmloses Aussehen und Dasein ihr Leben rettet. Einzig und allein der Aufenthaltsort von Greysolf, der in einem riesigen Glaskäfig in der Halle des Kaufhauses Dragolds vor sich hin vegetiert, ist bekannt.« 
 
    Der tote Lindwurm verschwand und an seiner Stelle erschien ein gläserner Käfig, in dem, stark verkleinert, der graue Greysolf saß, übellaunig mit dem Schwanz und dem überlangen Hals schlagend. 
 
    Loona fuhr fort: 
 
    »Zwar gibt es in Dragolds einmal im Jahr eine Drachenversteigerung, dabei handelt es sich aber um zahme Zuchtdrachen, die unter schärfsten Artenschutzbestimmungen zu Höchstpreisen verkauft werden. Diese Drachen entstammen einer Kreuzung aus Greysolf und Mennosit, einem harmlosen, riesigen, bunten Wurm. Sie können sich nicht vermehren und werden als Haus-, Familien- und Wachdrachen gehalten. Wo sie gezüchtet werden, ist nur dem hohen Rat und den Züchtern bekannt.« 
 
    Die vier traten vor und schauten Professor Jubin erwartungsvoll an. Der nickte und wiegte dann den Kopf hin und her, als wäre er unschlüssig. 
 
    Die Vier scharrten enttäuscht mit den Füßen, Heidrun räusperte sich. 
 
    »Ihr habt, gemessen an der Kürze des Formats, sehr viele Faktoren aufgegriffen und anschaulich in Worte gefasst. Ich sehe allerdings Schwächen in der Visualisierung – und das sage ich nicht wegen der kaputten Lampe. Außerdem habt ihr mehr oder weniger verschwiegen, dass auch die Nocturni Drachen getötet haben. Zum Beispiel hättet ihr vom letzten Kampf gegen einen Drachen, nämlich den Drachen Tachnilos, den der berühmte Drachentöter Fjodor Friedbert mit einem Speer erlegte, erzählen müssen. Schließlich wurde es auf diese Weise überhaupt erst möglich, hier im Luftschloss Nymphensee die Mitternachtsschule einzurichten. Daher bekommt jeder von euch eine Eins Minus. Ich hoffe, damit seid ihr einverstanden.« 
 
    Heidrun lachte kurz erleichtert auf und nickte dann. Sie klopfte Mickey auf die Schulter, der breit grinste. »Überstanden!«, sagte sie zu ihm. Auch Lenny und Loona waren zufrieden mit ihrer Note. Sie setzten sich wieder auf ihre Plätze, Mickey mit zittrigen Beinen. Wieder wurde applaudiert. 
 
    »Sophie, Banja, Nuna und noch einmal Bella kommen bitte nach vorne. »Sport ohne magische Fähigkeiten und Flügel« steht auf dem Programm!«, sagte Professor Jubin. 
 
    Die vier standen auf und kamen nach vorn. Nuna legte ihren Holographen auf den Boden. Aus dem Nebel formten sich fünf ineinander verschlungene Ringe. Dahinter legte Bella ihren Holographen, aus dem vier decken-hohe Masten aufstiegen. Am ersten entrollte sich eine lange Flagge, auf der in vertikalen Lettern »Panem et circenses« zu lesen war. Sie flatterte in einem holographierten Wind. 
 
    »Sport ohne magische Fähigkeiten und Flügel«, begann Bella nun den Vortrag, während sich Nuna, Sophie und Banja vor sie nebeneinander hinsetzten, um die Sicht auf das Hologramm nicht zu versperren. 
 
    »Als Nocturnus bzw. weißer Magier sollte man glauben, dass Sport ohne Magie und ohne Flügel sehr eingeschränkt und phantasielos ist. Es gibt aber zahllose, menschliche Sportarten, die friedlich und sehr spannend ausgetragen werden. Wir haben uns vor allem der Sportarten der Gegenwart angenommen, die meist ohne Waffen praktiziert werden. Zunächst aber ein kleiner Exkurs durch die jüngere Vergangenheit: 
 
    Während der römischen Kaiserzeit vor etwa zweitausend Jahren wurden die Amphitheater erbaut. Sie waren Sport- und Veranstaltungsstätten für das Volk und die Herrscher. Erschreckend brutal waren die damaligen Sitten. »Panem et circenses« - Brot und Spiele, war das Motto. Es bedeutete, dass das Volk unterhalten wurde, damit es zufrieden und ruhig war und seine Herrschaft - den Kaiser und seine Leute - unterstützte. Gladiatoren, die zum Teil Sklaven waren, kämpften um ihr Leben und töteten sich gegenseitig in der Arena. Auch wurde oft gegen Raubtiere wie z.B. Löwen gekämpft. Das Kolosseum in Rom war das größte der antiken Amphitheater. In Griechenland dagegen wurden in der Stadt Olympia die olympischen Spiele abgehalten. Das war ca. im Jahr 776 vor der christlichen Zeitrechnung. 1896 begann die erste Olympiade der Neuzeit. Das Motto war: »Möge der Bessere gewinnen!« Hierbei ging es um Fairness im Sport. Viele Disziplinen, vom Wagenrennen bis hin zum Speerwerfen, nahmen daran teil. Bis heute feiern die Menschen die olympischen Spiele, die ohne die Brutalität der römischen Antike sind.« 
 
    Bella trat ein paar Schritte zurück und machte damit Platz für Nuna. Banja stand relativ gelangweilt im Hintergrund, Sophie schien etwas aufgeregt zu sein, wie sie es immer war, wenn sie vor der Klasse präsentieren musste. 
 
    »Sag mal, Banja, kann es sein, dass du kaust? Hast du einen Wondergu im Mund?«, fragte Professor Jubin plötzlich streng in die kurze Pause hinein. Banja wurde feuerrot und schluckte einmal heftig. 
 
    »Nein...«, sagte sie zögerlich, »Jetzt nicht mehr. Entschuldigung!« Als sie dabei aber den Mund öffnete, stiegen bunte Seifenblasen in die Luft. Verzweifelt schlug sie danach und zerquetschte sie. Aus der Klasse war Kichern zu hören. 
 
    »Weiter!«, befahl Professor Jubin ungehalten, während im Hintergrund ein römischer Einspänner erschien und sich die zweite Flagge entrollte, auf der »Olympische Spiele« stand. 
 
    Nuna fuhr schnell fort mit der Präsentation, indem sie sämtliche Sportarten aufzählte, die damals an den olympischen Spielen teilnahmen. Die Sportler stiegen in Lebensgröße samt Sportgerät nacheinander aus dem Nebel des Holographen auf, verkleinerten sich auf die Größe eines Gartenzwerges und reihten sich diszipliniert hinter- und nebeneinander auf. Es war ein buntes und wildes Bild muskelbepackter Athleten mit Schilden und eiserner und lederner Schutzbekleidung. Selbst in Originalgröße waren sie im Schnitt nicht größer als die Schüler, auch das erklärte Nuna. Dann fuhr Banja fort mit der Präsentation. Auf der dritten entrollten Flagge stand »Gegenwart«. Sie erklärte die menschlichen Sportarten der Jetztzeit, besonders hatten es ihr anscheinend die Ballsportarten angetan. Sie betonte, dass die modernen Sportarten nahezu gewaltfrei praktiziert wurden. Eine minimierte Animation im Hintergrund zeigte kurz die jeweilige Sportart. 
 
    Sophie ging in ihrem Teil der Präsentation, die sie auf der vierten Flagge »Außenseiter« genannt hatte, auf die Sportarten ein, die nicht, oder erst seit Kurzem, an der Olympiade teilnahmen. So erklärte sie auch, was Meditation war. 
 
    Im Hintergrund hatte sich auf einer holographierten Wiese eine Gruppe verkleinerter, leicht und bunt gekleideter Menschen versammelt. Mit konzentrierter Mine und einem leichten Lächeln auf den Lippen vollführten sie anmutig wirkende, fließende Bewegungen. Im Hintergrund waren zu einer leisen Musik verfremdete Walgeräusche zu hören. 
 
    Olof kicherte, denn so etwas hatte er noch nie gesehen. 
 
    Die Zwillinge drehten sich verärgert zu ihm um. Sie machten schwärmerische Gesichter und nahmen sich tuschelnd vor, eine Tai-Chi-Gruppe als Arbeitsgruppe vorzuschlagen. 
 
    Bella sorgte anschließend mit dem Work-Off dafür, dass keine Reste der opulenten Animation im Klassenzimmer verblieben und wandte sich dann fragend Professor Jubin zu. Nebeneinander aufgereiht warteten die Vier auf sein Urteil. 
 
    Wieder kratzte der sich am Bart. 
 
    »Die Holographie war nicht spektakulär überraschend, aber sehr aufwändig – ich weiß gar nicht, wie ihr das in nur zwei Stunden geschafft habt. Für den großen Aufwand, den ihr irgendwie in die vorgeschriebenen zehn Minuten gequetscht habt – gut, wir liegen jetzt ein paar Minuten darüber – gibt es für jeden von euch eine Zwei plus. Bella bekommt in Summe die eins plus aus der ersten Präsentation. Bitte setzt euch!« 
 
    Während die anderen sich mit zufriedenen Gesichtern auf ihre Plätze setzten, sog Bella laut die Luft ein und machte ein langes Gesicht. Sie meldete sich noch im Stehen vorne auf der Bühne und fragte auch schon gleichzeitig, ohne aufgerufen worden zu sein: »Wann hätte es denn eine Eins oder Eins plus für diese Präsentation gegeben?« 
 
    Professor Jubin schaute überrascht auf und wog den Kopf hin und her. »Die Kunst der Reduktion..., außerdem fehlte es mir ein wenig an Struktur.«, sagte er schließlich langsam, »Das ist es, was die erste Präsentation so besonders gemacht hat.« 
 
    Bella schwieg und setzte sich endlich. 
 
    »So, da wir gerade bei den friedlichen Aspekten des menschlichen Daseins sind, würde ich gerne mit der »Ernährung des Menschen« fortfahren. Lissa, Lilla, Netti, Matze und Laetitia nach vorne!«, gab Professor Jubin die Anweisung. 
 
    Die Fünfergruppe hatte den Vortrag gesplittet in fünf Bereiche: Gemüse, Backwaren, Fisch, Fleisch, verarbeitete Produkte mit und ohne Zusatzstoffe. 
 
    In ihrer Präsentation zeigten sie auf, was für ein Raubtier der Mensch war, bestand seine Ernährung weltweit doch zu einem guten Teil aus Fleisch. Das war den Nocturni, die sich ausschließlich von pflanzlicher Nahrung ernährten, fremd. 
 
    Zu dem Vortrag holographierten sie die jeweiligen Lebensmittel inklusive Geruch, was bei den ersten beiden Nahrungsmittelgruppen die Klasse mit himmlischem Duft erfüllte, danach aber zu einer Übelkeit-erregenden Mischung wurde. Als sie fertig waren, ging Professor Jubin darauf zuerst ein. 
 
    »Die Feinheiten des Work-Off: Natürlich könnt ihr ihn auch während einer Holographie benutzen, um zwischen verschiedenen Präsentationsteilen aufzuräumen und Platz zu machen für neue Eindrücke.« 
 
    Seine Stimme klang gequetscht, denn er drückte sich beim Sprechen ein Taschentuch auf Mund und Nase. 
 
    »So hätte ich in diesem Falle nach jeder Gruppe die Elemente inklusive der Gerüche komplett gelöscht. Bella Binster kann euch sicher einmal zeigen, wie das geht. Wir können das direkt für die nächste Montagsdoppelstunde einplanen. Bella, bitte bereite doch eine kleine Präsentation über den Work-Off vor! Natürlich bekommst du dafür einen »Zusatzaufgaben«-Stern.« 
 
    Bella nickte begeistert. 
 
    »Für diese Präsentation bekommen alle Teilnehmer jeweils eine Drei minus.«, fuhr Professor Jubin fort. 
 
    Von den fünf Mädchen war wohl keines wirklich zufrieden mit seiner Note, sie setzten sich aber, ohne lange zu Maulen. Nur Lilla zeigte auf und fragte dann entschlossen: »Wo waren Ihrer Meinung nach die Schwächen der Präsentation, Professor Jubin?« 
 
    »Ich hätte mir gewünscht, dass die regionalen Unterschiede in der Ernährungsweise mehr Beachtung gefunden hätten. So wird zum Beispiel in Indien sehr wenig Fleisch gegessen, und wenn, dann bevorzugt Huhn. In anderen Regionen wird aus Glaubensgründen oft kein Schweinefleisch gegessen. In China isst man bevorzugt eiweisslastig, also Fisch und Fleisch, und sehr wenig Kohlehydrate usw. Außerdem gab es Zeiten, in denen ein großer Teil der Menschheit sich gar kein Fleisch leisten konnte. Heute dagegen wird soviel Fleisch konsumiert wie noch nie zuvor. Auf der anderen Seite wird heute auch soviel Gemüse zu jeder Jahreszeit angeboten, wie es noch nie möglich war. Und überraschenderweise gibt es immer mehr Vegetarier und sogar Veganer unter den Menschen. Ich denke, die Drei minus trifft die Qualität eurer Präsentation ganz gut.« 
 
    Lilla nickte nachdenklich und setzte sich. 
 
    Faustino grinste erleichtert, weil er nun nicht mehr der einzige mit einer Note schlechter als Drei war. 
 
    »Fortbewegungsmittel des Menschen! Manja, Erika, Basti und Olof, kommt bitte nach vorne.«, rief Professor Jubin in die Klasse. Die vier standen von ihren Plätzen auf und liefen nach vorn. Manja klemmte sich ihren Holographen unter den Arm. Erika und Basti setzten sich auf den Boden. Der kräftige, aber etwas schüchterne Olof warf nervös seine wilde, blonde Mähne, die er über den Sommer gezüchtet hatte, in den Nacken und baute sich so selbstbewusst wie möglich vor der Klasse auf. 
 
    »Fortbewegungsmittel des Menschen: 
 
    Weil der Mensch sich von Natur aus nur sehr langsam zu Fuß fortbewegen kann, betreibt er von jeher einen riesigen Aufwand, um Fortbewegungsmittel zu erfinden, die immer schneller werden und eine immer größere Reichweite haben.«, begann er ohne Umschweife mit etwas zittriger Stimme, die vom Stimmbruch ganz holprig klang. Währenddessen positionierte und startete Manja den Holographen. 
 
    »Er empfindet die Tatsache, dass er keine Flügel hat, als großen Verlust. Zwar kann sich der Mensch nicht mehr bewusst an die Partnerschaft mit dem Nocturnus erinnern, es gibt aber viele Zeugnisse, dass das menschliche Unterbewusstsein voll von Erinnerungsfetzen an seine geflügelten Freunde ist. So träumen die meisten Menschen zumindest als Kinder vom Fliegen mit eigenen, organischen Flügeln«, erklärte Olof weiter. 
 
    Aus dem Nebel des Holographen stieg eine Landschaft auf, die der einer großen Modelleisenbahn ähnelte. Sie schwebte in Sichthöhe der sitzenden Schüler. Der ganze Platz, an dem sonst das riesige Lehrerpult stand, war ausgefüllt. Außerdem schlängelte sich die Landschaft durch die Schüler hindurch. Sie wuchs lautlos und schnell um die Klasse herum und durch sie hindurch, so schnell, dass Lilla erschrocken samt Stuhl polternd zur Seite sprang. Dort, wo sie gesessen hatte, entstand ein großer, flacher, asphaltierter Platz, dessen Zweck noch nicht erkennbar war. Etwas weiter weg standen riesige Antennenschüsseln. Lilla vergaß ihren Schreck und beäugte neugierig das Wachsen des riesigen Modells. 
 
    Kopfsteinwege lagen unterhalb sechsspuriger Autobahnen, weit verzweigte Viertel mit windschiefen Fachwerkhäusern waren neben Siedlungen mit prächtigen Bauhausvillen und eleganten Wolkenkratzern platziert. Sogar ein bildschöner, leuchtend blauer Himmel mit strahlendem Sonnenschein wurde über den Köpfen der Modellmenschen und der Schüler holographiert. Schäfchenwolken zogen gemächlich vorüber. 
 
    »Wie schon Bella und Bertram gesagt haben: Am Anfang war das Rad! Nach heutiger Erkenntnis stammt die älteste Abbildung eines Wagens mit Rädern ca. von 3500 v. Chr.«, fuhr Olof ungerührt fort. Auf der Miniaturlandschaft erschienen etwa handgroße Kinder, die hölzerne Reifen auf gepflasterten Gehwegen und Plätzen mit Stöcken vorwärts trieben. Neben ihnen her fuhren Wagen und Kutschen mit prachtvollen, galoppierenden Pferden. Einer der Wagen flitzte quer durch die Klasse auf einem matschigen, ausgefahrenen, holprigen Weg. »Igitt!«, rief Sophie erbost, deren Bluse ein paar Spritzer und eine Handvoll Kieselsteine aus einer mit Regenwasser gefüllten Pfütze abbekam. 
 
    Der Zweispänner jagte an ihr vorüber und fuhr schließlich in eine Schlosseinfahrt, wo er schwungvoll vor dem Eingang halt machte. Schwarz gekleidete Erwachsene stiegen aus und wurden mit großem Aufwand von nebeneinander aufgereihten Bediensteten empfangen. 
 
    »Zu Anfang gab es das Scheibenrad, das schon in der Bronzezeit als Wagenrad verwendet wurde. Dann wurden nicht gebrauchte Teile des Rades entfernt und so entstand wenig später das Speichenrad. Zu lenken sind die so entwickelten Wagen nur schwer, und so passierten immer wieder schwere Unfälle mit ihnen. Außerdem mussten die Pferde mit Pferdefutter versorgt werden, was im Falle von Missernten ein erheblicher Kostenfaktor war und den Menschen von einer Maschine träumen ließ, die ganz ohne Pferdestärken lief.« 
 
    In einer Nische der Animation, die mit ärmlichen, fellbehangenen Hütten besiedelt war, wurden kleine Wagen mit Scheibenrädern von jeweils zwei Personen gezogen und von hinten zusätzlich angeschoben. Sie waren mit Töpfen und Pfannen und toten Nutztieren beladen. 
 
    »Ich sehe gerade, hier hat die Animation die falsche Reihenfolge: Erst gab es die Wagen mit Scheibenrädern, die auch von Menschen gezogen wurden, dann die Kutschen mit Pferden und Speichenrädern. Schade!«, entschuldigte sich Olof für den Fehler in der Holographie. Es war nicht zu übersehen, dass er wütend über sich selber und auch über die Mitglieder seiner Arbeitsgruppe war. 
 
    Manja stand auf und trat an Olofs Platz, während Olof sich neben Erika und Basti setzte. 
 
    »Von einer Maschine war der Mensch jedoch noch weit entfernt, zunächst entwickelte er eine Möglichkeit, sich selber mit eigener Muskelkraft auf schnellere und relativ elegante Art fortzubewegen: Er entwickelte das Fahrrad!«, begann Manja. 
 
    »Das erste Fahrrad hatte keine Pedale und wurde nach seinem Erfinder Karl Drais im Jahre 1818 »Draisine« genannt.« 
 
    Durch ein buntes Viertel mit schiefen Fachwerkhäuschen und dekorativem Kopfsteinpflaster fuhren nun zusätzlich zu den Kutschen elegant gekleidete Männer auf zweirädrigen Geräten, die dem späteren Fahrrad sehr ähnlich sahen. Sie hatten aber keine Pedale und wurden mit den Füßen vorwärtsbewegt. 
 
    »Diese Draisine wurde später wieder verboten, weil die Preise für das Pferdefutter wieder sanken und außerdem die Kollisionsgefahr wegen der schweren Bauweise sehr groß war.« 
 
    Eine der Draisinen der Animation bog um eine enge Kurve und fuhr geradewegs in eine Ansammlung von Menschen – Erwachsenen und Kindern. Weil die Draisine sehr schwer war, war das Geschrei der kleinen Menschen im Modell groß. Einer der Männer in schmutziger Arbeitskleidung kollerte wild zur Seite und schlug sich den Kopf blutig. Ein anderer im schwarzen Gehrock hielt sich, auf einem Bein hüpfend, das Knie des anderen. Frauen in wallenden, langen Röcken, deren Säume sie beim Gehen durch den Dreck der Straße zogen, lagen sich weinend in den Armen. Eine empörte Mutter schlug mit einem toten Huhn auf den unglücklichen Lenker der Draisine ein, der noch, um seine Draisine gewickelt, am Boden lag. Mit der anderen Hand umklammerte die Mutter ihr geschocktes, aber anscheinend unverletztes Kleinkind. 
 
    Basti trat nach vorn und wartete, bis sich der Lärm etwas legte und das Kichern in der Klasse aufhörte. Während der Draisinenlenker sein schweres Fahrzeug unter dem Protestgeschrei der die Fäuste schüttelnden Passanten ungeschickt wieder aufrichtete und davon fuhr, setzte Basti seinen Vortrag fort. Er erläuterte die Entwicklung des Hochrades, des Fahrrads und die erste Anwendung der Dampfmaschine am Beginn des 18. Jahrhunderts für die Fortbewegung in Form der Eisenbahn. 
 
    Erika war nun dran, fortzufahren. Sie präsentierte die Technik der Gegenwart, vom modernen Auto bis hin zum Düsenjet. Sie vergaß auch nicht, die modernen Waffen zu erwähnen, die die Kraft hatten, den gesamten Erdball zu vernichten. Die Präsentation gipfelte in dem Abschuss eines Shuttles. Mit schweren Raumfahreranzügen bekleidete Piloten liefen über eine Rampe in das Shuttle. Es startete mit ohrenbetäubendem Lärm von dem asphaltierten Platz aus, der sich neben den Zwillingen befand und umkreiste dann die zerstörte Deckenlampe, als wäre sie die Erde. Erika trat zu ihren Mitschülern, offensichtlich war die Präsentation beendet. Begeistert applaudierten die Mitschüler und auch Professor Jubin nickte zufrieden. 
 
    »Mir ist aufgefallen, dass Manja weniger Text in der Präsentation hatte, als die anderen. Hat das einen speziellen Grund?«, fragte er die Vier, die gerade mithilfe des Work-Off ihre Modellwelt demontierten und aufräumten. 
 
    »Sie hat am meisten an der Animation gearbeitet. Die war so aufwändig, dass wir sonst nicht fertig geworden wären. Wir mussten ja die ganzen, kleinen, aber glaubwürdigen Charaktere erschaffen«, erklärte Erika dem Professor. 
 
    »In Ordnung, das ist nachvollziehbar!«, nickte Professor Jubin und kraulte wieder einmal seinen Bart. »Für diese Präsentation, die uns wirklich einen guten Überblick über die technische Entwicklung der Fortbewegungsmittel verschafft hat, und die sehr, sehr aufwändig animiert ist, gibt es für jeden von euch eine Eins! Es wäre auch eine Eins Plus geworden, leider gab es ja aber diesen kleinen Patzer in dem zeitlichen Ablauf des Hologramms. Darüber hinaus seid ihr auf die Waffen eingegangen, aber nicht die Panzer, die ja die eigentlichen Fortbewegungsmittel im Krieg sind. Ich hoffe, ihr seid trotzdem mit eurer Note zufrieden!« 
 
    Manja machte einen kleinen Hüpfer: »Dann hat sich der Aufwand ja wenigstens gelohnt!« Zufrieden trotteten die Vier auf ihre Plätze zurück. 
 
    »Schickt mir bitte alle eure Hologramme per Email zu, wir werden sie wahrscheinlich auf dem Familientag präsentieren, weil sie allesamt wirklich sehr gelungen sind. Als Hausaufgabe bitte ich euch, euch bis nächsten Montag noch einmal einen Faktor aus einer beliebigen Präsentation herauszugreifen. Diesen solltet ihr als nicht differenziert genug präsentiert betrachten. Bitte arbeitet ihn auf. Präsentationszeit nicht mehr als fünf Minuten. 
 
    Prudentia hat die Aufgabe für heute noch nicht gelöst. Sie wird zusätzlich folgendes Konzept erstellen: 
 
    »Fußball, gespielt von Nocturni«. Erarbeite Spielregeln, die explizit für Nocturni gemacht werden, ermögliche so z.B. den Gebrauch der Flügel. 
 
    Ich wünsche euch noch einen schönen Tag und eine erfolgreiche Exkursion heute Nacht!« 
 
    Die Schüler nickten. Lilla und Lissa strahlten sich an, denn heute Nacht wollten sie mit der Klasse auf Einhornsichtung gehen. Davon hatten sie schon als kleine Mädchen geträumt. 
 
   


  
 

 Kapitel 2.8 
 
    Einhornexkursion 
 
    Als sie die Klasse verließen, hieb Faustino Nuna wieder einmal auf die Schulter. »War ok, oder?«, fragte er sie ungelenk. 
 
    Nuna nickte und fühlte sich überrumpelt. 
 
    »Ja, alles ok. Ist gut gelaufen, oder?«, fragte sie gedehnt zurück. 
 
    Faustino grinste zufrieden und lief davon. Verwirrt schaute Nuna Bella an. 
 
    »Was hat er bloß mit dem Club gemeint?«, fragte sie sie. 
 
    Bella wusste einen Moment lang nicht, was Nuna meinte. Dann schaltete sie. Faustino hatte bei ihrer Ankunft wörtlich gesagt: »Willkommen im Club!« 
 
    »Ich glaube, er meint den Club der Elternlosen. Wusstest du nicht, dass seine Leute, die Crunks, alle mindestens einen Elternteil an die Warclouds oder die schwarzen Magier verloren haben?« 
 
    Nuna schüttelte den Kopf - manchmal war sie einfach nur blind. 
 
    »Na klar. Das wird er gemeint haben. Ich hoffe, er erwartet nicht, dass ich den Chamäleonzauber anwende und mit Crunk-Haaren rumlaufe?« 
 
    »Wünschen wird er sich das schon. Aber erlaubt ist es ja sowieso erst ab vierzehn, und wir sind erst dreizehn in diesem Schuljahr. Ich freue mich schon darauf, in gut einem Jahr in allen Pastelltönen zu schillern. Du nicht?«, fragte Bella lachend. 
 
    Nuna war sich nicht sicher, ob sie das wollte. 
 
    »Wir werden schon einen Look finden, der dir gefällt, mit dem wir experimentieren können«, meinte Bella selbstsicher. Nuna zuckte mit den Schultern. 
 
    Nach dem Essen trafen die beiden sich mit Sophie und Banja in ihrem Lieblingsinnenhof, dem zweiten Hof hinter dem Speisesaal im Südteil des Luftschlosses. 
 
    Wie immer versammelten sie sich um den barocken Marmorbrunnen herum. Wie immer spie der steinerne, glänzende Drache Tachnilos einen schillernden, breiten Wasserstrahl, während der berühmte Drachentöter Fjodor Friedbert mit einem Speer auf ihn zielte. 
 
    Nuna dachte an die Hologramme. »Blutige Szene...«, sagte sie nachdenklich. 
 
    Bella sah sie fragend an und ließ die nackten Füße in das klare, kalte Wasser des Brunnen baumeln. Es sprudelte und spritzte. 
 
    »Der Drache Tachnilos – er wurde von einem Nocturnus getötet, obwohl schon das Dekret zum Schutz der Drachen in Arbeit war.« 
 
    »Verstehe!«, murmelte Bella nachdenklich. 
 
    »Vielleicht sind wir ja gar nicht soviel besser als die Menschen...«, dachte Banja laut nach. 
 
    Sophie sah sie von der Seite an. Seitdem Banja so erwachsen aussah, sagte sie oft auch sehr erwachsene Dinge. Sie hatte sich in jeder Hinsicht verändert. Aber die Jungs waren dieselben geblieben, schoss es Sophie durch den Kopf: 
 
    Eine Gruppe von älteren Jungen folgte ihnen schon, seitdem sie den Klassenraum verlassen hatten. Sie beobachteten Banja, die jetzt in den Augen der Jungs anscheinend hinreißend aussah mit ihren frechen Kurzhaarfransen und der kurvigen Figur. 
 
    »Kindsköpfe!«, dachte Sophie und legte einen Arm um Banjas Schulter. 
 
    »Hej, Banja!«, rief da einer der Jungen. 
 
    Banja drehte sich nicht um. Sie kaute einfach weiter auf ihrem Wondergu und plantschte mit den Füßen im Brunnen. 
 
    »Hej, Banja!«, wiederholte der Junge, der ein ausgeprägt schönes Profil und olivfarbene Haut hatte und sicher schon in der zehnten war, »Gehst du heute Abend mit mir spazieren?« 
 
    Banja ignorierte ihn weiter. 
 
    »Ach Banja!«, riefen jetzt die anderen drei bettelnd, »Geh doch mit Thomasios spazieren.« 
 
    Banja lachte auf und schüttelte den Kopf. 
 
    Da erklang eine zornige, vom Stimmbruch zerrissene Stimme im Hintergrund. 
 
    »Sie hat »nein« gesagt!«, rief die Stimme. 
 
    Die Mädchen drehten sich um und sahen Olof, der mit wehender Mähne herbeieilte. Er musste sich vor den Zehntklässlern nicht fürchten, da auch er im Sommer einige Zentimeter gewachsen und außerdem sehr breit gebaut war. Er war zwei Jahr älter als die Mädchen, weil er die ersten Jahre von seinen Eltern unterrichtet worden war und deshalb im Unterrichtsstoff hinterher hinkte. 
 
    Banja wunderte sich über seine Wut und legte ihm, als er sich neben ihr aufbaute, eine Hand auf die Schulter. 
 
    »Lass gut sein, sie machen doch nur Spaß.« 
 
    Olof beruhigte sich ein wenig. Dann fasste er sich ein Herz und fragte: »Du... würdest du denn vielleicht mit mir einen Spaziergang machen?« 
 
    Banja zog die Augenbrauen hoch. »Ich kann nicht, ich habe schon einen...«, entfuhr es ihr nach einer kurzen Pause. 
 
    »Ach so. Na, macht ja nichts. Nichts für ungut, Banja. Ich geh dann mal. Hab's nicht so ernst gemeint.« Mit hochgezogenen Schultern stapfte Olof von dannen. 
 
    Während die drei Mädchen Banja anstarrten, rief die Olof noch ein »Danke!« hinterher. 
 
    »Du hast schon einen Freund?«, fragte Sophie entgeistert. »Wann wolltest du uns von ihm erzählen?« 
 
    »Wann triffst du ihn? Wie alt ist er? In welche Klasse geht er? Oder ist er nicht auf der Mitternachtsschule?«, bombardierte Nuna Banja mit Fragen. Dann fiel ihr auf, dass Bella puterrot war. 
 
    In der keimte nämlich wieder der alte, böse Verdacht, dass diese Heimlichtuerei von Simon und jetzt auch von Banja kein Zufall war. War Simon wirklich mit ihrer Freundin zusammen? Aber er war so wütend geworden, als sie diesen Verdacht geäußert hatte! 
 
    Nuna stupste sie an. »Alles in Ordnung, Bella? Was ist denn los? Ist doch nicht schlimm, dass sie uns nichts erzählt hat. Sie wird schon ihre Gründe haben.« 
 
    Bella nickte. »Ja, sie wird schon ihre Gründe haben«, sagte sie grollend. 
 
    Banja sah sie mit großen Augen an, ohne auch nur eine einzige Frage ihrer besten Freundinnen zu beantworten. 
 
    »Ich geh ein paar Stunden schlafen«, sagte sie statt dessen. 
 
    Sophie sah Nuna an, während Bella, puterrot im Gesicht, in die Luft starrte. Dann nickte sie. »Ich auch!« 
 
    Nuna schloss sich den beiden an. Bella schwieg und trottete hinter den dreien her, bis Nuna sie am Arm nahm und sich unter hakte. Sie wunderte sich, dass es etwas gab, was Bella die Freude auf die Einhörner verderben konnte. Seit über einem Jahr schwärmte sie schon davon. 
 
    Heute am frühen Abend würden sie endlich zur Einhorn-Exkursion aufbrechen, und die konnte die ganze Nacht dauern. Die Einhörner waren so scheu, dass man riesiges Glück haben musste, um sie auf ihren Weiden, auf denen sie nachts grasten, beobachten zu können. Es konnte dauern, bis sie der Situation trauten und die Nocturnus-Witterung aus der Nase verloren. Die Mädchen träumten schon seit dem Beginn ihrer Schulzeit auf der Mitternachtsschule von dieser Exkursion und waren dementsprechend aufgeregt. 
 
    So dösten sie nur vor sich hin, statt zu schlafen. Schließlich standen sie auf und gingen in den Aufenthaltsraum ihrer Klasse. 
 
    Olof fletzte sich dort auf dem Sofa. Banja setzte sich neben ihn. 
 
    »War echt nett, vorhin«, sagte sie, ganz nebenbei. 
 
    Olof nickte und fühlte sich schon weit weniger unwohl. 
 
    »Stimmt es, dass du einen Freund hast?«, fragte er schließlich zögernd. 
 
    Banja sah ihn von der Seite an. Dann flüsterte sie ihm  etwas ins Ohr. 
 
    Olof nickte wieder und sah zufrieden aus. Er stand auf und verließ breitbeinig den Aufenthaltsraum. 
 
    Sophie ließ sich neben Banja fallen. 
 
    »Was hast du ihm ins Ohr geflüstert?«, fragte sie neugierig. 
 
    Banja flüsterte nun auch ihr etwas ins Ohr. Sophie lachte leise auf. 
 
    »Ach so... Alles klar!« 
 
    Nuna sah sie fragend an und zuckte mit den Schultern. »Ihr habt Geheimnisse...« 
 
    Da beugte Banja ihren Kopf zur Seite und flüsterte auch Nuna etwas ins Ohr. 
 
    »Ich habe ihm erzählt, ich hätte einen Freund, damit er sich besser fühlt« 
 
    Nuna nickte und grinste. 
 
    Jetzt war Bella dran. Banja zögerte einen Moment, dann flüsterte sie lange mit ihr. Schließlich stand Bella puterrot vor Wut auf und verließ den Aufenthaltsraum. 
 
    Nuna lief hinterher. 
 
    »Was hast du ihr gesagt?«, fragte Sophie besorgt. 
 
    »Nichts als die Wahrheit«, antwortete Banja vieldeutig. Bis um fünf Uhr am Nachmittag lagen Sophie und Banja Arm in Arm auf dem Sofa und lasen sich gegenseitig leise aus einem dicken, uralten Schinken namens »Die Rose der Mitternachtsschule«, geschrieben vor mehreren Hundert Jahren von Summer Bloom, Liebesgeschichten vor. Die pastelligen, barocken Buntstiftzeichnungen begannen beim Klang ihrer Stimmen ein Eigenleben zu entwickeln. Sie bekamen bekannte Gesichter, unter anderem spielten Bella und Sophie mit, und bewegten sich anmutig über das Papier. Oft lachten die beiden Mädchen laut auf. 
 
    Bedauernd und zugleich voller Vorfreude erhoben sie sich schließlich vom Sofa, um sich für die Exkursion mit dicken Pullovern, Gummistiefeln und wasserdichten Capes zu bewaffnen, denn die Nächte auf den großen Einhornwiesen wurden zu dieser Jahreszeit herbstlich kalt und nass vom Tau. 
 
    Bella, die die Vertrauensschülerin ihrer Klasse war, wurde auf dem Weg in ihr Zimmer von drei Clockern zu Direktor Juri Jastice gerufen. Die drei flatterten, strahlend schön, aber aufdringlich, dicht um sie herum und riefen mit durchdringenden Stimmchen: »Zu Direktor Juri Jastice – zu Direktor Juri Jastice!« 
 
    Bella wedelte mit den Händen, um sie aus dem Gesicht und den Haaren zu bekommen. Dann winkte sie Nuna zu und nahm die Beine in die Hand. 
 
    »Ausgerechnet jetzt!« 
 
    »Hoffentlich verpasst du nicht die Einhorn-Exkursion!«, rief Nuna ihr hinterher, als Bella auch schon um die Ecke war. Sie rannte, als ginge es um ihr Leben. 
 
    Eine kurze Strecke flog sie sogar durch die Flure, in der Hoffnung, von keinem gesehen zu werden, denn sonst würde sie  die Einhörner wohl vergessen können. Sie musste ja immerhin aus dem Nordteil des Luftschlosses, in dem sich die Schlaf- und Aufenthaltsräume der Schüler befanden, bis in den Westturm laufen, wo die Lehrerzimmer und die Schlafräume der Professoren, und eben auch das Rektorat, waren. 
 
    Die Clocker schwirrten noch immer um ihren Kopf herum und machten sie geradewegs verrückt. Mit beiden Händen schlug sie nach ihnen, wurde sie aber nicht los, sondern hielt sie nur ein wenig auf Distanz. 
 
    Gerade, als Bella in einem der breiten Flure wieder die Flügel ausbreitete, kam ihr Simon mit ein paar Kumpeln entgegen. 
 
    Er erwischte sie an der Hand und zog sie rasch zurück auf den marmornen Flurboden. 
 
    »Bist du verrückt? Willst du unbedingt deinen ersten Tadel kriegen?« 
 
    Simon war überrascht, wie verzweifelt Bella sich gegen ihn wehrte und ließ sie schließlich los. 
 
    »Was ist denn los, Schwesterchen? Was ist denn bloß los?«, murmelte er bestürzt. 
 
    »Wir reden noch miteinander, du... du...«, schrie Bella ihn an. Tränen schossen ihr in die Augen. »Und jetzt lass mich, ich muss zum Rektor und will noch pünktlich zur Einhorn-Exkursion zurück im Nordteil sein.« 
 
    Wild schlug sie mit ihren Flügeln und schoss an Simon vorbei. Der starrte entsetzt hinter seiner Schwester her. 
 
    »Hej, ich dachte, ihr versteht euch so gut?«, fragte sein Kumpel Carlos irritiert. 
 
    »Ist sie eifersüchtig auf deine neue Freundin?«, fragte Hektor neugierig. 
 
    »Meine neue Freundin...«, überlegte Simon gedehnt. 
 
    »Shit – ich habe Mist gebaut – sie weiß es. Ich muss unbedingt mit Bella reden. Gleich morgen früh, wenn sie aus Fastigium zurück ist.« 
 
    Nachdenklich schlenderte er weiter durch den Flur, Richtung Südflügel, wo er und seine Kumpel jetzt am Abend noch Unterricht hatten. Seine Freunde sahen sich vielsagend an. »So ist das, wenn man Geheimnisse hat!«, meinte Carlos achselzuckend. 
 
    Simon stieß ihn rau in die Seite. 
 
    »Hab's schon verstanden – ich regele das. Und jetzt los, damit wir nicht zu spät kommen.« 
 
    Als Bella vor der perlmutteichenen, schweren Tür des Rektorats ankam, trommelte sie, noch immer wütend, mit den Fäusten dagegen. Niemand reagierte im Inneren des Zimmers. Da begannen die Clocker, Alarm zu schlagen. Sie gackerten und schrien und schon öffnete sich die Tür zum Rektorat wie von Geisterhand. 
 
    Juri Jastice stand mit dem Rücken zu Bella, direkt vor einer massiven Wand. Es wirkte so, als steckte sein Kopf bis zu dem Hals in den Ziegeln, oder als wäre er kopflos und trüge am Hals die Mauer. Sein spitzer, weißer Hut lag auf dem großen, jahrhundertealten Schreibtisch aus dunkler Perlmutteiche. 
 
    Bella vergaß ihre Wut und hielt die Luft an. Was war das für ein mächtiger Zauber? Offensichtlich konnte Professor Jastice sich unsichtbar machen, überlegte sie. Jedenfalls in Teilen. 
 
    Oder er konnte durch Wände gehen. Sie war sich nicht schlüssig, was sie da gerade beobachtete. 
 
    Da hörte sie eine dumpfe Stimme aus der Wand, in der Rektor Jastices Kopf steckte: »Bella, ich bin gleich bei dir!« 
 
    Dann trat Rektor Jastice einen Schritt zurück und zog seinen Kopf aus der Wand. Mit zerzausten Haaren drehte er sich zu Bella um. Sein Gesicht war verzerrt vor Anstrengung, tiefrot und sah aus, als wäre es geröstet worden. Schweiß lief ihm über die Stirn in die Augen. Mit einer Hand zog er einen Stuhl, der hinter einem massiven Schreibtisch stand, zu sich heran, mit der anderen kramte er ein riesiges, weißes Taschentuch aus einer Schreibtischschublade und wischte sich damit über das nasse Gesicht. Er fuhr sich durch die langen, wirren Haare. Er sah zum Fürchten aus, doch was er jetzt sagte, klang ganz klar und geschäftsmäßig: 
 
    »Ganz kurz, Bella: Bitte richte den anderen Schülern deiner Klasse aus, dass der Schulfahrstuhl sich noch immer weigert, seinen Dienst zu tun...« 
 
    Bella zog die Schultern hoch und seufzte enttäuscht. 
 
    »... und deshalb dürft ihr noch einmal den Dragolds-Fahrstuhl benutzen. Versammelt euch also bitte im ersten Innenhof des Westteils, dort startet ihr zu eurer Exkursion.« 
 
    Bella machte einen Hüpfer vor Freude und drehte sich auch schon um, um zurück zu laufen. 
 
    »Und urteile nicht vorschnell!«, fuhr Direktor Jastice in diesem Moment unerwartet fort. 
 
    Bella fuhr herum und fixierte ihn auf schon beinahe ungehörige Art und Weise. »Was meinen Sie damit?«, fragte sie, doch Jastice erhob sich, ohne sie zu beachten, und stellte sich erneut vor die Wand. Er schwang seinen Zauberstab, brummelte etwas und steckte seinen Kopf in die Mauer wie ein Vogel Strauß seinen Kopf in den Sand. 
 
    Bella beobachtete ihn neugierig und war hin- und hergerissen zwischen ihrer Neugier und dem Wunsch, an der Exkursion teilzunehmen. Als sie ein dumpfes Gemurmel aus der Wand, in der Professor Jastices Kopf steckte, hörte, wurde ihr mulmig zumute. Sie machte auf der Stelle kehrt, rannte aus der Tür und durch die langen Flure. So gelangte sie schließlich zu ihren Schulkameraden zurück, die sich gerade in ihrer farbigen Regenkleidung vor dem alten Schulfahrstuhl versammelten. 
 
    Die meisten hatten ihre Kapuzen schon auf, deshalb bot sich Bella ein buntes Bild: Fast sah es aus, als wüchsen bunte, riesige Pilze vor dem Fahrstuhl. Lärmend unterhielten sich die Schüler. 
 
    »Hört her!«, rief Bella laut, um den Lärm zu übertönen. »Wir sollen uns im großen, westlichen Innenhof versammeln. Da starten wir mit dem Dragolds-Fahrstuhl. Dieser hier ist noch kaputt.« 
 
    Ihre Mitschüler drehten sich nacheinander zu ihr um. Ruhe kehrte ein. Bella wiederholte die Anordnung: 
 
    »Alle in den großen westlichen Innenhof, wir nehmen den Dragolds-Fahrstuhl!« 
 
    Die anderen drehten sich um und bummelten in Richtung Westflügel davon. Einige waren enttäuscht, weil sie sich auf die Kapriolen des Fahrstuhls gefreut hatten. Sie kommentierten den Streik des Fahrstuhls mit lauten »Oh!«s. Die meisten aber waren erleichtert. 
 
    Nuna wandte sich an Bella. »Ich warte hier auf die Nachzügler und sage denen Bescheid. In der Zeit ziehst du dich um« 
 
    Bella nickte. »Ok!« Schon lief sie los, um sich ihre Regenkleidung anzuziehen. 
 
    Sophie und Banja stellten sich neben Nuna und warteten mit ihr. 
 
    »Sie ist ganz schön durcheinander...«, sagte Banja nachdenklich. 
 
    Sophie sah sie von der Seite an. »Aber du willst uns ja nicht sagen, was du ihr ins Ohr geflüstert hast, also...« 
 
    »Bald!«, sagte Banja, »Bald!« 
 
    Nuna seufzte, denn diese Geheimniskrämerei ging ihr auf die Nerven. Zwar hatte sie selber einen ganzen Sack voller Geheimnisse, bei anderen war sie aber eher ungeduldig, was Geheimniskrämerei anging. 
 
    Wie immer kamen ein paar der Jungs verspätet um die Ecke. Die Mädchen schickten sie weiter in den westlichen Innenhof. 
 
    »Waren das jetzt alle?«, fragte Sophie. 
 
    »Warten wir noch auf Bella, dann rennen wir auch rüber«, antwortete Nuna. 
 
    Als Bella endlich zurück kam, saßen Nuna und Banja, mit dem Rücken an den Fahrstuhl gelehnt auf dem Boden, während Sophie ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat. 
 
    Zusammen liefen sie los in Richtung Westflügel. Als sie in dem Innenhof ankamen, wartete Professor Heidi Hirsch bereits ungeduldig vor dem riesigen, glänzenden Fahrstuhl, über dessen Türen in goldenen Lettern der Schriftzug »Dragolds« prangte. Unwirsch schüttelte Professor Hirsch den Kopf so heftig, dass ihre orangefarbenen, hochgesteckten Haare in dicken Strähnen langsam wie Herbstblätter auf ihre Schultern herab sanken. 
 
    »Entschuldigung, Professor Hirsch!«, riefen die vier im Chor. 
 
    »Entschuldigung, ich musste doch noch zu Rektor Jastice und war noch nicht angezogen...«, wiederholte Bella und war insgeheim wütend auf den Rektor, der sie wegen einer Mitteilung, die er genauso gut an Professor Hirsch hätte weitergeben können, ins Rektorat gerufen hatte. 
 
    In diesem Moment öffneten sich die Türen des prächtig golden schimmernden Dragolds-Fahrstuhls mit einem sanften Zischen. Er war so groß, dass die Schüler sich in ihm verteilen konnten, ohne sich auch nur zu berührten. 
 
    Professor Hirsch drückte einen Knopf und schon schlossen sich die Türen langsam. 
 
    »Einmal durchzählen!«, gab sie den Befehl und gehorsam zählten die Schüler durch. Sie waren alle anwesend. 
 
    »Jetzt wird’s aber Zeit!« 
 
    Die Fahrt ging los. Geschmeidig durchschnitt der kantige Fahrstuhl die kühle Abendluft. In eleganten Bögen flog er der Erde entgegen. Schließlich kamen sie an und landeten weich auf einer feuchten, riesigen Wiese, die an ein Wäldchen grenzte. 
 
    Nuna hakte Bella unter, Sophie Banja und auch die Zwillinge, deren Gesichter vor Freude glänzten, schlossen sich ihnen an. Der Mond ging auf. 
 
    »Findest du nicht auch, dass sie heute besonders hell schimmern?«, flüsterte Bella Nuna zu. 
 
    Nuna sah sie fragend an. 
 
    »Die Zwillinge – normalerweise sind sie leuchtend blond, heute schimmern sie silbrig.« 
 
    Nuna drehte sich zu Lilla und Lissa um und machte große Augen. 
 
    »Stimmt! Sieht aus, als würden sie leuchten... Wie Sterne...« 
 
    Auch Professor Hirsch, die dicht hinter den sechs Mädchen über die Wiese stapfte, schien es zu bemerken. 
 
    »Hätten wir sie besser zuhause gelassen!«, murmelte sie in sich hinein. 
 
    Sie liefen über die weite Wiese, auf der die Gräser kniehoch wuchsen, bis zum Rand des Wäldchens, wo sie sich ins Unterholz hockten. Ihre hohen Stiefel, wasserdichten Regencapes und die dicke Herbstkleidung unter dem Regenzeug schützten sie vor der feuchten, kühlen Witterung, als sie so stundenlang regungslos im Unterholz hockten. 
 
    Professor Hirsch verbot ihnen zu flüstern, und sie hielten sich daran so gut es ging. 
 
    Als die erste Spannung nachließ und nichts passierte, begannen sie zu dösen. Ihre Beine schliefen ein und sie wussten nicht mehr, wie sie sich noch hinhocken sollten. Gerade, als sie sicher waren, nicht länger durchhalten zu können, geschah etwas Wundervolles: 
 
    Eine weiße, weiche Pferdenase erschien zögernd zwischen dem Gehölz. Ein silbrig schimmerndes Horn folgte, dann der ganze Kopf. 
 
    Die Einhorn-Stute, die die Führung übernahm, witterte die Schulklasse nicht, denn sie alle saßen gegen den Wind im Unterholz, und das Überqueren der Wiese war bereits fünf Stunden her. 
 
    Nuna stieß Bella in die Seite und zeigte auf das Einhorn. Bella nickte und hielt gleichzeitig die Luft an, um nur ja kein Geräusch zu machen. 
 
    Professor Hirsch hockte am Waldboden und hielt sich in alle Richtungen den Finger vor den Mund: »Scht!«, machte sie  leise. 
 
    Langsam trat das erste Einhorn in das hohe Gras. Der Stute folgten vorsichtig sechs weitere Einhörner, die alle etwa ein Stockmaß von 1,4 Metern hatten. Die anmutigen Tiere hielten ihre Nasen in die Luft und witterten. Dann wurden sie plötzlich unruhig. Sie begannen, temperamentvoll über die große Wiese zu galoppieren. Sie rieben die Nasen aneinander und stiegen, fast sah es aus, als würden sie kämpfen. Sie ließen aber schnell wieder von einander ab und galoppierten in großen Bögen und hohen Sprüngen nebeneinander her über die Weide. Ihre langen, silbrigen Mähnen und Schweife flogen wild durch die Luft. Ihr weißes Fell schimmerte silbern, ganz so, wie heute Nacht die Haare der Zwillinge. Wo immer die Einhörner liefen, umgab sie dieser silberne Schimmer. 
 
    Die Kinder rissen die Augen auf. 
 
    »Es ist Tau!«, flüsterte Bella, die Augen wie ein Adler hatte. Sie sah, dass der silberne Schimmer ein dünner Vorhang aus Tautropfen war. 
 
    »Scht!«, machte Professor Heidi Hirsch ungeduldig zu ihr. 
 
    Da blieb die Leitstute der Einhörner abrupt stehen. Sie drehte ihren Kopf zu den Kindern, die noch immer reglos im Unterholz hockten. Die ganze Klasse hielt den Atem an. 
 
    Die Stute machte einen großen Schritt auf das Wäldchen zu. Die anderen Einhörner unterbrachen ihren wilden Galopp und folgten ihr. 
 
    Banja nickte Sophie zu und deutete auf Lilla und Lissa. 
 
    Lautlos hatten die beiden sich erhoben und starrten auf die Leitstute. Diese starrte zurück. 
 
    Professor Hirsch griff nach Lillas Arm. »Bleibt! Wie soll ich das euren Eltern erklären!«, flüsterte sie stimmlos und zerrte an Lilla. 
 
    Lilla aber ignorierte Professor Hirsch. Sanft aber mit riesiger Kraft löste sie deren Hand von ihrem Arm, ohne sie auch nur anzusehen. Die Zwillinge machten ein paar große Schritte in Richtung Wiese. Sie leuchteten im dunklen Unterholz wie der Mond am wolkenlosen Nachthimmel. 
 
    Die Einhörner hielten die Nasen in die Höhe, blähten die Nüstern und stiegen wieder. Sie schlugen mit den Vorderhufen und zerteilten die kühle Nachtluft. 
 
    Die Zwillinge lächelten und schritten weiter voran, während Professor Hirsch die Hände an die Wangen legte und verzweifelt den Kopf schüttelte. 
 
    Als die Zwillinge den Waldrand erreichten und den ersten Schritt ins hohe Gras machten, blieb Professor Hirsch nichts anderes übrig, als die Einhörner zu verscheuchen. In Panik polterte sie krachend und knackend durchs Unterholz, klatschte in die Hände und machte »kscht, kscht!«, als würde sie einen Schwarm Vögel verscheuchen. 
 
    Nervös sah die Leitstute von ihr zu den Zwillingen. Die Tiere traten auf der Stelle und blähten wieder die Nüstern. Da sahen Lilla und Lissa sich an und nickten schweigend. Sie hoben ihre Zauberstäbe und sagten leise im Chor vor sich hin: »Sileo!« 
 
    Sofort herrschte absolute Stille, nur das aufgebrachte Schnauben der Einhörner war noch zu hören. Professor Hirsch schien gar nicht zu bemerken, dass sie plötzlich stumm war und ihre Bemühungen umsonst waren. Kopflos klatschte sie weiter in die Hände und öffnete den Mund, um etwas zu rufen, ohne, dass irgendetwas zu hören war. Als ihr endlich bewusst wurde, was die Zwillinge getan hatten, waren die schon mit großen Schritten bei der Leitstute angekommen. 
 
    Langsam breiteten sie ihre silbrig schimmernden Flügel aus. Die Einhörner berührten ihre Gesichter mit ihren riesigen, weichen Nasen. 
 
    Verzweifelt schüttelte Professor Hirsch wieder den Kopf. Dann schwang sie ihren Zauberstab und entzauberte sich. 
 
    »Ich muss sie aufhalten – wie soll ich sonst den Eltern erklären, dass sie gleich beide Kinder an die Einhörner verloren haben?«, rief sie, außer sich vor Verzweiflung. 
 
    Da begriffen die Schüler endlich, warum Professor Hirsch versuchte, die wunderbaren Einhörner zu verjagen. Nuna nickte Bella zu und begann, in die Hände zu klatschen. Bella machte es ihr nach, und einer nach dem anderen machte mit. 
 
    Erschrocken drehten sich die Zwillinge nach ihren Mitschülern um. 
 
    Sie begannen, mit den Flügeln zu schlagen, während die Einhörner kehrt machten und davon galoppierten. Brocken der taunassen Wiese flogen unter ihren Hufen hoch. Als die Einhörner den Rand der Wiese erreicht hatten, erhoben sie sich in die Luft und galoppierten in den Himmel. Lilla und Lissa folgten ihnen. Die Tiere waren so schnell, dass die beiden Mädchen Mühe hatten, ihnen zu folgen. Sie schlugen immer schneller mit den Flügeln und als sie neben den Einhörnern waren, schwangen sie sich auf den Rücken zweier Tiere und schrumpften zu winzigen, schwarzen Punkten am Himmel. 
 
    »Sie verschwinden!«, fuhr es Nuna durch den Kopf und schon erhob auch sie sich in die Luft. Sie folgte den Einhörnern so schnell sie konnte. Da sie die schnellste Fliegerin der Stufe war, glaubte sie, die Zwillinge noch erreichen und zurück holen zu können. 
 
    Bella erwischte sie, als sie abhob, gerade noch an der Hand. »Bleib bei uns, du weißt doch gar nicht, wo sie hinfliegen! Bleib hier, Nuna! Es ist zu gefährlich!« 
 
    Doch Nuna riss sich los, Adrenalin schoss durch ihre Adern und eine wilde Verfolgungsjagd begann. 
 
    »Nein!«, schrie da Faustino mit einem Mal heftig. »Das geht nicht! Nuna, warte, ich komme mit!« Schon schwang er sich ebenfalls in die Luft und raste hinter Nuna her. 
 
    »Eine Katastrophe! Das ist eine Katastrophe! Nuna, das gibt einen Tadel! Faustino, ebenfalls!«, rief Professor Hirsch ihnen kopfschüttelnd hinterher und rang die Hände. Dann kramte sie hilflos in ihrer riesigen, lilafarbenen Handtasche und holte ein ebenso großes, weißes Taschentuch hervor. Sie presste sich das Tuch vor die Augen und schniefte. 
 
    Sophie sah Banja fragend an: »Weint sie?« 
 
    Banja nickte. Bella, die selber unter Schock stand, fasste sich ein Herz und nahm Professor Hirsch am Ellenbogen. 
 
    »Kommen Sie, Professor Hirsch, wir müssen zurück.« 
 
    Dann führte sie sie zurück zum Fahrstuhl. Eine traurige, totenstille Prozession begann. Keiner der Schüler konnte begreifen, was gerade vor ihren Augen geschehen war. Keiner sagte auch nur einen Ton. Plötzlich und unversehens war aus dem personifizierten Guten, einer Einhornherde, eine unberechenbare Gefahr geworden. Die Schüler verstanden die Welt nicht mehr. 
 
    Während sie betrübt über Stock und Stein zurück zum Fahrstuhl stolperten, setzten Nuna und Faustino ihre wilde Verfolgungsjagd fort. 
 
    Doch sehr schnell begriffen sie, dass sie den Einhörnern nicht gewachsen waren. Mit weitem Vorsprung galoppierten die vor ihnen her und es dauerte nicht lange, bis sie sie aus den Augen verloren. Faustino holte Nuna ein und hielt sie am rechten Fuß fest. 
 
    »Stopp! Stopp! Wir kriegen sie nicht mehr, Nuna. Lass uns nach Hause fliegen. Vielleicht warten sie mit dem Fahrstuhl auf uns. Lass uns umkehren«, rief er aufgeregt und außer Atem. 
 
    Nuna wehrte sich und trat in alter Gewohnheit nach ihm. Einen Moment lang wähnte sie sich auf dem Sportplatz der Mitternachtsschule, wo sie bei der Drachenjagd den aggressiven Kapitän der gegnerischen Mannschaft, Faustino, abwehren musste. Dann wurde ihr schlagartig bewusst, in welch gefährliche Lage sie sie beide brachte. Allein unterwegs in völlig unbekanntem Terrain – das war leichtsinnig! Schon die nächste Wolke konnte eine Warcloud sein. Geysiten konnten ihnen auf ihren riesigen schwarzen Schwingen entgegen rasen. Tauronen, die ihre Seele an das Böse verkauft hatten, konnten ihnen auf magischen Vehiculi entgegen fliegen. 
 
    So hörte Nuna auf, mit den Flügeln zu schlagen und schwebte langsam gen Boden. Langsam, weil sie während dessen grübelte, was überhaupt passiert war. Warum waren die Zwillinge den Einhörnern gefolgt? Wer konnte ihnen jetzt noch helfen? Würden sie je zurück kehren? 
 
    Nuna und Faustino steuerten den Platz an, auf dem der Dragoldsche Fahrstuhl gelandet war. Sie fanden aber nur noch plattgedrückte Grashalme in der Wiese und erdige Löcher im Boden. Der Fahrstuhl selber war längst weg! 
 
    »Komm!«, forderte Faustino sie auf. »Ich zeige dir den Weg zur Mitternachtsschule. Bin ihn schon zig mal geflogen. Im Urlaub, wenn ihr alle bei euren Familien seid, bin ich oft hier unten. 
 
    »Wie lange brauchen wir?«, fragte Nuna bedrückt. 
 
    »Drei Stunden ungefähr – bist also zum Wecken wieder in deinem Bett. Und die Zwillinge kommen bestimmt von selber zurück. Es wird sein, als wäre das alles gar nicht passiert«, versuchte Faustino, sie aufzuheitern. 
 
    »Gibt bestimmt 'nen Tadel...« 
 
    »Egal!«, antwortete Faustino bestimmt. 
 
    Nuna nickte betrübt. Sie stiegen wieder in die Luft, mit Kurs auf die Mitternachtsschule. Nuna folgte Faustino, der sich gut auszukennen schien. Und tatsächlich erreichten sie unter seiner Führung nach etwas mehr als drei Stunden das Luftschloss Nymphensee. 
 
   


  
 

 Kapitel 2.9 
 
    Die Verhandlung 
 
    Doch es kam alles ganz anders, als Faustino es vorhergesagt hatte: Als sich die beiden erschöpft und unterkühlt der Mitternachtsschule näherten, beschlossen sie, sich unbemerkt in ihre Betten zu schleichen. 
 
    Aber schon von weitem sahen sie, dass die ganze Schule hell erleuchtet war. 
 
    Natürlich – was hatten sie sich auch gedacht? Dass vier Schüler verschwanden und die Professoren einfach schlafen gingen? 
 
    Sie sahen sich an, plötzlich waren sie eine verschworene Gemeinschaft. 
 
    »Wir sagen die Wahrheit, sonst nichts. Haben ja nichts gesehen oder gehört«, brummelte Faustino undeutlich. Er war außer sich vor Angst, von der Schule verwiesen zu werden, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. 
 
    Nuna nickte wieder stumm. Sie wusste, was für sie, und noch mehr für Faustino, der außer der Mitternachtsschule nichts und niemanden zu haben schien, auf dem Spiel stand. 
 
    Als sie sich der Schule weiter näherten, sahen sie plötzlich Tauronen auf allerlei magischen Vehiculi um die Schule herum kreisen. Sie  erschraken heftig und konnten nur schwer der ersten Eingebung widerstehen, umzudrehen und zu fliehen. 
 
    »Sind auch Geysiten hier?«, fragte Nuna Faustino. Ihre Stimme versagte. Faustino hielt Ausblick und schüttelte den Kopf. 
 
    »Ich sehe nur Tauronen. Was ist bloß passiert? Sind die schwarzen Magier über die Schule hergefallen und haben sie erobert?« 
 
    Auch Nuna ahnte Böses. Die beiden wagten es nicht, sich weiter der Schule zu nähern. Reglos standen sie mit fächelnden Flügeln in der Luft und beobachteten die Tauronen. 
 
    Manche von denen ritten auf Tischen, andere auf Kommoden und Schränken, wieder andere saßen in menschlichen Autos und auf Fahrrädern. 
 
    Ein riesiger Tauron, der auf einem Besen ritt, erblickte sie und schlug Alarm. 
 
    »Die Flüchtige ist freiwillig zurückgekehrt! Nuna Nocturna kehrt zurück!« 
 
    Nuna und Faustino machten auf der Stelle kehrt und versuchten zu fliehen. 
 
    Der brüllende Tauron steuerte die beiden unterkühlten, erschöpften Kinder mit rasender Geschwindigkeit an und griff so brutal in Nunas Flügel, dass die laut aufschrie. Der Tauron sackte mit ihr zusammen ein Stück ab und hielt sie dann fest und triumphierend hoch über seinen Kopf. Er zog dabei eine schreckliche Grimasse: Die kräftigen Eckzähne entblößt streckte er die überlange, dunkelrote Zunge raus. Seine schwarzen Hörner glänzten im Schein der aufgehenden Sonne. 
 
    »Was für eine Kraft diese Ausgeburt der Hölle hat!«, schoss es Nuna durch den Kopf. Verzweifelt zappelte sie und versuchte, sich zu befreien. 
 
    Der Tauron schien über sie nicht besser zu denken, schloss seine gewaltige Faust noch fester um ihr Gefieder und schüttelte sie wie eine Puppe. 
 
    »Hast du wirklich gedacht, du könntest einem Prozess entgehen?«, brüllte er mit tiefer und vor Spott triefender Stimme. Er stank aus dem Maul so stark nach Gülle, dass Nuna nicht nur vor Schreck nach Luft schnappte. 
 
    Schnell näherten sich andere Taurone. Sie hielten Faustino, der starr vor Angst war, fest, und umringten den Tauron, der Nuna gefangen hielt. 
 
    Die zappelte weiter hilflos in seinem stahlharten Griff. »Wovon spricht dieses höllische Geschöpf? Was für ein Prozess? Und welche Rolle soll ich darin spielen?«, schoss es ihr durch den Kopf. 
 
    »Was für ein Prozess?«, fragte sie schließlich mit piepsiger Stimme. Der Tauron hatte sie so heftig durchgeschüttelt, dass sich alles um sie herum drehte und ihr Magen rebellierte. 
 
    Da lachten die Tauronen rau auf, so wild, dass sie sich samt magischen Vehiculi in der Luft wälzten. 
 
    »Was für ein Prozess? Die Diebin fragt, welchen Prozess wir meinen!« Der erste Tauron war wohl der Wortführer, er brüllte vor Lachen. 
 
    Plötzlich hörte Nuna durch den Lärm der Tauronen von Weitem ein leises Schreien, dass immer lauter wurde. Nahte Rettung? Sie versuchte, den Kopf zu drehen, um zu erkennen, wer da angeflogen kam. Es gelang ihr aber nicht, weil sie immer weiter durchgeschüttelt wurde. 
 
    »Lassen Sie die Kinder los, auf der Stelle!« 
 
    Professor Jubin kam angeschossen. Er flog, gemessen an seinem Alter und seiner schmalen Statur, rasend schnell und sehr geschmeidig - nicht umsonst war er auch Sportlehrer. 
 
    »Lassen Sie die Kinder los, sofort!«, befahl er noch einmal. 
 
    Jetzt beachteten ihn die Tauronen, sie drehten sich zu ihm um und bauten sich drohend vor Nuna und Faustino auf. 
 
    Doch Professor Jubin ließ sich nicht einschüchtern. Er zückte seinen Zauberstab und drohte seinerseits den Tauronen. 
 
    »Was solln das?«, fragte der Wortführer der Tauronen, der Nuna festhielt. »Sie ist Beschuldigte in einem Strafverfahren. Ist getürmt aus dem Nihilum, hat wieder geklaut und ist sowieso durch und durch eine Lügnerin. Wir handeln im Auftrag des obersten Gerichts.« 
 
    Professor Jubin schüttelte heftig den Kopf: »Ja, sie hat den ersten Prozess verloren, doch nun geht sie in Revision und sie hat beste Chancen, freigesprochen zu werden. Es ist ein REVISIONSPROZESS!« Er wurde immer lauter, das letzte Wort brüllte er fast. 
 
    Nuna wunderte sich, ihn so fassungslos zu erleben. Revisionsprozess – sie verstand kein Wort. Sie hatte gedacht, es wäre alles gut. Dass sie ihre Strafe, zu der sie verurteilt worden war, nicht absaß, schien ihr nur recht und billig. Dass man sie für ihre Flucht zur Rechenschaft ziehen würde, wäre ihr im Traum nicht eingefallen, nachdem sie den ganzen Sommer unbehelligt bei den Binsters verbracht hatte. Ihr wurde heiß, ihre Bluse klebte nass an ihr. Gleichzeitig rann ihr langsam eiskalter Angstschweiß über die Stirn und in die Augen, sodass sie ihre Feinde nur noch schemenhaft erkennen konnte. Ihre Arme baumelten schlaff herunter, ihre Hände zitterten. Erschöpft hing sie in der Faust des Tauronen und starrte mit verschwommenem Blick auf seine schwarzen Hufe, weil sie nicht mehr in der Lage war, den Kopf zu heben. Noch ein Prozess – und dann? Was würde mit ihr geschehen, würden sie sie wieder im Nihilum einsperren? Wussten sie von der Brille mit den dicken Gläsern, die sie aus dem Nihilum gerettet hatte und die sie immer noch in der Hosentasche mit sich herum trug? 
 
    Professor Jubin warf ihr einen besorgten Blick zu und bahnte sich einen Weg durch die Tauronen, die sie umringten. Schließlich stand er in der Luft vor ihr. Er berührte sie sanft mit der Spitze seines Zauberstabes. Mit einem Mal fühlte sie sich ruhig, entspannt und erholt. Sie hob endlich den Kopf und gleichzeitig im Zeitlupentempo eine Hand, die tonnenschwer zu sein schien. Sie wischte sich den kalten Angstschweiß aus den Augen und sah ihn an. 
 
    Er nickte ihr zu. »Komm Nuna, es ist Zeit!«, sagte er mit sanfter Stimme. 
 
    »Zeit, wofür?«, fragte Nuna ruhig zurück. 
 
    »Der Revisionsprozess...«, antwortete Professor Jubin sanft. 
 
    »Es hat nichts mit den Einhörnern zu tun?« 
 
    Professor Jubin schüttelte den Kopf. 
 
    »Dann kann Faustino gehen!«, erwiderte Nuna leise, aber bestimmt. 
 
    Der Professor nickte. Er drehte sich zu dem Tauronen um, der Faustino mit einer Hand bändigte. 
 
    »Lasst ihn gehen!«, befahl er. 
 
    Widerwillig ließ der Tauron Faustino los. Der fiel ein paar Meter tief, bis er sich wieder fing. Er schlug mit den Flügeln und schüttelte sich. Wut stieg in ihm auf. Puterrot im Gesicht und mit erhobenen Fäusten setzte er an, etwas zu brüllen, als Professor Jubin zu ihm hinsauste und auch ihn mit seinem Zauberstab berührte. Faustino ließ die Fäuste sinken. 
 
    »Ok!«, sagte er. »Ich fliege in die Schule und erzähle den anderen, was hier passiert ist.« 
 
    Der Professor nickte wieder. 
 
    Als der Wortführer der Tauronen begriff, dass Professor Jubin mehr Einfluss hatte als er und er gerade einen Machtkampf verlor, ließ er widerwillig von Nuna ab. Er ließ sie unversehens fallen als hätte er sich die Hände an ihr verbrannt. 
 
    Zerzaust und mit stiebenden Federn sackte auch Nuna metertief ab, bevor ihr einfiel, mit den Flügeln zu schlagen. Sie fing sich und jagte dann, so schnell es gerade mit ihrer letzten Kraft ging, hinter Professor Jubin in Richtung Mitternachtsschule her. Faustino folgte ihnen, als hätte er den Teufel im Nacken. 
 
    Sie landeten in dem großen, westlichen Innenhof. Unwillkürlich zog Nuna den Kopf ein, sie rechnete damit, von ihren Mitschülern verhöhnt zu werden. Schließlich hatte sie nicht nur dabei versagt, die Zwillinge zurück zu holen, sie wurde auch noch angeklagt wie eine gewöhnliche Kriminelle. Wieder lief ihr eiskalter Angstschweiß über das Gesicht. 
 
    Doch in dem Hof war weit und breit kein Schüler zu sehen. Nur der Medicus erwartete sie. »Sind sie unverletzt?«, fragte er atemlos. 
 
    Professor Jubin nickte. »Alles soweit in Ordnung. Sie sind nur sehr erschöpft, ich habe sie aber beruhigt und ihnen Erholung gespendet. Wir übergeben Nuna jetzt dem obersten Gericht. Alle anderen sollten endlich schlafen gehen. Die Zwillinge werden heute Nacht nicht zurück kehren – vielleicht werden sie niemals zu uns zurück finden...« 
 
    Plötzlich wehrte sich Nuna wieder. In Panik entwand sie sich dem freundlichen Griff des Professor Jubin und lief davon. Sie war so außer sich, dass sie nicht mehr wusste, was sie tat. Mit ein paar Schritten war Professor Jubin bei ihr und hielt sie zurück. Sie trat und schlug nach ihm, bis er sie von hinten umklammerte. Da verlor sie alle Kraft und hing schlaff in seinen Armen. 
 
    »Es wird alles gut werden!«, beruhigte Professor Jubin sie. »Das Ehepaar Binster wird dich dem Gericht überstellen. Für dein Wohl wird gesorgt. Noch diese Anstrengung, Nuna, und ich bin sicher, dass du wieder frei sein wirst.« 
 
    Nuna schluchzte auf. Es war zwecklos, sich zu wehren. Ihre besten Freunde würden sie dem Gericht ausliefern. Sie war sich sicher, wieder verurteilt zu werden. »Ich habe gestohlen! Und das mehr als einmal!«, schoss es ihr durch den Kopf. Sie gestand es sich jetzt ein: Sie war eine Diebin! Mit gesenktem Kopf ließ sie sich den Binsters übergeben, die gerade in dem Innenhof landeten. 
 
    Die starrten sie entsetzt an. 
 
    »Warum ist sie in so schlechtem Zustand?«, fragte Sara laut und entrüstet. 
 
    »Ich konnte sie nicht davon überzeugen, dass alles gut wird«, antwortete Professor Jubin. 
 
    »Nuna, es ist ein Revisionsprozess! Rechtsanwalt Pfefferkorn hat Revision eingelegt und möchte erreichen, dass das erste Urteil aufgehoben wird.« 
 
    »Und was passiert, wenn es nicht aufgehoben wird?«, murmelte Nuna verzweifelt. 
 
    »Es wird alles gut werden, bestimmt! Wir müssen los.« Gunnar, der flügellose, weiße Magier, schwang sich auf seinen Besen und erhob sich elegant als erster in die Lüfte. 
 
    Professor Jubin berührte Nuna noch einmal mit seinem Zauberstab. Wieder durchfluteten sie Kraft und Zuversicht. Von den Fußspitzen an zog Wärme durch ihren ganzen Körper. Sie leuchtete jetzt in einem sanften Orange-Ton. Nuna reckte sich, schlug einmal probeweise mit den Flügeln und holte tief Luft. Sie fühlte sich entspannt. Sie war jetzt plötzlich bereit, sich dem Gericht zu stellen. Sara nahm sie an die Hand. 
 
    »Lass uns fliegen!« 
 
    Sie erhoben sich in die Lüfte und flogen zu dritt durch den wunderschönen Sonnenaufgang, der in allen Pastellfarben leuchtete. Doch Nuna konnte seine Schönheit nicht würdigen. Die Wirkung von Professor Jubins Zauber ließ erneut nach und die Zweifel stellten sich wieder ein. Trotzdem folgte sie Sara und Gunnar widerstandslos. Sie würde sich dem Prozess stellen. Sie wollte ihren Freunden vertrauen. Schließlich war Sara Mitglied des obersten Gerichts. Wenn sie sagte, dass alles gut würde, dann musste das auch so sein. 
 
    Nach einem zweistündigen Flug erreichten sie einen hohen, felsigen, fast völlig kahlen Berg. Auf ihm gedieh keine Art von Vegetation, außer ein paar dorniger Büsche, die in Nischen und hinter Felsblöcken wuchsen. Auf dem Gipfel erkannte Nuna eine Burg. Sie schien zerfallen und verlassen zu sein. Als sie sich ihr näherten, sah sie, dass kein Weg zu ihr hin führte. Die Burg war ausschließlich aus der Luft zu erreichen. 
 
    Die weißen Magier fürchteten wohl, von den Menschen entdeckt zu werden. Das musste das oberste Gericht sein... 
 
    Nuna bekam vor Aufregung keinen Ton heraus und wagte nicht zu fragen. 
 
    Ein paar Mal kreisten sie um die Burg herum, dann setzten Sara und Gunnar zum Landeanflug an. Nuna folgte ihnen, starr vor Angst. Beim Landen auf dem felsigen Boden stolperte sie und fiel beinahe auf die Nase, so aufgeregt war sie. Sara stützte sie sanft und hakte sich bei ihr unter. 
 
    »Es wird alles gut, alles wird gut werden!«, murmelte sie beschwichtigend, doch Nunas Knie schlotterten weiter. 
 
    Gunnar hakte sich auf der anderen Seite bei Nuna unter. So führten sie sie durch ein verfallenes Tor in das Innere der Burg, in das durch die zerstörte Decke Tageslicht fiel. Sie durchquerten große Säle, die einmal prunkvoll gewesen sein mussten. Doch Nuna sah die Fragmente einer ehemals prächtigen Wandmalerei nicht, auch nicht die Intarsien in den Türrahmen, denen magische Kräfte zugeschrieben wurden, weil sie aus wertvollem Dromeloholz angefertigt worden waren. Aus einem der Säle heraus gelangten sie auf eine Mauer, die noch immer, trotz der Löcher in ihr und der zerstörten Schießscharten, wehrhaft wirkte. Auf der Mauer steuerten sie auf einen Turm zu, der nur noch ungefähr drei Meter hoch war. Von oben bröckelte er ab und wurde dadurch mit den Jahren immer kleiner. Durch eine enge, niedrige Tür betraten sie sein Inneres. Sara und Gunnar mussten die Köpfe einziehen, um sich an dem steinernen Türrahmen nicht zu stoßen. Eine Treppe aus großen Granitplatten führte nach oben, von wo Sonnenstrahlen in den Turm drangen. 
 
    Doch Sara und Gunnar betraten, mit Nuna in ihrer Mitte, nur die erste Stufe. Dann bückte Sara sich, zückte ihren Zauberstab, berührte den Boden des Turmes damit und murmelte etwas. Da schob sich die Bodenplatte zur Seite. Ein großes Loch öffnete sich. Nuna spähte hinein, konnte aber nichts erkennen, so dunkel war es in ihm. 
 
    »Komm! Folge mir, Gunnar stützt dich von hinten.«, sagte Sara. Sie betrat seitlich eine erste Stufe nach unten, Nuna an der Hand. Gunnar packte Nuna von hinten am Kragen, damit sie nicht fiel. So stolperten sie langsam, Stufe für Stufe, in die Finsternis hinein. Langsam gewöhnten sich Nunas Augen an die Dunkelheit. Sie konnte jetzt die einzelnen Stufen erkennen. Sie schritten über die Treppe in die Tiefe, bis Nuna sich fragte, ob sie geradewegs nach Infernum liefen, denn die Treppe schien kein Ende zu nehmen. Sie wurde zusehends unsicherer, ihre Beine versagten immer öfter. 
 
    Es war in dem Turm so kalt, dass Nunas Atem kondensierte, und so dunkel, dass sie gerade die Stufe für den nächsten Schritt sehen konnte. Ihre Glieder wurden steif vor Kälte. 
 
    Gunnar merkte, dass sie immer öfter stolperte und versuchte, sie zu beruhigen. »Nur keine Sorge, wir sind gleich da! Nichts wird dir geschehen!« 
 
    Endlich stiegen sie von der letzten steinernen Stufe auf ebenen Boden. An den Wänden eines breiten Ganges, der in den Fels gehauen zu sein schien, hingen große Fackeln, die mit ihrem flackernden Licht für eine unheimliche Atmosphäre und zugleich etwas Licht und Wärme sorgten. Denn hierhin, in die Tiefe, drang kein Lichtstrahl, der den Tunnel unter der Burg hätte erleuchten oder wärmen können. Hier, in dem endlos scheinenden Gang, herrschte wegen des Feuers der Fackeln ein etwas angenehmeres Klima als in dem unbeleuchteten Turm. Nuna entspannte sich ein wenig. 
 
    »Wir machen eine kurze Pause«, entschied Sara, die merkte, wie erschöpft Nuna war. Schließlich war Nuna seit dem späten Nachmittag des Vortages unterwegs, war stundenlang ohne Unterbrechung geflogen, war unterkühlt, war bedroht und durchgeschüttelt worden. Jetzt war sie ohne Pause mehrere Hundert Meter in die Tiefe gestiegen, so tief, dass sie sich wunderte, dass sie nicht schon das Brennen des Höllenfeuers auf ihrer Haut spürte - Nuna war, trotz des Wärme und Ruhe spendenden Zaubers von Professor Jubin, am Ende. 
 
    »Wir sind bald da, hinter der nächsten Biegung ist der Gang so breit, dass wir fliegen können. Dann brauchen wir nur ein paar Minuten bis zum Gerichtssaal«, sagte Sara und strich Nuna dabei über den Rücken. 
 
    Vorsichtig fuhr sie fort: »Du wirst dort von Tauronen-Wachen erwartet. Die werden dich auf die Anklagebank begleiten. Lass dir von ihnen keine Angst machen, sie unterstehen der Gewalt des Gerichts. Sie werden dir nichts tun.« 
 
    Nuna schüttelte sich – plötzlich fror sie wieder wie ein Schneider. Die Kälte drang durch ihre Haut und breitete sich in ihren Adern aus wie der Frost auf einer taunassen Wiese. Sie fror bis auf die Knochen, die selber zu Eis wurden, ihre Gelenke waren steif und krachten vor Kälte. Mit schlurfenden Schritten folgte Nuna Sara, Gunnar folgte ihr. 
 
    Hinter der nächsten Biegung war der Gang tatsächlich viel breiter. »Wie gut sie sich auskennen...«, dachte Nuna mit Grauen, »Wie viele Angeklagte sie wohl schon hierher gebracht haben? Wie viele davon waren unschuldig und sind trotzdem verurteilt worden?« 
 
    Sie schlugen mit den Flügeln und flogen durch den hohen, breiten Gang, der ebenfalls in den Fels gehauen war. Nuna stieß mal rechts, mal links an die Wände, hielt sich aber in der Luft. Sie flogen, bis sie an ein schweres, hölzernes Tor mit eisernen Beschlägen kamen. Sie landeten. In dem Tor war ein kleines, gläsernes Fenster mit einem metallenen Fensterkreuz, das nicht aus der Zeit der Erbauung der Burg stammen konnte. »Sicher extra eingebaut für Kriminelle wie mich!«, dachte Nuna. Dann sah sie über dem Fenster eine Art riesiges, kupfernes Wappen. Es war ein Kreis mit einem schön modellierten, dreidimensionalen Drachenkopf darin. Noch während Nuna darüber grübelte, dass der Drache das Symbol des erlittenen Unrechts war, sah sie, dass der Kopf plötzlich mit den metallenen Augen zu zwinkern begann. Die großen Augendeckel schepperten blechern mit einem leisen Quietschen rauf und runter. Nunas Näherkommen hauchte dem Drachen anscheinend Leben ein. 
 
    Argwöhnisch beäugte er sie, so schien es ihr jedenfalls. Er drehte die Augen hin und her und schaute mal nach links, mal nach rechts. Schließlich fixierte er sie. Er trat an einem langen Hals aus dem Kreis hervor und näherte sein Gesicht dem ihren. Nuna schwankte, wollte aber um keinen Preis der Welt zurückweichen. Sie schlug ein paarmal mit den Flügeln, um nicht hinten über zu kippen und auf dem Hosenboden zu landen. So standen und hingen sie lange Momente Aug in Aug und Nase an Nase. Aus den kupfernen Nasenlöchern trat heißer Dampf, der Nunas eiskalte Wangen erst streichelte und wärmte und dann fast verbrannte. Panik stieg in ihr auf. 
 
    »Es kann nicht gefährlich sein!«, dachte sie aber, denn Sara und Gunnar standen völlig gelassen links und rechts neben ihr. Aus den Augenwinkeln beobachtete Nuna die beiden, die keine Furcht oder Abwehrreaktion zeigten. 
 
    Plötzlich riss der Drache den Kopf hoch und schwenkte ihn hin und her. »Nuna Nocturna ist eingetroffen – die Angeklagte Nuna Nocturna hat das oberste Gericht erreicht!«, kreischte er mit schriller Stimme, die so gar nicht zu seinem schweren, bedrohlich in allen Kupfertönen schillernden Schädel passen wollte. 
 
    Eine kleine Klappe weit unterhalb des verglasten Fensters, ungefähr in der Höhe von Nunas Kopf, öffnete sich. Ein Paar rotglühender Augen erschien im Dunkel dahinter. Sie starrten Nuna an. »Ein Troll!«, entfuhr es Nuna, die bis ins Mark erschrak. 
 
    Dann hörte man, wie ein schwerer, hölzerner Riegel klappernd zur Seite geschoben wurde. Die massive Tür öffnete sich langsam, Stück für Stück wurde sie aufgedrückt. 
 
    Angstvoll starrte Nuna hinein in das Dunkel, ohne etwas außer der roten Gnomaugen erkennen zu können. »Ein Gnom!«, rief sie wieder. Wieso musste ausgerechnet ein Gnom die Tür bewachen? Ob sie ihn wohl lebend passieren würden? Er schien erstaunlicher Weise nicht viel größer zu sein als Nuna selber, obwohl Gnome eigentlich riesig waren. Ob er wohl gebückt ging? Oder auf dem eiskalten Granitboden lag und durch die Klappe hindurch schaute? 
 
    Sara legte Nuna beruhigend eine Hand auf die Schulter und machte ein paar Schritte ins Dunkel hinein. Gunnar schob gleichzeitig Nuna, deren Knie wieder einmal nachgaben, vorsichtig hinterher und folgte ihr dann. Nur langsam gewöhnten sich Nunas Augen an die Dunkelheit und endlich konnte sie erkennen, was ihnen da die Tür geöffnet hatte. Ein Gnom, behaart und rotäugig, wie Gnome nun einmal waren, doch mit weißen, anmutigen Flügeln, die eigentlich einem Nocturnus gehören sollten. 
 
    Ein Hybrid! Eine Mischung aus Gnom und Nocturnus, nicht größer, als Nuna selber! Nuna war fassungslos. Welcher Nocturnus würde sich freiwillig auf eine solche Beziehung einlassen? Wie kamen ein friedfertiger Nocturnus und ein grausamer, gewalttätiger Gnom zusammen? Sie starrte das haarige, stinkende Etwas ebenso unverhohlen wie fassungslos an. Ihr fehlte einfach die Kraft, mit dem Starren aufzuhören. Erschöpft stand und starrte sie. 
 
    Der Gnom starrte mit rot brennenden Augen zurück. Langsam öffnete er das riesige Maul, das wie eine plattgedrückte Hundeschnauze aussah. Er entblößte riesige, spitze Zähne, die in mehreren Zahnreihen angeordnet waren. Nuna schoss das Bild des Gebisses der Lernschnecke, in das sie fast geraten war, durch den Kopf. 
 
    »Es ist unhöflich, so zu starren!«, sagte der Gnomhybrid unversehens in korrekter Grammatik und mit kultivierter Stimme. In nichts glich dieser Satz dem lauten, drohenden, schlecht artikulierten Knurren eines echten Gnomes. Jetzt erst recht fassungslos starrte Nuna den Gnom weiter mit offenem Mund an. 
 
    Der Gnom wand sich Sara zu. »Sie starrt mich an, das ist unhöflich und verletzt meine Gefühle!«, wiederholte er. 
 
    Sara nickte. »Ihr müsst verstehen, dass sie sehr erschöpft ist. Ich bin sicher, dass ihr Starren nichts mit Eurer Person zu tun hat! Sie ist... sie ist einfach geistesabwesend.« 
 
    »So, so...«, sagte der Gnom nachdenklich, »geistesabwesend, also! Gut, ihr dürft passieren. Allerdings möchte ich Euch bitten, Euch zuvor eines meiner Gedichte anzuhören« 
 
    »Sie ist wirklich sehr erschöpft!«, wiederholte Gunnar. »Wäre es nicht möglich, das Gedicht auf dem Rückweg anzuhören?« 
 
    Der Gnom ließ ein drohendes Knurren vernehmen und dünstete dabei einen üblen Geruch aus. Er zischte zwischen den Zähnen hervor, als wäre er ein vor Überdruck platzender Dampfdruckkessel: »Auf dem Rückweg, also. Als wenn Ihr auf dem Rückweg hier noch einmal vorbeikommen würdet. Ihr wisst so gut wie ich, dass dieser Weg nur für die gefangenen Ankömmlinge ist. Auf dem Rückweg!« Den letzten Satz schrie er förmlich. Er beugte sich dabei vor und wedelte mit den Armen, als hätte er furchtbare Leibschmerzen. 
 
    Sara lenkte schnell ein. »Also gut, wir hören Euer Gedicht sehr gerne, aber ich bitte Euch: Nur eine Strophe! Denn der Termin vor Gericht lässt sich nicht verschieben.« 
 
    Der Gnom beruhigte sich schnell. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, reckte das Kinn in die Luft und hob an: 
 
    »Tau auf den Wiesen 
 
    dunkel noch wie Nacht 
 
    waren keine Riesen 
 
    Zweie fortgebracht 
 
    Die Kinder sind verloren 
 
    werden neugeboren: 
 
    Einhörner!« 
 
    Der Gnom vollführte eine wankende Pirouette, die in einem Hofknicks endete. 
 
    Sara und Gunnar klatschten begeistert in die Hände. Nuna konnte kaum die Hände heben, jetzt begriff sie endlich, was mit den Zwillingen geschehen war! Sie nickte deshalb mit dem Kopf und hoffte, so dieser Situation endlich zu entkommen. Tatsächlich schien der Gnom zufrieden. Er grinste breit und schief und winkte sie durch wie ein menschlicher Polizist, der Autos die Vorfahrt zuwies. 
 
    Die drei liefen, so schnell es eben ging, an ihm vorbei und fanden sich, nachdem sie einem kurzen Gang durchschritten hatten, in einer großen Halle wieder. Beschäftigt liefen schwarz gekleidete Nocturni und weiße Magier hin und her, führten flüsternde Gespräche mit zerlumpten, übermüdeten und gefesselten Gestalten und wühlten in riesigen Aktenbergen, die sie auf hölzerne Bänke und Tische mitten in den großen Saal legten. Rund um den Saal herum waren Türen verteilt. Hin und wieder ging eine davon auf und die Rechtsanwälte und ihre Mandanten verschwanden dahinter. In anderen Fällen wurden in Ketten gelegte Nocturni, Gnome, Hybride, Tauronen und andere magische Wesen hinaus geführt. 
 
    Niemand verließ frei und jubelnd einen der Gerichtssäle. Nunas Angst wuchs wieder ins Unermessliche. Sara nahm sie an die Hand. »Du siehst, Nuna: Maybrit, die Gnomin, war harmlos. Vertrau uns auch weiterhin und alles wird gut! Wir sind sehr spät dran, wir müssten also gleich aufgerufen werden. Das heißt, es ist bald vorbei.« 
 
    Nuna wunderte sich, dass Sara, die eine der Beisitzerinnen im hohen Gericht war, noch nicht umgezogen war für die Verhandlung. Eigentlich trugen sie lange, schwarze Roben hinter dem Richterpult. 
 
    Sara sah ihren verunsicherten Blick auf ihre Garderobe. »Ich bin heute nicht als Beisitzerin hier, Nuna. Ich gelte als befangen und... ich bin es ehrlich gesagt auch. Es wird eine andere Beisitzerin neben dem obersten Richter Hadalus sitzen. Mach dir keine Sorgen, die Beweislast wiegt zu unseren Gunsten!« 
 
    »Revisionsprozess Nuna Nocturna! Nuna Nocturna betrete den großen Saal 13«, rief eine blecherne Stimme aus einer Art Posthorn, von denen jeweils eines über jeder Tür hing. 
 
    Sara und Gunnar führten Nuna, deren Beine wieder einmal versagten, zu der Tür, die mit großen, goldenen Lettern als großer Saal 13 beschriftet war. Gunnar öffnete sie und Sara führte Nuna hinein. 
 
    Sofort wurde sie von grimmig dreinblickenden Tauronen in Empfang genommen. Die legten ihr klirrende, eiserne Handfesseln an und drängten sie grob zur Anklagebank, neben der dieses Mal kein Käfig für Nuna stand. Sie durfte heute auf der Bank sitzen, fast so, als wäre sie ein freier Bürger. Erleichtert atmete sie auf. Die Erinnerung an das wüste Schaukeln des Käfigs in Verbindung mit dem Wahrheitsserum hatte ihr den Magen umgedreht. 
 
    Ein breitschultriger Nocturnus in schwarzer Robe betrat durch einen schmalen Nebeneingang den Gerichtssaal. Selbst im flackernden Licht der riesigen Fackeln, die den hohen Gerichtssaal beleuchteten, sah er freundlich aus. Er setzte sich auf die Bank des Staatsanwaltes. Ihm folgten die vier Beisitzer Lili Lilius, Norbert Nimbus, Karl Tieferbach und Jaojao Jimbo in prächtigen, schwarzen Roben mit roten Bordüren. Direkt im Anschluss, mit raschen, kleinen Schritten und gebücktem Gang, folgte Nunas schmächtig gebauter Rechtsanwalt Justus Pfefferkorn. Rasch bückte er sich und zog Nunas wertvollen Dromelo-Zauberstab aus ihrem Hosenbund. Er legte ihn auf das Richterpult. Dann setzte Pfefferkorn sich neben Nuna und reichte ihr flüchtig die Hand. Nunas Fesseln klirrten bei dem Handschlag. 
 
    »Diesmal vertritt die Anklage nicht Beata Berserker, das ist ein gutes Zeichen. Leon Lexus ist wesentlich gemäßigter. Seien Sie also ganz ruhig, Nuna«, wisperte Pfefferkorn nervös, doch Nuna war vor Angst wie gelähmt, konnte nicht antworten und nickte stattdessen nur. 
 
    Eine große Doppeltür am Ende des Gerichtssaales wurde nun von zwei tauronischen Gerichtsdienern geöffnet. Zuschauer - weiße Magier, Nocturni, Tauronen und andere Spezies - strömten hinein. 
 
    Einige murmelten laut und empört, starrten Nuna an und zischten: »Diebin!«. Andere nickten ihr mit mitleidigen Mienen zu. Ruhig im Saal wurde es erst, als Richter Hadalus ihn betrat. 
 
    »Der ehrenwerte Richter Hadalus betritt den Saal!«, rief einer der beiden Gerichtsdiener, »Erheben Sie sich!« 
 
    »Wir eröffnen das Revisionsverfahren, der Staat Fastigium gegen Nuna Nocturna. Verhandelt wird das Kapitalverbrechen des Diebstahls eines Dromelo-Zauberstabes, gefertigt vom großen Meister Nostramus persönlich! Nuna Nocturna, trete vor!«, forderte Richter Hadalus Nuna auf. 
 
    Mühsam erhob Nuna sich von der Anklagebank und schlurfte mit klirrender Handfessel zum Zeugenstuhl. Ihre zerzausten Flügel wurden schwerer und schwerer und schleiften schließlich mit den weißen Spitzen über den schmutzigen Steinboden. Sie setzte sich mit einem laut hörbaren Seufzer. 
 
    »Dir wird vorgeworfen, einen wertvollen Dromelozauberstab aus der Werkstatt des Meisters Nostramus im Eispalast gestohlen zu haben. Dieser Anklagepunkt wurde bereits in der ersten Verhandlung bestätigt. Da der Diebstahl eines Zauberstabes nur dann mit lebenslangem Nihilum bestraft wird, wenn er begangen wird, um sich zu bereichern, nicht aber, wenn er dem Kampf gegen das ultimativ Böse dient, muss heute hier geklärt werden, was deine Beweggründe waren. Äußere dich bitte dazu!« 
 
    Nuna schüttelte den Kopf. »Ich wollte mich nicht bereichern. Meine Eltern...«, hier versagte ihr die Stimme, »meine Eltern«, wiederholte sie, »meine Eltern waren... sind in Infernum gefangen und ich hatte keinen Zauberstab mehr, weil der in der winzigen Hütte auf der wilden Klippe liegen blieb, als ich vor den Geysiten fliehen musste. Ich wollte meine Eltern aber befreien und brauchte unbedingt einen Zauberstab, und noch dazu einen mächtigen aus Dromeloholz vom Meister Nostramus selber.« 
 
    »Hast du den Zauberstab im Kampf gegen das Böse eingesetzt?« 
 
    Nuna überlegte krampfhaft, doch solange sie auch grübelte,  fiel ihr keine Gelegenheit ein, zu der sie den Zauberstab gegen das Böse eingesetzt hätte. 
 
    Langsam schüttelte sie mit verzerrtem Gesicht den Kopf. 
 
    »In Infernum habe ich Professor Coles Zauberstab benutzen müssen. Ich habe einmal damit einen Statuettenzauber gefeuert, und zwar auf Minolin. Aber...«, brach sie ab. 
 
    Tränen traten ihr in die Augen. »Aber ich habe meinen Vater getroffen.« 
 
    Der Richter wog seinen Kopf hin und her. 
 
    »Eine unklare Situation. Hast du wirklich gegen das Böse gekämpft, oder hast du versucht, zu verhindern, dass deine Eltern aus Infernum fliehen können?« 
 
    Nuna schrie entsetzt auf und schüttelte wild den Kopf. Sie hielt die Hände vor den Mund und weinte. Wie konnte der Richter so etwas denken? Wieder wurde ihr bewusst, wie ausweglos ihre Situation wirklich war. 
 
    Der Richter fuhr ungerührt fort: »Um das zu klären, werden wir einige Zeugen hören. Setz dich wieder auf die Anklagebank und sei still!« Bei den letzten beiden Worten hieb er mit der Faust auf das Richterpult. Sicher würde er keine weiteren lauten Gefühlsäußerungen akzeptieren. 
 
    Nuna schlurfte zur Anklagebank zurück und setzte sich. Sie ließ den Kopf und die Flügel hängen. 
 
    »Wir hören den Zeugen Nostramus!«, rief Richter Hadalus. 
 
    Überrascht riss Nuna den Kopf hoch. 
 
    Die Doppeltür des Gerichtssaales öffnete sich und ein magerer, gebückter Mann betrat den Gerichtssaal. Sein zerfurchtes Gesicht sah im flackernden Schein der Fackeln aus wie das eines uralten Mannes. Hier, im Gerichtssaal, trug er keine Eisenkugel am Bein. 
 
    Nuna fragte sich, ob er inzwischen aus der Werkstatt des Eispalastes befreit worden war. Sie sah, dass Nostramus auf dem Weg zum Zeugenstuhl stolperte und sprang auf, um ihn zu stützen. Bevor sie ihn aber erreichte, fingen sie die tauronischen Gerichtsdiener wieder ein und führten sie mit hartem Griff zur Anklagebank zurück. Nuna senkte wieder den Kopf und rieb sich ihre schmerzenden blauen Flecke. 
 
    »Wer hat dir erlaubt aufzustehen, Nuna?«, fragte Richter Hadalus sie empört. »War das ein Fluchtversuch? Wolltest du aus dem Gerichtssaal fliehen?« 
 
    Nuna schüttelte den Kopf. »Ich wollte ihm doch nur helfen, damit er nicht fällt«, murmelte sie erschöpft. 
 
    »So, so...«, sagte der Richter, »Dann sehe ich für dieses Mal von einem Ordnungsgeld ab. Aber sei gewarnt: Ein zweites Mal lasse ich dir ein solches Fehlverhalten nicht durchgehen!« 
 
    Nuna nickte und schwieg. 
 
    »Meister Nostramus! Ihr ward Zeuge, wie Nuna einen Eurer wertvollsten Zauberstäbe aus Eurer Werkstatt entwendet hat. Heute geht es darum, zu klären, zu welchem Zweck sie das getan hat. Staatsanwalt Lexus, stellen Sie Ihre Fragen!«, forderte Hadalus Lexus auf. 
 
    Der Nocturnus Lexus erhob sich von seinem Stuhl, schlenderte ruhig zur Zeugenbank, als würde er einen Sonntagsspaziergang machen und fragte Meister Nostramus: 
 
    »Als Nickolodus Nickelsen und Nuna Nocturna Eure Werkstatt betraten, haben sie sich da mit Gewalt Zutritt verschafft, großer Meister?« 
 
    Nostramus sah den Staatsanwalt zweifelnd an, dann sah er zum Richter, und wieder zu Lexus. 
 
    »Antwortet, großer Meister!«, donnerte der Richter. 
 
    »Ich bin mir nicht sicher...«, stammelte Nostramus eingeschüchtert, »Ich stand mit dem Rücken zu ihnen und bediente eine Maschine – eine sehr laute Maschine. Als ich sie bemerkte, waren sie bereits in der Werkstatt.« 
 
    »So, so...«, brummelte Staatsanwalt Lexus. 
 
    »Und welchen Eindruck haben sie dann auf Euch gemacht? Habt Ihr Euch bedroht gefühlt?« 
 
    »Ich meine... sie haben mich nicht angegriffen, nicht direkt. Aber ich hatte Angst, natürlich, große Angst.« 
 
    »Haben sie mit Euch gesprochen, großer Meister? Haben sie Euch gesagt, was sie vor hatten?«, bohrte Lexus weiter. 
 
    Nostramus nickte heftig. 
 
    »Nickolodus, der Sohn von Minolin und Gaban, hat gesagt, ich bräuchte keine Angst zu haben. Ha!«, lachte Nostramus an dieser Stelle laut und spöttisch auf, »Ich bräuchte keine Angst zu haben vor dieser Ausgeburt der Hölle, dem Inbegriff des Bösen!« 
 
    »Die Tochter der Gralshüter, Nuna Nocturna, hat mir dann erklärt, dass sie ihre Eltern aus Infernum befreien wolle und dafür einen Zauberstab bräuchte.« fuhr er dann langsam fort. 
 
    »Haben sie Euch angegriffen, großer Meister?«, wiederholte Lexus eindringlich und starrte Nostramus an, als wolle er ihn mit seinem Blick hypnotisieren. 
 
    »Nein...«, Nostramus machte eine lange Pause, dann fuhr er entschlossen fort: »Nein, sie haben mich nicht angegriffen. Wissen Sie – ich habe mich ihnen nicht in den Weg gestellt. Ich bin kein Soldat!«, er ließ den Kopf hängen. 
 
    »Ich war verzweifelt und verwirrt, weil die Wachen nicht eingriffen. Ich konnte die Zauberstäbe nicht vor den beiden Räubern schützen!« 
 
    »Niemand macht Euch Vorwürfe, großer Meister! Sich nicht zu wehren war das Klügste, was Ihr tun konntet – wer weiß, was sonst geschehen wäre...«, unterbrach ihn der Staatsanwalt und sah triumphierend ins Publikum. 
 
    Nuna stöhnte empört auf. Der Richter sah sie strafend an und hob drohend seinen Hammer. Nuna zog den Kopf ein und schwieg. 
 
    »Weitere Fragen an den Zeugen, Herr Staatsanwalt?«, fragte der Richter. 
 
    Der schüttelte verneinend den Kopf. 
 
    »Dann fährt der Verteidiger fort, den Zeugen zu vernehmen!« 
 
    Justus Pfefferkorn erhob sich, während der Staatsanwalt sich setzte. 
 
    »Unter Einfluss des Wahrheitsserums in der ersten Verhandlung projizierte Nuna Nocturna das Geschehene. Wir konnten so die ganze Wahrheit sehen. Ich möchte Sie bitten, wahrheitsgemäß und so präzise wie möglich zu wiederholen, was die beiden beim Eindringen in die Werkstatt zu Euch sagten!«, forderte Pfefferkorn Meister Nostramus mit bohrender, leiser Stimme auf. 
 
    »Nun, ich... ich kann mich nicht genau erinnern. Ich war gelähmt vor Angst. Wie schon gesagt, Nick Nickelsen sagte, ich bräuchte keine Angst zu haben.« 
 
    Pfefferkorn drehte sich zum Richterpult um und nickte Hadalus samt Beisitzern zu. »Er kann sich nicht genau erinnern, er war gelähmt vor Angst! Genau das habe ich vermutet. Die Wahrheit – die ganze Wahrheit ist nämlich, dass es nie eine Drohung durch Nuna Nocturna und Nickolodus Nickelsen gegeben hat! Es war lediglich der subjektive Eindruck eines geschwächten, alten, gebeugten Mannes, der, panisch vor Angst, mit einer unvorhersehbaren Situation konfrontiert wurde.« 
 
    Pfefferkorn nickte Nostramus entschuldigend zu. 
 
    »Wir werden uns an dieser Stelle nochmals ansehen, was tatsächlich geschehen ist. Nunas Erinnerungen wurden in der ersten Verhandlung aufgezeichnet, ein wiederholtes Konsumieren des Wahrheitsserums ist also unnötig.« 
 
    Nuna ließ einen lauten, erleichterten Seufzer hören, denn sie konnte sich nur zu gut erinnern, wie schlecht es ihr gegangen war, nachdem man ihr das Wahrheitsserum eingeflößt hatte. 
 
    Währenddessen war im Publikum enttäuschtes Gemurmel zu hören. 
 
    »Ruhe! Ruhe im Saal, oder ich lasse das Publikum entfernen!«, rief der Richter erbost und ließ seinen Hammer auf das Pult sausen. 
 
    »Gerichtsdiener, holographieren Sie Nunas Erinnerungen, diesmal bitte den Ton besonders laut stellen, denn es kommt auf jedes Wort an, das sie zu Meister Nostramus gesagt hat!« 
 
    Einer der Gerichtsdiener werkelte an einem Holographen herum, bis sich ein silbernes Licht ausbreitete. Vor dem Richterpult entstand eine Wand aus Licht, die erst schemenhaft, dann ganz deutlich Nuna und Nick zeigte, wie sie die Werkstatt des großen Meisters Nostramus betraten. 
 
    Das Geschehen war von allen Seiten aus zu erkennen, sodass auch das Publikum der Beweisführung folgen konnte. 
 
    Der ganze Gerichtssaal konnte sehen, wie die Tür zur Werkstatt aufsprang und Nuna und Nick die Werkstatt betraten. Das Publikum beugte sich vor, um auch ja jedes Wort mitzubekommen, das gesprochen wurde: 
 
    »Das ist der berühmte Nostramus, der königliche Zauberstabmeister!«, hörte man Nick flüstern. 
 
    Das Publikum im Gerichtssaal hielt den Atem an und hörte auf, mit den Füßen zu scharren. 
 
    »Wir müssen das Lager finden, fragen wir ihn danach?«, fragte Nuna Nick. 
 
    Der ganze Gerichtssaal sah Nick von hinten an Nostramus heran treten und ihm vorsichtig auf die Schulter klopfen. 
 
    Nostramus fuhr herum. »Er ist gleich fertig, schneller kann ich einfach nicht, er muss ja auch von derselben Qualität sein, wie alle Eure Zauberstäbe.«, stammelte er. Dann sah er Nick ins Gesicht. »Wer seid ihr?«, rief er angstvoll. 
 
    Nick schüttelte den Kopf: »Ihr müsst keine Angst haben, wir kommen Euch befreien, großer Meister«, doch Nostramus schien noch mehr Angst zu bekommen. Er wich ein paar Schritte zurück und stieß mit dem Rücken gegen die Drehbank. 
 
    Dass dabei seine Fußkette rasselte und die daran befestigte eiserne Kugel hin und her rollte, schien im Gerichtssaal niemanden zu interessieren. 
 
    Die holographierte Nuna sprang einen Meter vor. »Keine Angst, wir brauchen nur einen Zauberstab. Ich bin Nuna, die Tochter der Gralshüter, und das ist Nick, der Sohn von Minolin und Gaban. Wir wollen meine Eltern aus dem Diabolischen Käfig befreien und brauchen dafür den mächtigsten Zauberstab, den du je gemacht hast.« 
 
    »Die Tochter der Gralshüter Nanja und Locturnus tut sich mit dem Sohn des absolut Bösen zusammen? Ihr lügt mich an – geht, bevor ich die Wachen rufe!«, rief Nostramus und wackelte vor Schwäche mit dem Kopf. 
 
    »Lass, Nuna, das hat keinen Zweck, er wird uns nicht helfen, er hat zu viel Angst.« 
 
    Nuna drehte sich um, lief zu der Tür, die sie zuvor entdeckt hatte und öffnete sie. 
 
    »An dieser Stelle können wir stoppen!«, gab Richter Hadalus die Anweisung. 
 
    »Wie wir sehen und hören konnten, gab es keinerlei Bedrohung, kein Anzeichen, dass Nuna oder auch Nickolodus ihr Handeln dem Bösen gewidmet hätten. Im Gegenteil, sie sagen ganz klar, wofür sie den Zauberstab brauchten. Wofür brauchten sie den Zauberstab, großer Meister?«, fragte Pfefferkorn, zu Nostramus gewandt. 
 
    »Sie brauchten ihn, um Nunas Eltern aus den Diabolischen Käfigen zu befreien«, flüsterte Nostramus. 
 
    »Richtig! Sie brauchten ihn, um Nunas Eltern aus den Diabolischen Käfigen zu befreien, und nur dazu brauchten sie ihn, für nichts anderes!«, wiederholte Pfefferkorn laut und zu den Zuschauern gewandt. 
 
    Ein Murmeln war aus dem Publikum zu hören. 
 
    »Keine weiteren Fragen an den Zeugen«, nickte Pfefferkorn Richter Hadalus zu. 
 
    »Da Meister Nostramus der einzige Zeuge ist, der präzise Aussagen zu Nunas Beweggründen für den Diebstahl machen kann, können wir meiner Meinung nach auf die Anhörung weiterer Zeugen verzichten«, verkündete Pfefferkorn dann. 
 
    Doch Staatsanwalt Lexus sprang auf. 
 
    »Es gibt in der Tat einen weiteren Zeugen, der Aussagen darüber treffen kann, ob Nuna sich in Gesellschaft von Nickolodus Nickelsen dem Bösen zugewandt hat. In Infernum feuerte Nuna auf ihren eigenen Vater und lähmte ihn mit dem Statuettenzauber, den sie in ihrem Alter eigentlich noch gar nicht beherrschen dürfte. Dazu bemächtigte sie sich eines fremden Zauberstabes, dem von Professor Carlotta Cole. Ich beantrage also, die Zeugin Cole zu hören.« 
 
    Nuna atmete hörbar auf, denn sie vertraute Professor Cole und konnte sich nicht vorstellen, dass die gegen sie aussagen würde. 
 
    »Da Professor Cole bei ihrem Einsatz in Infernum schwer verletzt wurde, wird sie in ihrem Krankenbett als Zeugin gehört«, ordnete der Richter an. 
 
    Die große, doppelflügelige Tür des Gerichtssaales wurde leise von einem der Gerichtsdiener geöffnet und herein kam ein Bett mit weißem Gestell geschwebt. Langsam durchquerte es den Gerichtssaal, bis es vor dem Richterpult in der Luft stand. In dem Bett lag, mit vielen Kissen hinter dem aufrechten Oberkörper, in einem karierten Pyjama, Professor Carlotta Cole. Sie trug ihre Haare jetzt in kurzen Fransen, die in die Höhe standen. An der Schläfe hatte sie eine weiße Strähne. Hätte Nuna sie nicht häufiger während der Ferien besucht, hätte sie sie heute nicht wiedererkannt. 
 
    Professor Cole trug den rechten Arm in einer Schlinge und einem dicken Verband. Ihr magisches Vehiculum, das Bett, landete direkt vor dem Richterpult, neben der Zeugenbank. 
 
    »Es tut mir leid, dass wir Ihnen diese Strapazen zumuten müssen. Aber leider kommen wir in dieser Sache ohne Ihre Zeugenaussage nicht weiter«, wandte sich Hadalus an Cole. 
 
    Professor Cole nickte leicht mit dem Kopf und lächelte gequält. Anscheinend hatte sie noch immer schlimme Schmerzen. 
 
    Der Staatsanwalt stand auf und stellte sich neben das schwebende Bett. Er sah Professor Cole direkt in die Augen. 
 
    »Professor Cole, wir haben erfahren, dass es bei Ihrem Einsatz in Infernum zu einem Zwischenfall, der zu Ihren Verbrennungen führte, kam. Im Verlauf dieses Zwischenfalls bemächtigte sich Nuna Nocturna Ihres Zauberstabes und schleuderte einen Statuettenzauber auf ihren eigenen Vater.« 
 
    Professor Cole ächzte laut auf. 
 
    Doch Staatsanwalt Lexus fuhr ungerührt fort: 
 
    »Stimmt das?« 
 
    Professor Cole schüttelte den Kopf. 
 
    »Nein«, sagte sie leise, »Nein, so war es ganz und gar nicht« 
 
    »Das heißt, sie hat Ihren Zauberstab nicht genommen?« 
 
    »Doch, sie hat ihn aufgehoben, nachdem mein Arm von Minolin verbrannt worden war. Aber...« 
 
    Staatsanwalt Lexus unterbrach sie: »Das heißt, sie hat ihren Vater gelähmt?« 
 
    »Ja, das hat sie, das war aber ein Unfall. Ein unglücklicher Umstand führte dazu, dass sie ihn traf.« 
 
    »Hat sie nicht gezielt – oder ist sie vielleicht gestolpert, während sie den Zauber sprach?« 
 
    »Doch, sie hat genau dorthin getroffen, wohin sie gezielt hat und sie ist nicht gestolpert«, Professor Cole hatte inzwischen ein tiefrotes Gesicht. Nuna fragte sich, ob sie  überanstrengt, oder ob sie wütend war. 
 
    »Keine weiteren Fragen!«, verkündete Staatsanwalt Lexus triumphierend und wandte sich dabei zum Richterpult. 
 
    Justus Pfefferkorn erhob sich und schritt zu dem Bett, in dem Professor Cole mit strahlend weißer Bettwäsche raschelte. 
 
    »Professor Cole!«, hob er an, »Wie ist es dazu gekommen, dass Ihr Zauberstab auf die Erde fiel?« 
 
    Professor Coles Gesichtsfarbe normalisierte sich wieder ein wenig. Sie antwortete: »Minolin feuerte auf mich und verbrannte mir meinen Arm bis zum Schultergelenk mit Infernalischem Feuer. Es ließ sich nicht umgehen, dass der Zauberstab zu Boden fiel.« 
 
    »Das heißt, der Angriff kam sehr überraschend?« 
 
    »Ja, sehr überraschend. Wir waren alle abgelenkt, weil Locturnus, statt zum Fahrstuhl zu fliehen, zu Minolin kroch. Wäre der Angriff nicht so überraschend gekommen, hätte ich ihn wohl abgewehrt!«, erklärte Professor Cole 
 
    »Selbstverständlich hätten Sie das, denn Ihnen als Absolventin der Meisterschule ist es problemlos möglich, einen Angriff mit Infernalischem Feuer abzuwehren. Er kam also absolut überraschend, der Angriff. Das bedeutet, dass auch Nuna ihn nicht vorhersehen konnte?« Pfefferkorn ging einige Schritte auf und ab. 
 
    »Nuna war ebenso gebannt davon, dass ihr Vater direkt zum Angreifer lief, wie wir anderen auch.« 
 
    »Den Zauberstab aufzuheben und damit zu feuern, war also kein geplanter Akt, sondern eine plötzliche Eingebung?«, fragte Pfefferkorn mit leiser, eindringlicher Stimme. 
 
    »Ja! Sie wollte ihren Vater schützen!«, antwortete Professor Cole. 
 
    »Sie wollte ihren Vater schützen? Wie wollte sie ihn schützen?« 
 
    »Indem sie auf Minolin feuerte!«, sagte Professor Cole mit schneidender Stimme. 
 
    »Indem sie auf Minolin feuerte!«, wiederholte Pfefferkorn. »Und stattdessen traf sie ihren Vater?« 
 
    »Ja! Locturnus sprang in letzter Sekunde und mit letzter Kraft vor Minolin und fing den Statuettenzauber ab.« 
 
    Justus Pfefferkorn richtete sich auf und sah bedeutsam zum Richterpult. 
 
    »Warum hätte Locturnus das tun sollen?« 
 
    Professor Cole zögerte. 
 
    »Sie müssen verstehen, Professor Cole, dass es von äußerster Wichtigkeit ist, dass Ihre Aussage in diesem Punkt glaubwürdig ist. Eine eventuelle, erneute Verurteilung von Nuna hängt davon ab!«, erklärte Nunas Rechtsanwalt. 
 
    Professor Cole sah zu Nuna hin und schüttelte bedauernd den Kopf. 
 
    »Wir wollten nicht, dass du es so erfährst, Nuna!« 
 
    Ein kalter Schauer lief über Nunas Rücken – welches Geheimnis sollte hier gelüftet werden? 
 
    Der Richter klopfte mit seinem kleinen, hölzernen Hammer auf das Richterpult. 
 
    »Die Zeugin richte ihre Aussage nicht an die Angeklagte, sondern nur an das hohe Gericht.« 
 
    »Warum also hätte Locturnus Nocturna sich seiner eigenen Tochter in den Weg werfen sollen, um Minolin zu schützen?«, fragte Pfefferkorn erneut und sah Professor Cole mit bohrenden Blicken an. 
 
    Professor Cole ächzte erneut. 
 
    »Sie bezichtigen mich, ein angesehenes Mitglied des Lehrkörpers der renommierten Mitternachtsschule, der Lüge? Ausgerechnet Sie, der Nunas Rechte vertreten sollte?«, rief sie empört mit schwacher Stimme aus. 
 
    »Dann sagen Sie uns endlich: Warum hätte Locturnus Nocturna sich seiner eigenen Tochter in den Weg werfen sollen, um Minolin zu schützen?« 
 
    Professor Cole rief widerstrebend: »Er hat nicht Minolin geschützt!« 
 
    »Nein?«, fragte Pfefferkorn und drehte sich mit erhobenem Zeigefinger zum Richterpult um. »Nein? Wen hat er dann geschützt?« 
 
    »Er hat seinen Sohn beschützt... seinen Sohn Nickolodus!«, rief Professor Cole aufgebracht. 
 
    Nuna stöhnte laut auf, durch den Gerichtssaal ging ein wildes Raunen. 
 
    »Es ist ein offenes Geheimnis, dass Locturnus Nocturna und Minolin, jetzt Minolin Infernalis, vor gut fünfhundert Jahren ein Paar waren. Dann wandte sich Minolin vom Guten ab, heiratete Gaban und widmete fortan ihr Leben dem ultimativ Bösen. Nickolodus ist der Sohn von Locturnus und Minolin, den Minolin nach der Trennung verschleppte und zwang, mit ihr und Gaban in Infernum zu leben. Dort wuchs er auf, doch seine Mutter schaffte es nie, einen schwarzen Magier aus ihm zu machen. Bis heute hasst er Gewalt und den Gestank des Bösen«, erklärte Professor Cole mit vor Anstrengung zitternder Stimme. 
 
    Sie fuhr fort: »Als Locturnus auf Minolin zu kroch, war Nick bereits mit einem Statuettenzauber gelähmt, so dass er, während der Kampf tobte, untätig hinter Minolin stand. Hätte ihn ein zweiter Statuettenzauber getroffen, wäre er wahrscheinlich daran gestorben! Locturnus hatte seinen Sohn in den letzten fünfhundert Jahren nicht aus Infernum retten können, er musste ihn in der Hölle zurücklassen, als die Porta Infernum geschlossen wurde und Nick noch ein Kind war. Es ist doch verständlich, dass er dieses Mal alles tun wollte, was in seiner Macht stand, um Nick zu schützen!« 
 
    Nuna stöhnte auf. Sie begann zu verstehen, dass Nick ihr Halbbruder war. Und dass er kein Verräter war. Sie musste ihn retten, um jeden Preis. Wenn erst diese unselige Verhandlung vorbei wäre, würde sie alles tun, um ihn aus Infernum zu befreien... wenn er noch leben sollte..., dachte sie voller Sorge. 
 
    Ein letztes Mal wandte sich Pfefferkorn an Professor Cole. 
 
    »Wenn es sich so verhält, wie Sie es beschrieben haben, warum heißt Nickolodus dann Nickelsen mit Nachnamen?« 
 
    »Minolin und Locturnus waren nicht verheiratet, als Nick zur Welt kam und sie konnten sich nicht auf seinen Nachnamen einigen. Eigentlich hatten sie wegen allem Streit, so also auch wegen Nicks Nachnamen. Schließlich entschieden sie sich, dass er, bis er alt genug wäre, selber zu entscheiden, wie Locturnus Mutter Anni heißen sollte: nämlich Nickelsen!« 
 
    »Keine weiteren Fragen an die Zeugin Carlotta Cole!«, rief Pfefferkorn triumphierend. 
 
    »Die Zeugin ist damit entlassen!«, ordnete der Richter Hadalus an. 
 
    »Da haben Sie etwas angerichtet... Sie glauben doch nicht wirklich, dass Sie dieses Kind jetzt noch davon abhalten können, nach Infernum zu reisen, um Nick und Locturnus zu retten?«, rief Professor Cole Pfefferkorn hinterher, während ihr Bett langsam aus dem Gerichtssaal schwebte. 
 
    Pfefferkorn setzte sich neben Nuna und legte ihr eine Hand auf die Schulter. 
 
    »Es musste sein, Nuna, es war nicht zu vermeiden, dass du die Wahrheit auf diese Weise erfährst«, flüsterte er ihr leise ins Ohr. 
 
    Nuna schluckte schwer und nickte. Ihr war, als würde alles um sie herum in einem dichten Nebel verschwinden, fast so, als wäre sie wieder in Nihilum. 
 
    »Das hohe Gericht zieht sich zur Beratung zurück!«, rief Richter Hadalus. Nuna bekam nichts davon mit, auch das kurz darauf folgende Urteil drang wie durch Watte zu ihr durch. Die ganze Zeit grübelte sie, was wohl geschehen war, nachdem die weißen Magier Infernum fluchtartig verlassen hatten. Ob sie wohl noch lebten, Nick und ihr Vater? 
 
    »Freispruch! Freigesprochen in allen Punkten, außer des unrechtmäßigen Entfernens eines Zauberstabes aus der Werkstatt des Meisters Nostramus. Nuna Nocturna wird dazu verurteilt, den Zauberstab ordnungsgemäß zu bezahlen in 2500 Monatsraten, die sich an ihrem jeweiligen Einkommen orientieren und zehn Prozent davon betragen!«, verkündete Richter Hadalus. 
 
    Nuna war so fassungslos, dass sie mit butterweichen Knien auf einer Seite von ihrem triumphierenden Rechtsanwalt, auf der anderen von einem plötzlich gar nicht mehr ruppigen Gerichtsdiener aus dem Gerichtssaal geführt werden musste. 
 
    Draußen wurde sie von Sara und Gunnar in Empfang genommen, die im Publikum gesessen und den Gerichtssaal vor ihr verlassen hatten. Das Händeschütteln wollte kein Ende nehmen. Immer wieder wurde Rechtsanwalt Pfefferkorn auf die Schulter geklopft, immer wieder zeigte er sein breitestes Grinsen. 
 
    »Wo ist Professor Cole?«, fragte Nuna. 
 
    »Die ist vom Medicus zur Mitternachtsschule zurück geflogen worden. Sie hat sich gekrümmt vor Schmerzen und konnte einfach nicht mehr. Aber sie lässt dir die besten Grüße ausrichten und gratuliert dir zum Freispruch!«, antwortete Sara. Gunnar nickte. 
 
    Ein letztes Mal schüttelten alle Rechtsanwalt Pfefferkorn die Hand, dann trennten sich die Parteien. Nuna wurde von Sara und Gunnar zur Mitternachtsschule zurück begleitet. 
 
    Erst als sie die kühle Abendluft in ihren Federn und auf der Haut spürte, wurde ihr klar, dass sie endlich wieder frei war, frei von Schuld, und frei, ihr Leben weiter zu führen. Sie sog die frische Luft durch Nase und Mund ein, genoss den Flug mit den Freunden an ihrer Seite. Eine ganze Weile lang spürte sie nicht die Schwere des Entschlusses, den sie im Gerichtssaal gefasst hatte: 
 
    Sie musste Nick und Locturnus befreien! 
 
   


  
 

 Kapitel 2.10 
 
    Simons Geheimnis 
 
    Als Nuna von weitem das Schloss Nymphensee im Licht der Abendsonne elfenbeinfarben schimmern sah, hielt sie nichts mehr: Sie flog voraus. Ein weiteres Mal überwand sie ihre totale Erschöpfung. Sie schlug wie besessen mit den Flügeln, umrundete das Schloss ein Stück und sah das offene Fenster ihres Schlafraumes. Sie schoss hindurch mit so einer Wucht, dass sie auf der anderen Seite des Vier-Bett-Zimmers direkt durch die geöffnete Tür wieder hinaus flog. Erst die Wand des Flures, gegen die sie prallte, konnte sie stoppen. Humpelnd lief sie in ihr Schlafzimmer zurück. Bella, die  auf dem Bett gelegen und in die Luft gestarrt hatte, sprang auf und rannte ihr entgegen. 
 
    »Du bist frei! Du hast gewonnen!« Sie hielt Nuna an den Händen und sprang mit ihr im Kreis. 
 
    »Du hast gewonnen!«, rief Bella immer wieder. 
 
    Nuna sprang mit ihr und hielt die Spannung schließlich nicht mehr aus. 
 
    »Er ist kein Verräter, Bella, er ist kein Verräter!«, schrie sie atemlos, und übertönte Bella. 
 
    Bella hielt inne und sah sie an. 
 
    »Wer? Wer ist kein Verräter?«, fragte sie. 
 
    »Nick! Nick war in Infernum gelähmt, er konnte uns nicht helfen. Er ist mein Bruder! Er ist der Sohn meines Vaters!«, sprudelte es aus Nuna heraus. 
 
    Bella starrte sie an. 
 
    »Hast du verstanden? Nick ist mein Bruder!«, schrie Nuna wieder aufgeregt. 
 
    Bella nickte. »Das also ist das Geheimnis um Nickolodus Nickelsen...«, sagte sie und schnappte nach Luft, »Meine Eltern haben mal so was angedeutet, aber ich wäre nie darauf gekommen, dass er dein Bruder ist.« 
 
    »Ja, mein Vater war vor über fünfhundert Jahren mit Minolin zusammen, bevor die sich zum ultimativ Bösen bekannte.«, erklärte Nuna, jetzt etwas ruhiger. 
 
    »Wir müssen sie befreien!«, rief sie dann wieder wie in Panik und begann erneut, im Kreis zu hüpfen. 
 
    Bella sprang mit. 
 
    »Wir werden sie befreien!«, sangen sie gemeinsam in einem kindlichen Singsang, bis Bella plötzlich aufhörte zu hüpfen. 
 
    »Wie stellst du dir das vor? Wie werden wir sie befreien? Wo sind sie denn überhaupt?« 
 
    »Sie sind noch in Infernum, glaube ich. Es muss einen Weg dort hinein und auch wieder hinaus geben. Schließlich konnte der Fahrstuhl auch rein fliegen«, dachte Nuna laut nach. 
 
    Bella wurde plötzlich ganz still. 
 
    »Was ist los?«, fragte Nuna sie und legte ihr eine Hand auf den Unterarm. 
 
    »Ich habe etwas gesehen... und ich glaube, ich sollte es sehen... vielleicht hat es nichts zu bedeuten – vielleicht aber zeigt es uns den Weg nach Infernum...« 
 
    Nuna zerrte an Bellas Ärmel. »Was? Was?« 
 
    Bella war sich nicht sicher, ob sie Nuna davon erzählen sollte, denn die würde wahrscheinlich gleich losstürmen und sie beide wieder in Gefahr bringen. 
 
    »Kannst du dich erinnern, was Simon gesagt hat über die hundertste Frage der Lernschnecke?« 
 
    Nuna dachte einen Moment lang nach, dann nickte sie. »Das wäre so gut wie Siebenmeilenstiefel, sagte er.« 
 
    »Genau! Vielleicht hat das mit dem zu tun, was ich beobachtet habe. Stell dir vor: Als Direktor Jastice mich zu sich gerufen hat, damit ich den anderen ausrichte, dass wir mit dem Dragoldschen Fahrstuhl zur Einhorn-Exkursion fahren, hat er an einer Mauer in seinem Büro gestanden.« 
 
    Nuna sah sie verständnislos an. 
 
    »Mit dem Kopf IN der Mauer!«, erklärte Bella, »Und dann hat er den Kopf AUS der Mauer gezogen und war ganz rot und verschwitzt im Gesicht – so, als wäre ihm furchtbar heiß.« 
 
    »Und du meinst, er war mit dem Kopf in Infernum? Geht das? Gibt es einen Zauber, der so mächtig ist?« 
 
    Bella dachte lange nach, bevor sie antwortete: »Es gibt den Ortswechselzauber. Vielleicht geht man damit durch Wände.« 
 
    »Siebenmeilenstiefel – damit kann man lange Entfernungen mit wenig Aufwand zurück legen«, überlegte Nuna. 
 
    »Ich muss raus finden, ob er den Ortswechselzauber meint. Aber dazu muss ich wieder in die Lernschnecke. Und die hasst mich jetzt. Aber ich muss das hundertste Rätsel lösen. Am Wochenende versuche ich es. Was tue ich, wenn sie mich fressen will?« Bella war ratlos. 
 
    »Ich komme mit!«, sagte Nuna hastig, »Schließlich ist es meine Schuld, dass sie so sauer ist. Wenn sie unbedingt jemand fressen will, dann soll sie mich fressen«. 
 
    Bella lachte laut auf. »Ok! Gehen wir zusammen rein.« 
 
    Sophie und Banja kamen um die Ecke. Als sie Nunas Stimme hörten, fingen sie an zu laufen. Sie fielen abwechselnd Nuna und Bella um den Hals. 
 
    »Du bist frei – du hast gewonnen!«, riefen sie immer wieder. 
 
    Die Angst, dass Nuna wieder ins Nihilum musste, nachdem sie so brutal abgeführt worden war, war so groß gewesen, dass die beiden den ganzen Tag und die ganze Nacht nicht gesprochen hatten. Wie erstarrt hatten sie auf dem großen Sofa im Aufenthaltsraum gesessen und ausgeharrt. Banja hatte gedankenverloren auf ihrem Wondergu gekaut und sogar vergessen, aus ihrer großen Reisetasche die Süßigkeiten ihrer Eltern zu naschen. 
 
    Nachdem die vier sich wieder beruhigt hatten, hockten sie sich auf ihre Betten. Bis tief in die Nacht musste Nuna von der Verfolgungsjagd der Einhörner und vor allem der Verhandlung erzählen. Als sie schließlich zu Tode erschöpft mitten in dem Satz »beträgt ein Zehntel ihres monatlichen Einkommens!« in tiefen Schlaf fiel, deckte Bella sie zu. Flüsternd unterhielten die drei sich noch eine Weile, um dann selber die Augen zu schließen und beruhigt und tief zu schlafen. 
 
    Die Tage bis zum Wochenende vergingen wie im Flug. Am Freitagabend wurden Bella und Nuna von Simon auf dem Sideboard ins Binstersche Haus begleitet. Nachdem sie Nanja und Charlotte voller Freude begrüßt hatten, warteten sie aufgeregt darauf, dass endlich alles im Haus schlief. 
 
    Sie schlichen ins Wohnzimmer. 
 
    »Beeil dich – wir haben nur drei Stunden Zeit, dann stehen sie wieder auf«, flüsterte Nuna auf der untersten Treppenstufe ins Erdgeschoss aufgeregt. 
 
    Bella nahm sie an die Hand. 
 
    »Ganz ruhig, wir schaffen das – außer, sie will uns fressen. Ich bin so gespannt auf die hundertste Aufgabe«, meinte sie und versuchte, gelassen zu wirken. 
 
    »Waren die anderen Aufgaben schwer?« 
 
    »Nicht besonders – ich habe bisher jeden Monat eine gelöst. Mehr durfte ich nicht...« 
 
    Nuna, die den Ehrgeiz ihrer Freundin kannte, kicherte. Wer außer Bella wünschte sich schon, mehr als eine Meisteraufgabe pro Monat in der glitschigen Lernschnecke zu lösen? 
 
    Kaum waren sie im Wohnzimmer angekommen, schrumpften sie sich auf Lernschnecken-Größe. Schon standen sie zögernd vor dem elfenbeinfarbenen Eingang. Nuna hielt die Luft an. 
 
    »Wollen wir wirklich?« 
 
    Auch Bella war unsicher. 
 
    »Sie darf sicher keine Schüler fressen, dann kriegt sie doch wohl Ärger, oder?« 
 
    Nuna nickte. Sie fassten allen Mut zusammen. Sie nahmen sich an der Hand und betraten zusammen mit einem einzigen, großen Schritt den Eingang der Lernschnecke. 
 
    Dann blieben sie stehen, geblendet von dem perlmuttfarbenen Licht, das aus den transparenten Wänden des Schneckenhauses leuchtete. 
 
    Eine donnernde Stimme, die nichts mit der dumpfen, weichen Stimme gemeinsam hatte, von der sie beim letzten Mal begrüßt worden waren, ertönte: »Wer tritt ein?« 
 
    »Bella Binster und Nuna Nocturna!«, piepste Nuna eingeschüchtert und wich zusammen mit Bella einen Schritt zurück. Halb standen sie jetzt wieder draußen. 
 
    »Was ist der Zweck eures Besuchs? Möchtet ihr stören, oder möchtet ihr lernen?«, donnerte die Stimme wieder und klang jetzt noch wütender. 
 
    »Wir möchten lernen!«, erklärte Bella schnell, »Ich möchte meine hundertste Aufgabe lösen.« 
 
    Einen Augenblick lang herrschte absolute Stille. 
 
    »So so, sie möchten also lernen – lernen möchten sie also. Diesmal möchten sie wirklich lernen und nicht mit Albernheiten stören... Die hundertste Aufgabe... So sei es!«, antwortete die Schnecke und klang nun beschwichtigt. 
 
    Es erklang eine leise Musik wie von Harfen. Die Symbole und Buchstaben in der Wand des Schneckenhauses begannen, sich zu bewegen. Nuna, die noch immer in das Halbdunkel starrte, aus dem die erzürnte Stimme erklang, bemerkte das gar nicht, solange, bis Bella sie anstupste. 
 
    Staunend streckte Nuna die Hand aus und berührte die sich langsam bewegenden Symbole, die sich angenehm kühl anfühlten. Flüsternde Stimmen waren zu hören. Doch so sehr Nuna sich auch anstrengte, konnte sie nichts von dem verstehen, was sie flüsterten. Ihr wurde unheimlich zumute. Doch als sie Bella ansah, war die ganz ruhig. 
 
    Schließlich verstummte das Flüstern und die Schriftzeichen auf der perlmuttfarbenen Schneckenhauswand hörten auf, sich zu bewegen. Sie ordneten sich ordentlich auf einer Reihe an. 
 
    Bella fuhr mit der Hand darüber und las: 
 
    »Weite Strecken überwinden, 
 
    weit entfernte Ziele finden, 
 
    mit Siebenmeilenstiefeln gehen 
 
    und in die weite Ferne sehen.« 
 
    »Was ist damit gemeint?«, fragte Nuna ungeduldig, denn die Zeit rannte ihnen davon. 
 
    »Das werden wir jetzt heraus finden«, antwortete Bella gelassen, »Hier links siehst du die mächtigste Bücherei, die in ganz Fastigium existiert, denn sie enthält alle Zauber, die auf der Meisterschule gelehrt werden. Wir müssen einen Zauber suchen, der zu dem Spruch passt. Ich glaube, es ist der Ortswechselzauber gemeint.« 
 
    »Wenn nicht, dann haben wir ein Problem«, bemerkte Nuna zweifelnd. 
 
    »Komm!«, stupste Bella sie wieder an. 
 
    »Es ist unheimlich – wir müssen da rein laufen, und wissen nicht, ob sie auf uns wartet, um uns zu fressen!«, antwortete Nuna und dachte voller Schrecken an die Reihen von nadelspitzen Zähnen, in die sie bei ihrem letzten Besuch gestarrt hatte. 
 
    Ein dumpfes Kichern war zu hören. 
 
    Bella bemerkte, dass die Schnecke sich über ihre Angst lustig machte und war sich nun ganz sicher: »Schnecken sind Vegetarier!«, bemerkte sie naseweis und lief auch schon los. Nuna folgte ihr widerstrebend. 
 
    Sie liefen an den endlosen, nach links gewundenen Regalen entlang und suchten nach dem Buchstaben »O«, wie Ortswechselzauber. Bella lief voraus und entdeckte die Bücher, deren Titel mit »O« begannen, zuerst. 
 
    Dem mächtigen Ortswechselzauber war ein ganzes Buch gewidmet. Bella holte es aus dem Regal und blätterte darin. Es enthielt ausführliche Beschreibungen von Ortswechseln, mit Hilfe derer berühmte weiße Magier wichtige Aufträge ausgeführt hatten. Neugierig beugte sich jetzt auch Nuna über das Buch. 
 
    »Wir haben leider keine Zeit, lange darin zu lesen. Aber wir können jederzeit wiederkommen und das Buch studieren«, erklärte Bella und überschlug viele Seiten, um schnell zum Zauberspruch zu gelangen. 
 
    ITER FACERE ...! 
 
    stand auf der letzten Seite in großen, goldenen Lettern. 
 
    »Was sollen die Pünktchen?«, fragte Nuna. 
 
    »Ich schätze, da setzt du den Ort ein, an den du reisen willst«, sagte Bella zögernd. 
 
    »Iter facere …!«, las sie nun laut vor. 
 
    Sofort erklangen wieder die Harfen, die Symbole auf der Schneckenhauswand bewegten sich erneut und bildeten die Worte »Iter facere …!«. 
 
    Bella sprang auf und ab. »Es ist richtig! Wir haben den Ortswechselspruch gelernt!« Sie war außer sich vor Freude. 
 
    Nuna begriff und sprang mit ihr, bis sie ein lautes Hüsteln aus dem Hintergrund hörte. 
 
    »Ihr stört wieder die Ruhe des Studiums!«, säuselte die gedämpfte Stimme der Schnecke. 
 
    Sofort fassten sich die beiden Mädchen an den Händen und liefen aus dem gewundenen Schneckenhaus, heraus aus dem perlmuttfarbenen Licht des Schneckenhauses, hinein in das gleißende Licht der Deckenlampe des Binsterschen Wohnzimmers. Sie vergrößerten sich wieder und schlichen leise die Treppe hinauf, zurück in Bellas Zimmer. 
 
    »Wir müssen ihn ausprobieren!«, sagte Bella und Nuna war Feuer und Flamme. 
 
    »Wir wechseln ins Wohnzimmer, solange deine Eltern noch schlafen«, schlug Nuna vor. 
 
    Bella nickte. Sie fassten sich an den Händen. 
 
    »Iter facere Wohnzimmer!«, riefen sie gemeinsam. 
 
    Doch nichts passierte. 
 
    Nunas Enttäuschung war so groß, dass sie Tränen in den Augen hatte. 
 
    »Er stand vor der Wand und hat seinen Kopf hindurch gesteckt. Vielleicht sollten wir das auch so machen?«, überlegte Bella. 
 
    »Und wenn der Zauber aufhört, während wir in der Wand stecken, dann hängen wir fest!«, gab Nuna zu bedenken und wischte sich heimlich mit dem Ärmel über die Augen. 
 
    Bella sah das und gab sich gleich noch mehr Mühe. 
 
    »Dann versuchen wir eben, einen Schritt durch die Wand zu machen. Aber gleichzeitig!« 
 
    Nuna war einverstanden. 
 
    Sie stellten sich vor die Wand neben die Tür und riefen wieder »Iter facere Wohnzimmer!« und machten gleichzeitig einen großen Schritt. Sie waren überzeugt, dass sie sich an der Wand die Zehen anstoßen würden, doch das Gegenteil geschah. Ihre Füße glitten durch die Mauer hindurch wie durch weiche Butter. Nun standen sie mit einem Fuß in der Wand und mit dem Rest des Körpers noch in Bellas Zimmer. Sie nickten sich zu. 
 
    »Jetzt!«, sagte Nuna und machte im nächsten Augenblick einen zweiten Schritt. 
 
    Bella folgte ihr. 
 
    Sie standen jetzt mit beiden Füßen im Irgendwo und waren mit den zurückgebogenen Oberkörpern noch in Bellas Zimmer. Sie zögerten, weil sie Angst hatten, mit den Köpfen an die Wand zu stoßen. Dann verloren sie fast das Gleichgewicht und es blieb ihnen nichts anderes übrig, als auch die Oberkörper und die Köpfe durch die Wand zu hieven. Sie schlossen die Augen und taten es. 
 
    Nuna erwartete, dass es wehtat oder sich auf der Haut schmierig oder sandig anfühlte, doch das Gegenteil geschah: Völlig unversehrt und sauber erreichten sie die andere Seite. 
 
    Als sie die Augen öffnete, fragte sie sich allerdings panisch, was die andere Seite war – denn im Binsterschen Wohnzimmer waren sie ganz sicher nicht gelandet. Das Zimmer, in dem sie standen, war riesig und nur vom Schein eines großen Kaminfeuers erhellt. Ein großer Ohrensessel stand mit dem Rücken zu ihnen. 
 
    Bella hielt sich den Finger vor die Lippen. »Pst!«, machte sie leise. 
 
    Nuna nickte. 
 
    Ein schnorchelndes Schnarchen erklang vom Sessel, dann fiel eine knöcherne Hand von der linken Armlehne und berührte unsanft den Boden. Vor Schreck vergaßen Nuna und Bella, sofort zurück in Bellas Schlafzimmer zu reisen. Stattdessen duckten sie sich Arm in Arm an die Wand und starrten den Sessel an. 
 
    Der Schlafende grunzte und wurde anscheinend langsam wach, denn er brummelte leise vor sich hin. Er hob den erschlafften Arm an und legte den Ellbogen zurück auf die Armlehne. Nuna hielt die Luft an, doch Bella war so aufgeregt, dass sie nicht anders konnte: Sie atmete laut und hastig. 
 
    Das Brummeln verstummte, Totenstille folgte. 
 
    Der Alte hievte sich langsam aus dem Sessel, indem er sich mit der linken Hand an der Armlehne abstützte. Kaum stand er halbwegs auf den wackeligen Beinen, griff er mit der Rechten nach dem Schürhaken und stützte sich darauf. 
 
    »Jetzt – zurück zaubern!«, flüsterte Nuna Bella ins Ohr und die nickte. 
 
    »Aber sag »Bellas Schlafzimmer«!«, antwortete die leise. 
 
    Sie stellten sich vor die Wand, durch die sie gekommen waren, wozu sie dem Alten den Rücken zudrehen mussten, was ihnen kalte Angstschauer über den Rücken laufen ließ. 
 
    Dann flüsterten sie »Iter facere Bellas Schlafzimmer!« und machten einen einzigen großen Schritt durch die Wand. 
 
    Der Alte stand im selben Moment hinter ihnen, den Schürhaken in der einen und den Zauberstab in der anderen Hand. Wild fluchend schleuderte er ihnen einen mächtigen Zauber hinterher: 
 
    »Verdammt – Sepraebere!« 
 
    Diesmal durchschritten Bella und Nuna die Wand nicht sauber und ohne Spuren zu hinterlassen: Der Sepraebere-Spruch beschädigte sie und ließ ihnen Ziegelsteine und Mörtel mit Getöse um die Ohren fliegen. 
 
    »Bist du getroffen?«, fragte Bella Nuna aufgeregt. 
 
    Nuna tastete sich ab, bis sie herausfand, dass ihr Ohrläppchen blutete. 
 
    »Das meine ich nicht – hat er dich mit dem Spruch getroffen?« 
 
    »Ich fühle mich wie immer...«, antwortete Nuna. 
 
    Bella atmete auf. »Das ist gut, denn die Auswirkungen dieses Spruchs können grausam sein. Er hat versucht, uns zu vernichten.« 
 
    Nuna stolperte über einen halben Ziegelstein. 
 
    »So ein Mist – was der mit der Wand gemacht hat. Und so einen Höllenlärm hat er veranstaltet. Da stehen doch bestimmt gleich deine Eltern vor der Tür.« 
 
    Tatsächlich klopfte es im selben Moment. Sie hörten die Stimme von Bellas Mutter, die rief: 
 
    »Ist da drin alles in Ordnung? Was macht ihr denn da? Das Frühstück ist fertig. Kommt doch bitte ins Wohnzimmer!« 
 
    Gleichzeitig drückte Sara die Klinke herunter. 
 
    Bella warf sich verzweifelt gegen die Tür. »Verbotenen Zauber ausprobiert – ein halbes Jahr Stubenarrest!«, flüsterte sie. 
 
    Nuna stemmte sich ebenfalls gegen die Tür. 
 
    »Was macht ihr denn da drin?«, rief Sara wieder. 
 
    »Wir kommen gleich zum Frühstück!«, antwortete Bella und versuchte, so ruhig wie möglich zu klingen. 
 
    »Wir sind schon unterwegs, ziehen uns nur noch an«, ergänzte Nuna. 
 
    »Teenager!«, schüttelte Sara vor der Tür den Kopf, ließ die Klinke los und lief hinunter ins Wohnzimmer. 
 
    »Puh – das war knapp!« Bella schwang ihren Zauberstab. »Reficere!« 
 
    Die Ziegelbruchstücke und der Mörtel stiegen in die Luft auf und flogen zurück an ihren Platz. Dort pulsierten sie und rückten so lange hin und her, bis die Wand wieder aussah, wie zuvor. 
 
    »Als wäre nichts geschehen«, sagte Nuna bewundernd. 
 
    »Morgen, Sonntag, werden wir es wieder versuchen, wenn sie alle schlafen. Jetzt wissen wir, wie es geht«, raunzte Bella. 
 
    Nuna nickte zufrieden. 
 
    Zusammen liefen sie die Treppe hinunter, um mit der Familie zu frühstücken. Vorher aber brachte Nuna Nanja und Charlotte ein reich gedecktes Frühstückstablett. Es ging den beiden schon viel besser, und Charlotte aß mit großem Appetit. 
 
    »Damit ich so lange wie möglich meiner Familie erhalten bleibe«, sagte sie immer fröhlich. Nuna umarmte sie und ging dann selber frühstücken. 
 
    »Was habt ihr bloß in Bellas Zimmer gemacht? Da hat es ja geknallt und gepoltert...« Sara schaute Bella fragend an. 
 
    Die sah Nuna an. 
 
    »Wir haben einen Turm gebaut aus Möbeln, der ist uns zusammen gekracht«, log die, ohne rot zu werden. 
 
    »Einen Turm aus Möbeln? So, wie damals, als ihr noch klein ward?« Sara und Gunnar schüttelten die Köpfe. 
 
    »Übt lieber eure Zaubersprüche. Da darf dann auch schon mal etwas daneben gehen«, sagte Gunnar. 
 
    »Und wenn ganz viel daneben gehen würde?«, fragte Bella kleinlaut. 
 
    Gunnar lachte auf. »Das war es also. Welcher Spruch war es denn?« 
 
    Simon sah Bella von der Seite an. Die wurde rot. 
 
    »Ich glaube, mein Schwesterchen war ehrgeizig und hat eine weitere Aufgabe in der Lernschnecke gelöst«, sagte er dann mit einem Schmunzeln. 
 
    »Verräter!«, zischte Bella und Nuna wäre am liebsten im Boden versunken. 
 
    »Aber, aber, Tochter, wie redest du mit deinem Bruder. Hat er denn Recht, hast du eine weitere Aufgabe gelöst?« 
 
    Bella war jetzt dunkelrot, ließ den Kopf hängen und nickte. 
 
    Sara fasste ihre Hand und drückte sie. »Das ist doch nichts, wofür du dich schämen müsstest! Was ist bloß los mit dir? Wir haben das doch immer zusammen gefeiert, wenn du eine neue Aufgabe geschafft hast. Wozu die Heimlichtuerei?« 
 
    »Oh – die nächste Aufgabe – das war die Hundertste. Habe ich Recht, Simon?«, wand sie sich ihrem Sohn zu. 
 
    Simon nickte. »Die Siebenmeilenstiefelfrage. Auch die hat sie anscheinend mit Bravour gemeistert, wie es sich für eine künftige Meisterschülerin geziemt.« 
 
    »Na ja, mit Bravour eigentlich nicht. Wir sind am falschen Ort gelandet...«, gab Bella bedrückt zu, »Wir wollten ins Wohnzimmer wechseln und sind bei einem Fremden gelandet.« 
 
    »Aber jetzt wisst ihr offensichtlich, wo der Fehler lag, denn sonst hättet ihr nicht zurück ins richtige Schlafzimmer gefunden!«, gab Gunnar den beiden Mädchen zu bedenken. 
 
    Bella sah Nuna wieder an. Dann nickten sie beide. 
 
    »Jetzt wissen wir, wie es geht!«, antwortet Bella. 
 
    »Und wie sieht jetzt euer Zimmer aus? Habt ihr es verwüstet?«, fragte Sara. 
 
    »Alles repariert!«, sagten Nuna und Bella wie aus einem Mund. 
 
    »Dann ist es ja gut. Und vergesst nicht: Wenn ihr euch gezielt in Gefahr bringt, gibt das Stubenarrest! Und der wird nicht noch einmal zur Bewährung ausgesetzt!«, gab Sara  zu bedenken. 
 
    »Aber erst einmal wollen wir dir zur hundertsten Aufgabe gratulieren. Wir werden heute Nachmittag ein bisschen feiern in deinem Lieblingscafé, mit deinem Lieblingspunsch und einem besonderen Geschenk«, sagte Gunnar und klopfte Bella liebevoll auf die Schulter. 
 
    »Du wirst Augen machen!«, lachte Simon. 
 
    Bella und Nuna tuschelten aufgeregt und hüpften nach dem Frühstück wieder scheinbar unbeschwert und als Elfen verkleidet durch den Hafen. 
 
    Tatsächlich aber beratschlagten sie stundenlang, wie sie nach Infernum und an den richtigen Ort gelangen konnten, an dem sich Nick und Locturnus aufhielten. Sie gingen davon aus, dass die beiden in diabolischen Käfigen gefangen gehalten wurden. 
 
    Schließlich setzten sie sich um drei Uhr, wie verabredet, in der Modernbay in Bellas neues Lieblingscafé, das Elfly, und warteten auf die Binsters. Sie suchten sich einen Fensterplatz an einer der schwebenden Tischplatten und versanken in himmlisch weichen, schwebenden Kissen. 
 
    »Was darf's denn sein?«, fragte eine heran fliegende Elfe freundlich mit hoher, wispernder Elfenstimme, die es auf unerklärliche Weise schaffte, das Stimmengewirr im Café zu übertönen. 
 
    »Wir warten noch auf meine Familie!«, antwortete Bella und wand sich wieder Nuna zu. Die hatte zum ersten Mal, seitdem sie Charlotte befreit hatten, die Stirn wieder in steile Falten gelegt. Bella wusste, worüber sie grübelte: Wo waren Nick und Locturnus und wie konnten sie genau dorthin gelangen? 
 
    »Ein Ablenkungsmanöver!«, sagte Nuna da plötzlich in den Raum hinein. »So, wie bei Oma Charlotte. Wir müssen sie ablenken. Wir suchen uns eine etwas entfernte Stelle. Du erscheinst dort und machst Lärm, und in der Zeit, in der sie dorthin rennen, suche ich in der großen Höhle in den Käfigen nach Nick und meinem Vater.« 
 
    »Es sind so viele – sie werden sich aufteilen.« 
 
    »Uns bleibt aber nichts anderes übrig. Dann lähmen wir wenigstens so viele wie möglich mit dem Statuettenzauber und hauen wieder ab. Wenn wir heraus bekommen können, wo Nick und Locturnus sind, dann sind wir einen Schritt weiter. Was besseres fällt mir auch nicht ein«, sagte Nuna nachdenklich. 
 
    »Also einfach rein ins Getümmel? Und wie kriegen wir die Käfige auf? Und wie schleppen wir zwei gelähmte Erwachsene aus Infernum raus?« Bella war ratlos, wollte ihrer Freundin aber nicht sagen, dass sie ihr Vorhaben für völlig undurchführbar hielt. 
 
    »Es ist ein Überraschungsangriff – wir erledigen sie alle mit infernalischen Stinkbomben und dem Statuettenzauber!«, sagte Nuna unbeirrbar. 
 
    Da sahen sie durch die Schaufensterscheibe die Binsters. Simon lief pfeifend voraus. Die drei betraten das Café und setzten sich zu den Mädchen. Sara legte ein schmales, längliches Paket in buntem Geschenkpapier auf den Tisch. 
 
    »Habt ihr noch nichts bestellt? Also ich nehme den Schokoladen-Kirsch-Punsch mit Sahnehaube, den du so liebst, Bella!«, sagte sie. Sie alle bestellten Bellas Lieblingsgetränk und prosteten ihr zu. 
 
    »Auf die hundertste Aufgabe! Auf die Siebenmeilenstiefelfrage!«, riefen sie. 
 
    Die Elfe, die sie bediente, nickte anerkennend. »Die Hundertste, also? Dann bist du eingeladen, Bella!« 
 
    Bella wurde rot und bedankte sich. 
 
    »Das Geschenk – pack dein Geschenk aus!«, forderte Simon sie auf, nachdem er noch einen Schluck vom rot-glühenden und rauchenden Punsch genommen hatte. »Du wirst es nicht glauben!« 
 
    Bella riss hastig das Papier herunter. Zum Vorschein kam ein feines, schillerndes Holzkästchen mit feiner Maserung und hellen Intarsien, die Bellas Namen bildeten. Bella strich bewundernd über das Kästchen: »Es ist Perlmutteiche! Danke! Es ist wirklich wunderschön! Ist es magisch?« 
 
    »Schau hinein, Bella, wirklich, du wirst es nicht glauben...«, wiederholte Simon. 
 
    Vorsichtig öffnete Bella das Kästchen. In ihm lag ein eleganter, relativ kurzer Zauberstab. Bella schnappte nach Luft. Der Stab war aus kostbarem Dromeloholz gefertigt und gekennzeichnet von Meister Nostramus persönlich! 
 
    Bella wog den Stab lange in der Hand und schaute dabei in die Luft, als wolle sie sein Gewicht schätzen. »Er ist ganz leicht, ganz so, als würde er schweben. Er ist so schön – und so mächtig!«, rief sie begeistert aus. 
 
    Ihre Eltern nickten. »Den hast du dir verdient. Ein mächtiger Zauberstab für eine angehende, mächtige weiße Magierin! Lass ihn mal los!« 
 
    Bella ließ den Zauberstab los und fürchtete, er würde auf den Boden plumpsen, doch schwebte er in der Luft. Sie bewegte ihre Hand und der Zauberstab folgte ihr. 
 
    »Für den Fall, dass ein schwarzer Zauber ihn aus deiner Hand reißt – er ist immer da, wo deine Hand ist«, erklärte Sara. Bella merkte, wie stolz ihre Eltern auf dieses außergewöhnliche Geschenk waren. 
 
    Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und fiel Sara und Gunnar um den Hals. 
 
    »Danke, danke, danke! Ich werde euch nie wieder enttäuschen!«, rief sie und schwor sich, sich nie wieder von Nuna dazu bringen zu lassen, Verbotenes zu tun. 
 
    »Bella, du hast uns noch nie enttäuscht. Du bist jetzt Nunas beste Freundin und damit einfach wesentlich abenteuerlustiger, als zuvor. Das müssen wir akzeptieren. Und wir werden das schaffen. Als Familie halten wir ganz eng zusammen, das solltest du eigentlich wissen!« 
 
    Simon klopfte Bella auf die Schulter. »Du wirst eine große weiße Magierin, davon bin ich überzeugt. Du musst dir nur treu bleiben, dann findest du heraus, wer du bist und wohin dein Weg dich führt, Bella.« 
 
    Bella nickte und umarmte auch Simon. 
 
    »Wenn sie wüssten, was Nuna vor hat...«, dachte sie insgeheim und war davon überzeugt, dass sie nach einer unerlaubten Reise nach Infernum den neuen Zauberstab wieder würde abgeben müssen. Wenn sie dieses Abenteuer überhaupt überleben würden! »Ich werde »Nein!« sagen, dieses Mal ganz gewiss!«, dachte sie. 
 
    »Wohin dein Weg dich führt – das ist ein schönes Stichwort, Simon!«, sagte Gunnar, nun viel ernster. »Wir möchten unsere kleine Feier nicht stören, aber wir haben da eine Nachricht von Banjas Eltern, den Dulcias, erhalten, die mit uns über ihre Tochter reden möchten.« 
 
    Simon wurde rot. »Ja, wir haben beschlossen, es euch zu sagen.« 
 
    Sara und Gunnar sahen sich an. 
 
    »Darüber sprechen wir, wenn wir nachher zu Hause sind. Banja kommt mit ihren Eltern vorbei.« 
 
    »Reg dich nicht auf, Schwesterchen, es ist nicht so, wie du denkst«, sagte Simon zu Bella, die jetzt tiefrot war und hastig atmete. Wieder packte sie diese Wut und sie konnte nichts dagegen tun. Aber es war gut, dass es endlich raus war, dass Simon endlich mit der Wahrheit rausrückte. Sie atmete tief durch und beruhigte sich ein wenig. Jetzt wollten sie feiern! Doch eine richtige Stimmung kam nicht mehr auf, obwohl Bella nun endlich den Zauberstab ausprobierte: Sie zauberte eine Wolke winziger, in allen Farben schillernder Colilias. Die Mini-Elfen, von denen jede nicht größer als ein Glühwürmchen war, schwirrten durch das ganze Café, brachten die Gesichter der Gäste zum Leuchten und entlockten ihnen viele »Ah!«s und »Oh!«s. 
 
    Schließlich brachen sie alle gemeinsam auf, verließen das Café und kehrten ins Binstersche Haus zurück. 
 
    Um acht Uhr trafen Banja und ihre Eltern Sadie und Basti Bertram, die schon in etwas fortgeschrittenem Alter waren, ein. Sara und Gunnar waren überrascht, wie sehr sich Banja, die sie das letzte Mal als Kleinkind gesehen hatten, verändert hatte. 
 
    »Richtig erwachsen bist du geworden!«, sagte Sara bewundernd. Banja lächelte freundlich und kaute auf ihrem Wondergu. 
 
    Sie gingen gemeinsam ins Wohnzimmer. Simon setzte sich demonstrativ neben Banja und hielt ihre Hand. 
 
    Gunnar schüttelte den Kopf. »Du solltest es besser wissen, mein Sohn!«, flüsterte er. 
 
    »Sag ruhig laut, was du zu sagen hast!«, forderte Simon ihn auf. 
 
    Gunnar starrte ihn einen Augenblick lang an, dann rezitierte er: 
 
    »Es gibt nur der Familien drei, 
 
    deren Zehnte lern' die Meisterei, 
 
    verheiratet mit der Person, 
 
    mit der ein Drachenkind gebor'n!« 
 
    Banjas Eltern sahen sich an, während Simon den Kopf schüttelte. 
 
    »Wir sind hier, um über unsere Kinder zu sprechen. Banja hat uns gebeichtet, dass sie schon seit Wochen mit Simon zusammen ist«, setzte Banjas Mutter Sadie vorsichtig an. 
 
    »Wir wissen nicht, was es mit dieser Prophezeiung, die du gerade aufgesagt hast, auf sich hat, aber wir hoffen, dass ihr unseren Kindern keine Steine in den Weg legen werdet«, ergänzte Banjas Vater Basti. 
 
    Bella fuhr dazwischen: »Mit einer dreizehnjährigen? Und sie ist meine Freundin – warum bleibst du nicht bei deiner letzten, oder suchst dir eine andere, warum muss es Banja sein?« 
 
    Banja lachte nervös auf. »Bella, es ist nun einmal passiert. Und dreizehn... um die Wahrheit zu sagen: Ich bin schon sechzehn!« 
 
    Bella und Nuna schnappten nach Luft. 
 
    »Ich bin bei den Elfloiden aufgewachsen, wo meine Eltern als Botschafter gearbeitet haben, das wisst ihr doch. Die haben da ein anderes Schulsystem und ganz andere Lehrinhalte. Auf der Mitternachtsschule wäre ich niemals mitgekommen, wenn ich nicht ein paar Klassen tiefer eingestuft worden wäre. Und meine Eltern...« 
 
    »Weiß das Sophie?«, fragte Bella und wurde weiß wie die Wand. Dass sie sich so hatte täuschen können in Banja, sie hatte gedacht, sie könnte ihr vertrauen. 
 
    »Wir dachten, dass es besser für Banja ist, wenn überhaupt niemand weiß, dass sie drei Jahre älter ist als die übrigen«, antwortete Sadie statt ihrer Tochter. 
 
    »Dass das auf Dauer nicht funktionieren kann, wissen wir jetzt auch – wir hätten klüger sein müssen«, sagte Basti betrübt. 
 
    »Jetzt muss ich es allen Mitschülern erklären, immer und immer wieder«, meinte Banja. 
 
    »Trotzdem ist es nicht richtig – auch, wenn du schon sechzehn bist«, sagte Bella trotzig. 
 
    Simon lachte. »Du hast Recht, Schwesterchen. Aber wie Banja bereits sagte: Es ist einfach passiert...« 
 
    Gunnar unterbrach ihn nachdenklich. »Aber ich verstehe noch nicht richtig, warum wir hier sitzen. Simon hatte schon mehrere Freundinnen, und er hat uns nie eine offiziell vorgestellt...«, hier brach Gunnar peinlich berührt ab, denn er sah geradewegs in Banjas Gesicht, in dem sich Wut und Verzweiflung breit machten. 
 
    Simon drückte Banjas Hand und sah seinen Vater strafend an. »Es ist ernst, Dad!« 
 
    »Aber es darf nicht ernst sein, du musst erst deinen Meister machen und dann die Richtige finden. Du weißt, was auf dem Spiel steht, Simon!«, sagte Sara streng. 
 
    Gunnar nickte. »Auch, wenn es seltsam klingen mag, aber Simon könnte wirklich der Auserwählte sein: Er ist die zehnte Generation dieser Familie in Folge, die ihren Meister an der zehnjährigen Meisterschule machen wird. Und er kann der Vater des Drachenkindes sein, von dem diese Prophezeiung in »Das große Buch der Wahrsagungen« spricht: 
 
    »Es gibt nur der Familien drei, 
 
    deren Zehnte lern' die Meisterei, 
 
    verheiratet mit der Person, 
 
    mit der ein Drachenkind gebor'n!« 
 
    »Es klingt nicht seltsam, es klingt sehr, sehr, sehr ehrgeizig. Und das ist ja auch in Ordnung. Aber deshalb können wir uns doch unseren Kindern nicht in den Weg stellen«, antwortete Sadie und strich ihre dicken, langen, grau-weißen Haare nach hinten. »Wir wollen doch nur, dass sie glücklich sind.« 
 
    Banja nickte. 
 
    »Das Drachenkind ist unerlässlich im Kampf gegen das ultimativ Böse. Es ist die Waffe, die das Böse endgültig besiegen kann«, erklärte Gunnar. 
 
    Sara lächelte traurig. »So ist es. Es ist uns aufgetragen worden vom hohen Rat, darauf zu achten, dass nichts und niemand sich der Verwirklichung dieser Prophezeiung in den Weg stellt. Wir sind die Hüter dieser Prophezeiung! Warum, glaubt ihr, dass wir so streng sind mit Simon? Wir wünschten auch, er könnte eine unbekümmerte Jugend erleben!« 
 
    Jetzt endlich verstanden Banjas Eltern. 
 
    »Der hohe Rat... so so«, ächzte Sadie und ihr Mann schüttelte bedauernd den Kopf. 
 
    »Es geht nicht, mein Kind. Es liegt nicht an den Binsters, hörst du?«, sagte er leise. 
 
    »Und woher wollt ihr alle wissen, dass ich die Falsche bin? Vielleicht kriegen Simon und ich in ein paar Jahren Kinder und vielleicht ist ein Drachenkind dabei«, sagte Banja trotzig und zog die Nase hoch, »Aber es ist jetzt doch noch viel zu früh, um über Kinder nachzudenken, oder?« 
 
    Simon nickte. 
 
    »Wir wollen nur zusammen sein – und ich bin überzeugt davon, dass Banja die Richtige ist!« 
 
    Sadie und Basti aber nahmen ihre Tochter an die Hände und zogen sie vom Sofa hoch. 
 
    »Wir müssen fliegen, Banja, wir müssen los! Aus Sicht der Binsters ist alles gesagt! Der hohe Rat hat gesprochen!« 
 
    Banja stand widerwillig auf und starrte Simon an. 
 
    »Es wird alles gut!«, sagte der, »Wir sehen uns am Montag in der Schule«. 
 
    »Und falls diese Beziehung ohne unsere Einwilligung fort geführt wird, werden wir unseren Sohn wieder zuhause unterrichten müssen!«, ergänzte Gunnar und schaute Simon streng an. 
 
    Zum ersten Mal in seinem Leben war Simon respektlos zu seinem Vater: »Du kannst mich mal, Dad!« 
 
    Gunnar stand auf und starrte ihn an. »Sohn – Simon! Du weißt nicht, was für Konsequenzen es nach sich ziehen wird, wenn...« 
 
    Simon aber nahm Banja in den Arm und begleitete sie und ihre Eltern in den Hinterhof, von wo aus die drei sich in die Luft schwangen. Dann rannte er hinauf in sein Zimmer und verbarrikadierte sich die ganze Nacht. Er dachte nach über die Prophezeiung, über Banja und seine Eltern, solange, bis es am frühen Sonntagmorgen um vier Uhr an seine Tür klopfte. 
 
    Zur selben Zeit steckte Direktor Juri Jastice ein letztes Mal seinen Kopf durch die Wand seines Büros, um mit seinem geheimnisvollen Gegenüber in Infernum zu sprechen und geheime Absprachen zu treffen. 
 
   


  
 

 Kapitel 2.11 
 
    In Infernum bricht die Hölle aus 
 
    »Wenn wir Nick und Locturnus aus Infernum befreien, wird niemand mehr über Simon und Banja sprechen und sie können ruhig zusammen sein!«, sagte Nuna im selben Moment. Sie und Bella waren schnell in Bellas Zimmer gelaufen nach der scheußlichen Szene im Wohnzimmer. 
 
    Im Gegensatz zu ihrer besten Freundin hatte Nuna nichts gegen die Beziehung zwischen Simon und Banja, und auch Bella schien sich langsam zu beruhigen. 
 
    »Sie ist unsere beste Freundin – so wie auch Sophie...«, sagte Bella nachdenklich, »Wir wollen doch wirklich nur, dass sie glücklich ist!« 
 
    Dann grübelte sie wieder darüber nach, wie sie Nuna davon abbringen könnte, nach Infernum zu reisen. 
 
    Gerade, als sie dachten, Sara und Gunnar wären ins Bett gegangen, und sie könnten den Ortswechselzauber noch einmal ausprobieren, klopfte es auch an ihre Tür. 
 
    Sara schaute durch die einen Spalt geöffnete Tür hinein. 
 
    »Wir haben Nachricht von deinem Vater, Nuna, und von Nick. Wir müssen uns sofort auf die Reise machen, die Delegation trifft sich in der Mitternachtsschule. Wir werden nicht vor dem heutigen Mittag zurück sein, wenn nicht sogar erst am Abend. Bitte, bitte, benehmt euch und missbraucht nicht den Ortswechselzauber. Simon weiß Bescheid, er wird auf euch aufpassen. Macht euch keine Sorgen, wir werden alle heil zurückkehren!« 
 
    Nuna und Bella wechselten einen schnellen Blick. 
 
    »Sie leben! Alle beide!«, rief Nuna und wusste im selben Moment, dass sie nicht mehr aus Sara heraus kriegen würde. Die Tür schloss sich wieder. Tatsächlich hatte Sara nicht vor, ihnen mitzuteilen, worin die Neuigkeiten bestanden. 
 
    Nuna war überzeugt davon, dass die weißen Magier nach Infernum reisen würden. Sie wollte um jeden Preis dabei sein. Bella dagegen war erleichtert und hoffte, dass Nuna sich jetzt von ihrem Vorhaben abbringen lassen würde. 
 
    Doch weit gefehlt! Die beiden rannten ins Wohnzimmer und verabschiedeten sich hastig von Sara und Gunnar. Sofort, nachdem die beiden gestartet waren, stürzte sich Nuna in die Planung der Reise nach Infernum. 
 
    »Wir lenken sie ab, dann können die weißen Magier des hohen Rates Nick und meinen Vater befreien. Dazu müssen wir mitten in die größte Höhle Infernums reisen. Wie kommen wir dahin?«, fragte sie Bella. 
 
    »Ich glaube, es reicht, wenn wir uns nach Infernum wünschen, dann werden wir wahrscheinlich direkt in der Höhle des Löwen landen und können uns den schwarzen Magiern zum Fraß vorwerfen!«, sagte Bella sarkastisch. 
 
    Nuna aber beachtete sie gar nicht. »So mächtig, wie dein neuer Zauberstab ist, kann er Minolin und Gaban sicher besiegen!« 
 
    »Ebenso mächtig wie es deiner ist...«, antwortete Bella nachdenklich, »aber du hast Recht. Er ist sehr leicht und liegt angenehm in der Hand. Fühl mal, er ist ganz kühl.« 
 
    Sie öffnete das kleine Kästchen und gab Nuna den neuen Zauberstab. 
 
    »Stimmt – er ist kühl... als wäre er für die Hitze Infernums gemacht!«, bemerkte Nuna und grinste. Innerlich aber war sie aufgeregt und ängstlich. Das, was sie auf ihrer letzten Reise in Infernum gesehen und gespürt hatte, wollte sie eigentlich nie wieder erleben. 
 
    Bella nickte ernst. Sie nahm Nuna nicht ab, dass die keine Angst hatte – dazu kannte sie sie viel zu gut. Trotzdem würde Nuna sich nicht davon abbringen lassen, nach Infernum zu reisen. Zu groß war die Hoffnung, bei der Befreiung von Nick und Locturnus helfen zu können. 
 
    Und tatsächlich stellte Nuna sich auch schon im nächsten Moment vor die Wand von Bellas Schlafzimmer und schwang ihren Zauberstab. 
 
    »Komm mit!«, forderte sie Bella auf, »Ich will ins Wohnzimmer wechseln« 
 
    Gehorsam stellte Bella sich neben sie, denn ihr fiel kein Argument mehr ein, warum sie nicht nach Infernum reisen sollten. Sie wusste, dass sie dort wahrscheinlich beide sterben würden. Alleine konnte sie Nuna jedoch auch nicht gehen lassen. Also schwang auch Bella ihren Zauberstab und rief »Iter facere Binstersches Wohnzimmer!« 
 
    Gemeinsam wechselten sie ins Wohnzimmer. Während Nuna begeistert war, war Bella still und in sich gekehrt. 
 
    »Und jetzt zurück!«, sagte Nuna zu Bella. 
 
    »Du musst deine Augen auflassen, dann siehst du etwas Schönes«, bemerkte Bella ohne echte Begeisterung. 
 
    »Was Schönes? Ok, ich versuche es. Tut es denn nicht in den Augen weh?« 
 
    »Nein, es sieht einfach nur schön aus«, erklärte Bella noch einmal. 
 
    »Iter facere Bellas Zimmer!«, riefen die beiden wie aus einem Mund. 
 
    Nuna zwang sich, die Augen geöffnet zu lassen, obwohl sie überzeugt war, dass sie nichts als Staub und Mörtel sehen würde. Sie vertraute Bella aber, und es lohnte sich! 
 
    Kaum war Nunas Kopf in die Mauer eingetaucht, tat sich vor ihr ein Tunnel aus Feuer auf. Links, rechts und über ihr flackerten helle Flammen, ohne sie zu berühren. Es war beängstigend und zugleich wunderschön! Die Sekunden, die der  Ortswechsel dauerte, wurden zu Minuten. Sie durchflog den flammenden Tunnel und kam gleichzeitig mit Bella auf der anderen Seite, in Bellas Schlafzimmer, an. 
 
    Begeistert fiel sie Bella um den Hals. Doch die blieb stumm und steif stehen, ohne sie zurück zu umarmen. 
 
    »Und jetzt?«, fragte sie seltsam kühl. 
 
    »Jetzt versuchen wir, heraus zu bekommen, wie man durch Infernum navigiert«, antwortete Nuna. »Wie wäre es, wenn wir die Gänge und Höhlen nummerieren würden. Also zum Beispiel: Iter facere dritte Höhle von Infernum! Vielleicht klappt das« 
 
    »Vielleicht aber auch nicht...«, gab Bella zu bedenken. 
 
    »Es bleibt uns nichts anderes übrig, als es auszuprobieren!«, rief Nuna, die merkte, wie unentschlossen Bella war, ungeduldig. »Dann probiere ich es alleine aus und du wartest hier« 
 
    Bella dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. »Ganz sicher lasse ich dich nicht allein nach Infernum reisen!«, sagte sie ruhig, stellte sich neben die Wand neben der Tür und hob den Zauberstab. 
 
    Nuna nickte, stellte sich neben sie und gemeinsam riefen sie: »Iter facere dritte Höhle von Infernum!«. Dann machten sie einen einzigen, großen Schritt. 
 
      
 
    Rückblende – Was nach dem letzten Kampf der weißen Magier in Infernum geschehen war: Nachdem Nuna und die weißen Magier versucht hatten, Nunas Eltern aus Infernum zu retten, blieben Locturnus und Nick dort zurück. 
 
    Der Nymphensee-Fahrstuhl verließ Infernum mit so lautem Gepfeife und Rappeln, dass er sogar das infernalische Höllenfeuer und das Wehklagen der Gefangenen übertönte. Währenddessen wachte Nick plötzlich aus seiner Lähmung auf. Locturnus' selbstlose Tat, sich vor ihn zu werfen, um ihn zu schützen, war ein Akt wahrer Liebe und hatte so den Statuettenzauber aufgehoben. 
 
    Zuerst spürte Nick ein Kribbeln. Seine in der Lähmung weit aufgerissenen Augen schlossen sich schnell – er zwinkerte. Nach und nach kehrte das Gefühl in seinen Körper zurück. Die Situation um sich herum erfasste er sofort, denn der Statuettenzauber lähmte nur den Körper, nicht aber den Geist - völlig hilflos registrierte der Gelähmte jede Kleinigkeit um sich herum. Zuerst wagte Nick nicht, sich zu bewegen. Angstvoll schaute er sich aus den Augenwinkeln um, ob jemand auf ihn achtete. Als er sah, dass alle Aufmerksamkeit auf die flüchtenden weißen Magier mit Nanja in ihrer Mitte gerichtet war, ging er ein paarmal wackelig in die schmerzenden Knie, um die Kontrolle über seine Gliedmaßen zurück zu gewinnen. 
 
    Minolin, Gaban und ihre Anhänger bemerkten nicht, dass er sich rührte. Sie stürmten wie besessen hinter dem bockenden, fliehenden Fahrstuhl her und beschossen ihn mit Flüchen und bösen Zaubern. Sie versuchten alles, um ihm durch das Loch zu folgen, das er in den Schutzwall des eiskalten, ewigen Feuers Ignis riss. Diese Gelegenheit konnten sie sich nicht entgehen lassen! Den Schutzwall durchdringen konnten nur weiße Magier, niemand aber, der sein Leben der schwarzen Magie widmete. Die schwarzen Magier glaubten trotzdem, sie könnten das Loch zusammen mit dem Fahrstuhl durchfliegen. Dabei prallten sie hart von dem rot aufglimmenden Schutzwall ab. Für einige Zeit waren sie gelähmt, als hätten sie einen furchtbaren elektrischen Schlag bekommen. Sie stürzten kläglich schreiend kilometerweit in die Tiefe, bevor sie wieder in der Lage waren, mit den Flügeln zu schlagen und sich abzufangen. Viele schafften nicht einmal das und stürzten auf Infernums steinigen Boden zu Tode. Die Überlebenden stiegen sofort erneut in die Höhe und nahmen die Verfolgung des Fahrstuhls wieder auf, nur, um nochmal von Ignis abgewehrt zu werden. 
 
    Nick nutzte die Gunst des Augenblicks: Er schleppte den gelähmten Locturnus, Nunas geliebten Vater, davon, indem er ihn unter den Armen packte. Mühsam zerrte und schob er ihn, der steif wie ein Brett war, durch den Dreck: Vorbei an den schreienden Gefangenen in den diabolischen Käfigen, in einen Seitengang der weit verzweigten Höhlen und Gänge Infernums, aus dessen tiefen Bodenspalten heißes Höllenfeuer loderte. Locturnus' Füße schleiften über den Boden, immer wieder fiel er Nick aus den Händen, die noch leicht taub waren. Dabei stieß Locturnus sich hart den Kopf an und blutete aus der Schläfe. 
 
    Schweiß überströmt ächzte und keuchte Nick unter seiner Last. Unversehens lief er einem Tauronen in die Arme, der wohl den Anschluss an seine Leute verloren hatte. 
 
    »Jetzt ist alles vorbei – die letzte Chance, zu entkommen, habe ich vertan!« Nick lief eine Träne über das Gesicht, das grau war vor Schmutz und verzerrt vor Anstrengung. Er sackte in die Knie und ließ Locturnus in den Staub gleiten. Er starrte zu Boden. Jede Kraft und aller Mut hatten ihn innerhalb weniger Sekunden verlassen. Mit einem letzten Aufbegehren ließ er aber geschickt seinen Zauberstabssplitter aus dem Mund in die Hand gleiten. Der riesige Tauron trat mit langen Schritten an ihn heran und packte ihn am Arm. Bevor Nick aber einen Zauber gegen ihn schleudern konnte, sagte der Tauron: 
 
    »Steh auf, Mann, wir müssen weiter!« 
 
    Nick hob den Kopf. 
 
    »Steh auf! Ich helfe dir!« 
 
    Nick sprang auf, und bevor er wirklich begriff, was eigentlich vor sich ging, hob er Locturnus wieder unter den Armen an. 
 
    Der Tauron griff nach Locturnus' Füßen und so trugen sie ihn zu zweit so schnell wie möglich um eine Ecke und damit aus dem Blickfeld von Minolin und Gaban, die noch immer gemeinsam mit den Geysiten und Tauronen hinter dem Fahrstuhl her jagten. Der Tauron war so riesig, dass er beim Laufen in die Knie gehen musste, damit sie Locturnus gemeinsam tragen konnten. 
 
    Plötzlich zögerte Nick. Eigentlich hatte er in eine weit entfernte Höhle fliehen wollen, die er als Kind entdeckt hatte. In sie hatte er sich geflüchtet, wenn seine Eltern Druck auf ihn ausübten und ihn dazu zwingen wollten, grausame satanische Rituale an Gefangenen zu begehen. Nie hatten sie ihn dort gefunden, und so war er sich sicher, dass die Höhle noch immer unentdeckt war. Aber konnte er dem Tauron trauen? Konnte er ihm die Höhle zeigen, ohne, dass der den Weg dorthin an Minolin und Gaban verriet? 
 
    Der Tauron bemerkte sein Zögern. 
 
    »Ich bin Zgonk!«, stellte er sich hastig vor, »Ich bin ein Diener deines Vaters« 
 
    »Ich weiß, dass du Gaban dienst. Doch warum hilfst du mir, Locturnus zu retten?«, fragte Nick. 
 
    »Ich bin ein Diener deines Vaters!«, wiederholte Zgonk mit tiefer, melodiöser Stimme, »Deines Vaters Locturnus. Stell keine weiteren Fragen, denn wir haben keine Zeit. Zeig mir einen sicheren Ort.« 
 
    Nick verstand nicht, wovon Zgonk sprach, denn er wusste nicht, dass Nunas Vater auch der seine war. 
 
    »Warum, glaubst du, hat Locturnus sich seiner eigenen Tochter in den Weg gestellt, und mit dem eigenen Körper den Statuettenzauber abgefangen, der in deine Richtung geschleudert wurde?«, fragte Zgonk eindringlich. 
 
    »Deshalb bin ich anders – ich habe keine Ähnlichkeit mit Gaban, dem Inbegriff des Bösen!« Ein breites Lächeln ging über Nickolodus Gesicht als er verstand. Er nickte. 
 
    Schnell hoben sie Locturnus wieder auf und schleppten ihn weiter. Schließlich warf sich Zgonk Locturnus über die Schulter und trug ihn allein. Nick war durch den gerade erst aufgehobenen Statuettenzauber so geschwächt, dass er immer wieder in sich zusammen sackte. Dem riesigen Zgonk aber fiel es leicht, Locturnus zu tragen. 
 
    Sie liefen um zahllose Ecken und durch endlose Gänge. Niemand, kein Nocturnus, kein schwarzer Magier, kannte sie alle. Nick war der einzige, der hier unten aufgewachsen war, und so hatte er einen größeren Teil dieses Labyrinths erkundet, als jeder andere. 
 
    Nach fünf Stunden erreichten sie die Höhle, die direkt hinter dem meterdicken Fels der wilden Klippe lag. Sie war die am weitesten von Infernum entfernte Höhle, die Nick als Kind hatte finden können. Das Getöse aus Infernum drang nur wie durch Watte dorthin. 
 
    Kaum hatten sie Locturnus abgelegt und sich atemlos auf den Boden gehockt, wurde Nick bewusst, dass sie in der Falle saßen. Zwar würde sie hier wahrscheinlich niemand finden, er kannte jedoch auch keinen Ausgang, der von hier aus aus Infernum heraus führte. 
 
    Zgonk hatte eine Frage, die ihm auf der Seele brannte. Zögernd stellte er sie schließlich, als sie wieder Luft bekamen: »Wie war es möglich, dass du aus Infernum entkommen konntest, nachdem die Porta Infernum geschlossen wurde? Du warst doch noch ein Kind, wie hast du es gemacht?« 
 
    Nick grinste jungenhaft. »Ja, ich war noch ein Kind... das ist nun schon über fünfhundert Jahre her. Aber ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen: Die beiden aufeinander gerichteten Zauberstäbe Custos-Luminis und Depulsor, die beide als unzerstörbar und als die mächtigsten ihrer Generation galten, zersplitterten mit lautem Knall. Rauch stieg auf, noch widerlicher, als der, der sonst Infernum ausfüllt. Niemand hat auf mich geachtet. Bis zu dem Moment hatte ich wie erstarrt hinter meiner garstigen Mutter Minolin gestanden. Als es knallte, wurde ich plötzlich hellwach. Ich griff nach einem Zauberstabsplitter des Depulsor und sprach einen Ortswechselzauber. Wie durch ein Wunder funktionierte der Zauber und ich gelangte auf die andere Seite der Porta Infernum, bevor Nanja sie mit dem Feuer Ignis versiegeln konnte. Niemand bemerkte mich. Ich war nur ein eingeschüchtertes, hilfloses Kind mit grauem, schmutzverkrustetem Gesicht. Ich lief an den weißen Magiern vorbei und durch wirre Gänge und gelangte so schließlich an die Oberfläche. Ich befand mich in der Nähe der winzigen Hütte. Ich lief weiter und weiter und weiter, tage- und nächtelang lief ich so. Schließlich geriet ich in die Menschenwelt – ich war zu weit gelaufen. Dort wurde ich aufgegriffen und in ein Kinderheim gesteckt. Die Menschen verloren schnell ihren Schrecken, denn sie sorgten gut für mich. Alle paar Jahre habe ich mich wieder jünger gezaubert und mich an einem anderen Ort der Menschenwelt von Menschen finden lassen. So habe ich fünfhundert Jahre in Sicherheit in verschiedenen Kinderheimen verbracht, bis ich schließlich mit Nuna in den Eispalast flog. Dort wurde ich auf der eisigen Tanzfläche von Geysiten gepackt, als ich sie von Nuna ablenkte, der zum Glück die Flucht gelang. Sie brachten mich zurück nach Infernum. Hier empfingen mich Minolin und Gaban mit satanischem Grinsen und lähmten mich mit dem Statuettenzauber, damit ich bis an mein Lebensende dort bleiben müsste. Und ich fürchte, sie haben ihr Ziel erreicht... denn einen Ausweg aus dieser Höhle kenne ich nicht.« 
 
    Zgonk klopfte ihm auf die Schulter. 
 
    »Gib nicht auf, Mann! Ich werde Kontakt aufnehmen zum hohen Rat und sie informieren, dass ihr hier seid. 
 
    Wie wäre es denn jetzt mit einem Ortswechselzauber? Könntet ihr nicht damit aus dieser Höhle fliehen?« 
 
    »Man kann mit dem Zauber, den ich als Kind gelernt habe, keine Wände durchdringen, sondern nur offene Wege nutzen. Leider habe ich nicht weiter die Zauberei studieren können, da ich meine ganze Erwachsenenzeit bei den Menschen verbracht habe«, antwortete Nick bedauernd. 
 
    »Hätt' ich gewusst, wie clever und schnell du als Kind warst, hätte ich mir fünfhundert Jahre Hölle ersparen können...«, dachte Zgonk laut nach. 
 
    Nick schüttelte verwundert den Kopf. 
 
    »Wie gerät ein Diener des Guten nach Infernum? Wenn wir beide fliehen können«, nickte er zu Locturnus hin, »kommst du dann mit?« 
 
    »Mann, ich bin wegen dir in Infernum geblieben – fünfhundert Jahre lang habe ich hier festgesessen. Nichts möchte ich lieber, als wieder Tageslicht zu sehen und deinem Vater Locturnus auf die Schulter zu hauen«, grinste Zgonk. 
 
    »Wegen mir? Du bist wegen mir hier geblieben?« 
 
    »Es war mein Auftrag, auf dich aufzupassen, seitdem Minolin sich von deinem Vater getrennt hatte. Du warst gerade mal ein Jahr alt. Sie ging zu Gaban und nahm dich in einer Nacht- und Nebelaktion mit, ohne, dass Locturnus davon wusste. Als er morgens aufstand, ward ihr beide weg. Zwei Jahre lang suchte er nach dir, bis er dich endlich fand. Doch du wurdest bewacht von Tauronen und Geysiten, er kam einfach nicht an dich ran. 
 
    Als dann, zehn Jahre später, die Porta Infernum von Nanja geschlossen wurde, und Locturnus dachte, dass du noch in Infernum eingeschlossen wärst, brach es ihm das Herz. Lange war er in einem sehr schlechten Zustand. 
 
    Viele Jahre später kam er mit Nanja zusammen, mit der er bis dahin eng befreundet gewesen war und sie heirateten. Nuna kam zur Welt und Locturnus fasste neuen Mut. Nie hatte er aber ein anderes Ziel, als dich aus Infernum zu befreien. Dafür büffelte er Stoff, der sonst nur auf der Meisterschule gelehrt wird – und du weißt, dass das verboten ist...« 
 
    »Woher weißt du das alles, wenn du die ganze Zeit in Infernum warst?«, bemerkte Nick, plötzlich misstrauisch. 
 
    »Einmal im halben Jahr seit der Schließung der Porta habe ich Kontakt zu einem weißen Magier« 
 
    »Zu wem? Wie funktioniert das?«, fragte Nick schnell. 
 
    »Das darf ich dir nicht verraten – aber vielleicht wirst du es bald sehen. Denn in ein paar Wochen ist es wieder so weit«, antwortete Zgonk geheimnisvoll, »Ich werde versuchen, euch so lange durch zu füttern. Hoffen wir darauf, dass dieser weiße Magier, zu dem ich Kontakt habe, Rat weiß.« 
 
    »Mehrere Wochen...«, sann Nick nach. 
 
    »Ich weiß – aber ich kann euch nicht anders helfen. Jetzt muss ich aber schleunigst zurück, bevor auffällt, dass ich weg bin. Muss dem Fahrstuhl hinterher!«, grinste Zgonk. 
 
    Nick klopfte ihm auf die Schulter. »Ich danke dir, Zgonk, für alles, für die fünfhundert Jahre!« 
 
    Zgonk nickte. »Wir sehen uns morgen Mittag. Im Morgengrauen, wenn die Hölle schläft, laufe ich los!« 
 
    Mit diesen Worten verabschiedete er sich und war auch schon mit riesigen Schritten um die nächste Ecke. 
 
    Nick bettete Locturnus so weich wie möglich auf seinen Knien. Dann wartete er, denn er konnte nichts anderes tun. Zwischendurch nickte er immer wieder ein, er war furchtbar erschöpft. So verging ein ganzer Tag und eine Nacht. Dann kam Zgonk endlich um die Ecke, ein Bündel Kräuter in der Hand. Das Tausend-Wunder-Kraut stillte Hunger und Durst und würde Nick das Überleben sichern. Der vom Statuettenzauber gelähmte Locturnus brauchte nichts, denn Hunger oder Durst empfanden die Gelähmten nicht. 
 
    Gierig kaute Nick auf einem Blatt. Als er seinen brennenden Durst gelöschte hatte und satt war, fragte er: 
 
    »Gibt es etwas Neues von dem weißen Magier, zu dem du Kontakt hast?« 
 
    »Sorry, Mann, das kann noch dauern. Vielleicht erst in ein paar Wochen, vielleicht aber auch früher. Ich werde für dich sorgen, damit du überlebst. Vielleicht kann ich dir auch ein paar Bücher besorgen, damit du die Zauberei studieren kannst und abgelenkt bist.« 
 
    »Ein paar Wochen...«, verzweifelt schüttelte Nick den Kopf. Schon jetzt tigerte er stundenlang unruhig auf und ab. 
 
    »Ich kann ein paar Tage nicht kommen, sonst fällt es auf, dass ich ständig unterwegs bin. Hab keine Angst, ich komme wieder! Die Kräuter reichen für mindestens zwei Wochen.« 
 
    Sie verabschiedeten sich, indem sie sich gegenseitig auf die Schultern klopften, wozu der Tauron sich tief herab beugen musste. 
 
    Zwei Wochen lang geschah nichts. Nick hockte in der Höhle, die ein elendes, schmutziges Loch war und wurde immer unruhiger. 
 
    Besorgt beugte er sich eines Morgens über den gelähmten Locturnus: Wieder lag dieser regungslos in seinen Armen, über und über mit dem übelsten Dreck bedeckt, den ein Nocturnus je gerochen hatte. 
 
    Diese Mischung aus Qualm, Blut und verbranntem Fleisch löste immer wieder Übelkeit in Nick aus, und das, obwohl er damit aufgewachsen war. 
 
    Locturnus atmete flach - viel zu flach. Das Atmen schien ihm von Tag zu Tag schwerer zu fallen. Wenn nicht bald Rettung nahte, würde er vielleicht für immer einschlafen. Und dann würde ihn nichts und niemand mehr vom Statuettenzauber befreien und retten können! 
 
    Gerade in dem Moment, in dem Nick Locturnus in Panik rüttelte, kam Zgonk um die Ecke, ein großes Kräuterbündel in den Händen und ein paar Bücher unter dem Arm. 
 
    Er sprang zu Nick und hielt ihn fest. 
 
    »Was tust du, Mann?« 
 
    »Er atmet kaum noch, weck ihn auf, weck ihn auf, was soll ich denn Nuna sagen, wenn ihr Vater in diesem Dreckloch stirbt?« Nick versuchte, sich aus Zgonks Griff zu befreien. 
 
    »Du weißt, dass ich ihn nicht aufwecken kann. Mach dir aber keine Sorgen – mein Kontakt hat sich gemeldet. Der hohe Rat berät, wie man euch befreien kann! Außerdem wissen sie jetzt ungefähr, wo ihr euch befindet. Sie werden wahrscheinlich in ein paar Wochen direkt Kontakt zu dir aufnehmen.« 
 
    Erschöpft ließ Nick von Locturnus ab und drehte sich zu Zgonk um. 
 
    »Ist das wahr? Sie können hier Kontakt zu mir aufnehmen?« 
 
    »Sie können durch Wände gehen, Nick. Das sind die Absolventen der zehnjährigen Meisterschule! Vielleicht gibt es auf diese Weise eine Möglichkeit, euch hier raus zu holen.« 
 
    »Sie können durch Wände gehen? Was für ein mächtiger Zauber ist das!«, rief Nick aus. »Wieso erst in ein paar Wochen?«, fragte er verwundert. 
 
    »Weil sie die richtige Wand finden müssen, die, hinter der ihr hockt. Sie werden erst rumprobieren. Eine ganz exakte Beschreibung kann ich ihnen nicht liefern. Wie denn auch, schließlich haben wir kein Verzeichnis der Gänge und Höhlen Infernums. Sie können, wenn sie durch eine falsche Wand kommen, auch nicht nach euch rufen, denn sonst würden sie ganz Infernum auf euch aufmerksam machen. Sie werden jeden Morgen eine andere Wand ausprobieren. Es kann dauern, Mann!« 
 
    Nick verstand das Problem. »Also werde ich mich ruhig verhalten und abwarten!« 
 
    »Genau so, Mann! Und mach dir keine Sorgen um Locturnus. Manche vom Statuettenzauber Gelähmte hören ganz auf zu atmen. Das ist normal, kein schlechtes Zeichen.« 
 
    »Ok!« Nick war beruhigt. 
 
    Während Nick in seiner dunklen Höhle beim Schein seines winzigen Zauberstabsplitters mächtige, wenn meist auch verbotene Zauberbücher studierte, waren die Mitglieder des hohen Rates auf der Suche nach ihm und Locturnus. 
 
    Immer wieder ließen sie sich von Zgonk Weg und Ort zu Nicks Höhle beschreiben. Dann stand der Meistermagier, der an dem jeweiligen Tag an der Reihe war, vor einer Mauer des Raumes, in dem er sich gerade befand. Er steckte seinen Kopf hindurch, nachdem er den mächtigen Ortswechselzauber gesprochen und sein Ziel genannt hatte. Die Mauer ganz zu durchschreiten, war nicht nötig und auch nicht ratsam, da keiner von ihnen selber in Feindeshand geraten sollte. 
 
    Es war aber trotz zahlloser Versuche sehr schwierig, im Labyrinth der kilometerlangen Gänge Infernums die richtige Felswand zu finden. Abwechselnd suchten die Mitglieder des hohen Rates danach, ihre übrigen Pflichten mussten währenddessen warten. 
 
    Dann kam der Tag, an dem der hohe Rat beschloss, Nick und Locturnus zu befreien und an dem Nuna und Bella nach Infernum reisten! 
 
    »Iter facere dritte Höhle vor Infernum!«, riefen die beiden Mädchen wie aus einem Mund. 
 
    Durch den Feuertunnel schritten sie Hand in Hand mit einem einzigen großen Schritt durch die Wand in Bellas Schlafzimmer und mit einem weiteren großen Schritt landeten sie in Infernum. 
 
    Sengende Hitze empfing sie, schlug ihnen ins Gesicht und versengte ihre Haarspitzen. Brüllender, brodelnder Lärm machte sie eine Zeitlang taub. Zischende Flammen fuhren aus tiefen Felsspalten und leckten an ihrer Haut. 
 
    Sie schlossen die Augen, um sie vor der Hitze zu schützen und öffneten sie nur widerstrebend und aus großer Angst wieder. 
 
    Nuna, die ja schon einmal in Infernum gewesen war, gewöhnte sich schneller daran und sah sich hastig um. 
 
    Um sie herum ragten schroffe Felswände in die Höhe. Niemand, kein Geschöpf der Hölle, war zu sehen. Doch der gedämpfte Lärm und die kläglichen Schmerzensschreie vieler verlorener Seelen ließen Nuna ahnen, dass die große, zentrale Höhle Infernums nicht weit war. Sie hörte ein Wimmern neben sich und umarmte Bella, die zusammengekauert auf der Erde neben ihr hockte. 
 
    »Ich muss in die große Höhle, ich muss sehen, wo mein Vater steckt! Wenn du es nicht aushältst, dann geh. Ich bin dir nicht böse. Geh jetzt!«, rief Nuna aufgeregt. 
 
    Da durchfuhr es Bella wie ein Blitz: Nunas Vater – Nick! Sie musste sich zusammenreißen! Wenn sie es schon bis hierher geschafft hatten, dann würde sie auch weiter mit Nuna gehen. Sie stand auf. Ihre Knie wackelten. 
 
    »Mir geht es gut!«, sagte sie mit zitternder Stimme, »Lass uns gehen!« 
 
    »Ich gehe – du lenkst sie ab«, sagte Nuna. »Mach Lärm, oder simuliere sonst irgendwie einen Angriff!« 
 
    Bella nickte. Sie hatte einen Einfall. »Ich weiß, was ich tue. Geh du nur, aber lass dich nicht erwischen. Falls dir etwas passiert, benutze SkinnyTech, damit ich weiß, was los ist«. 
 
    Nuna nickte beklommen. Ihr wurde klar, dass sie ihre beste Freundin gerade in die Hölle geschickt hatte. Dass sie sie überredet hatte, sich in Lebensgefahr zu bringen. Und wie immer trug Bella ihr nichts nach, sondern machte sich im Gegenteil sogar Sorgen um sie. Am liebsten hätte Nuna das alles rückgängig gemacht und Bella nach Hause geschickt. Doch sie wusste, dass die jetzt nicht mehr umkehren würde. 
 
    Trotzdem machte sie einen letzten Versuch, Bella dazu zu überreden zu fliehen: »Geh nach Hause, ich schaffe das alleine. Ich werde nur gucken, wo Nick und Vater untergebracht sind und dann auch wieder abhauen. Geh, bevor es zu spät ist!« 
 
    Bella sah sie schweigend an und verdrehte die Augen. »Los!«,sagte sie nur und schwang auch schon ihren Zauberstab. Tausende zauberhafter, winziger Colilias schwebten durch die Luft. »Crescere!«, befahl sie den eigentlich leblosen Geschöpfen, die nur aus Mineralien bestanden, aber täuschend echt wirkten und zum Teil sogar sprechen konnten. Die Colilias gehorchten sofort und wuchsen auf die Größe von echten Elfen, die, wenn sie sich in ihrer wahren Größe zeigten, ungefähr einen halben bis einen Meter groß waren. Einige Colilias machten leise, surrende Geräusche mit hohen Stimmchen. Es klang, als würden sie sich unterhalten. Jedes von ihnen hielt einen kleinen, rosafarbenen Zauberstab in der Hand. Natürlich konnten sie damit wegen ihrer leblosen Natur nicht wirklich zaubern. 
 
    Bella machte auf dem Absatz kehrt. »Iter facere zweite Höhle vor Infernum!«, rief sie mit fester Stimme und schritt durch die hinter ihr liegende Wand. Bewundernd schaute Nuna hinter ihr her, drehte sich dann um und lief vorsichtig in Richtung Lärm, wo sie die größte Höhle vermutete. Dort waren die Infernalischen Käfige, dort wollte sie hin. 
 
    Als sie durch einen der dunklen Gänge huschte, lief ihr ein schwarzer Schatten mit gespenstisch langen Hörnern über den Weg. Nuna duckte sich hinter einen Felsvorsprung. Als der Schatten sie trotzdem bemerkte, geschah etwas seltsames: Er floh! Mit riesigen Schritten entfernte er sich, als wäre er kein Bewohner der Hölle, sondern eines ihrer Opfer. 
 
    Einen Moment lang dachte Nuna nach, was einen Tauronen, der den Meistern der Hölle diente, dazu bringen konnte, vor einem Kind zu fliehen. Sie fand aber keine Antwort. »Glück gehabt!«, murmelte sie vor sich hin und lief weiter. 
 
    Als der Gang, durch den sie lief, immer breiter wurde und sich schließlich gabelte, spähte sie vorsichtig um eine Ecke. Sie sah geradewegs in die größte Höhle Infernums, die, in der Minolin und Gaban lebten und mordeten. Haufen riesiger Geysiten und Tauronen lagen besoffen am Boden. Hunderte infernalischer Käfige waren aufgereiht, in ihnen lagen weinende, schreiende, wimmernde Gefangene mit verbrannter Haut und brennenden Haaren. Minolin und Gaban saßen auf einem großen, prachtvollen Thron, der in Fels gehauen und mit blutrot schimmerndem Samt verziert, mitten in  der Höhle stand. Links und rechts hatte der steinerne Thron Flügel, die mehrere Meter in die Höhe ragten. Die Stufen nach oben, auf den Thron, waren in Stein gehauene Löwenpfoten. 
 
    Dieses Mal ließ Nuna es sich nicht nehmen, sich Infernum genau anzusehen. All diese Details hatte sie bei ihrem ersten, von Panik gesteuerten Besuch gar nicht wahrgenommen. Sie hatte nur die beiden Käfige gesehen, in denen ihre Eltern gefangen waren und langsam vor sich hin starben. 
 
    Plötzlich hörte Nuna ein surrendes Geräusch direkt an ihrem Ohr. Erschrocken drehte sie sich um -  sie war unaufmerksam gewesen, als sie so gebannt in die Höhle gestarrt hatte. 
 
    Doch es waren nur die Colilias, die sich ihren Weg durch Infernum suchten. In dieser Größe waren sie umwerfend schön, noch schöner, als sie es in ihrer naturgegebenen Winzigkeit waren. 
 
    Sie schwebten langsam und anmutig direkt von hinten auf Minolin und Gaban zu. Einer der besoffenen Geysiten wurde auf sie aufmerksam: »Was? Was zum großen Gaban ist das? Im Namen unserer großen Herrscher Minolin und Gaban – haltet an!«, brüllte er und sprang auf. Schwankend blieb er einen Moment stehen, dann sprang er hinter den Colilias her. Die schwebten vor seiner Nase und stiegen weiter in die Luft, so dass auch er seine Flügel ausbreiten und aufsteigen musste. Es fiel ihm aber schwer, seine riesigen Schwingen zu koordinieren, denn er hatte dem Sitka-Schnaps reichlich zugesprochen. So flog er ein paar Runden im Kreis und die Colilias entkamen ihm spielend. 
 
    Nuna kicherte leise – Bella hatte immer geniale Ideen! Sie war überzeugt davon, dass noch niemals zuvor jemand Colilias in dieser Größe gesehen hatte, und so würde auch niemand sofort erkennen, dass diese harmlose, hirnlose, leblose Mineralien waren. 
 
    Langsam wurde die ganze Bande von Geysiten auf ihren durch die Luft trudelnden Kumpan und die wie Ballons vor ihm her schwebenden, schillernden Colilias aufmerksam. 
 
    »Angriff!«, schrien sie wild durcheinander. Sie wälzten sich auf die Seite, um auf die Füße zu kommen, und standen dann mühsam auf, wobei sie sich gegenseitig auf Hände und Füße trampelten. Dann schwangen sie sich mit trägen Schwingen in die Luft. 
 
    Die Tauronen waren schneller auf den Beinen. Sie liefen hinter den Colilias her und folgten ihnen in die weit verzweigten Gänge und Höhlen Infernums. Bellas Plan ging auf! 
 
    Minolin und Gaban, die auf ihrem Thron sitzend gedöst hatten, wurden langsam wach. »Was ist das für ein Radau? Eindringlinge!«, schrie Minolin entsetzt, »Weiße Magier – Elfen – Eindringlinge!« 
 
    »Vernichtet sie!«, brüllte Gaban in Panik. Schwankend erhob er sich, denn auch er und seine Frau hatten in Sitka gebadet. 
 
    Inzwischen waren es so viele Colilias, dass sie wie eine bunte, riesige Wolke in der Luft schwebten. Sie teilten sich immer wieder auf und flogen in verschiedene Richtungen weiter. Und es wurden trotzdem mehr, denn aus verschiedenen Richtungen und Gängen drangen immer mehr Colilias in die große Höhle ein. 
 
    Die Herrscher des Bösen sahen sich einer so großen Überzahl von Angreifern entgegen, dass sie in Panik gerieten. Minolin und Gaban stolperten vom Thron, landeten im Dreck und rappelten sich mühsam wieder hoch. Sie hatten mehrere sichere Höhlen angelegt, von denen niemand wusste, selbst die Tauronen und Geysiten nicht. In eine solche Höhle wollten sie fliehen, bis der Feind besiegt war. 
 
    Mit den Zauberstäben zielten sie auf die Colilias. Sie feuerten Höllenfeuer gegen sie, ohne auch nur wahrzunehmen, dass diese sich nicht zur Wehr setzten, sondern einfach ins Feuer flogen. 
 
    Minolin und Gaban bahnten sich einen Weg durch die taumelnden Geysiten und Tauronen. Mehr als einmal stürzte einer der Geysiten direkt vor ihre Füße. Sie wurden getrennt und rannten panisch in verschiedene Richtungen. Kopflos stolperten sie weiter – sie wollten überleben, jeder von ihnen, und zur Not auch ohne den anderen. 
 
    Während Gaban links hinter dem Thron hervor kam, lief Minolin rechts herum, geradewegs auf den Gang zu, in dem Nuna hockte. Sie kam immer näher und Nuna bekam Angst. Bisher hatte sie Nick und ihren Vater noch nicht in den Käfigen entdeckt, sie würde also um keinen Preis der Welt fliehen. Schnell versteckte sie sich hinter einem Felsvorsprung und hielt den Atem an. Sie umklammerte mit schweißnasser Hand ihren Zauberstab, bereit, ihn auch einzusetzen. Das war ihre Chance, Minolin zu erledigen. 
 
    Sie musste ihren Spruch einsetzen, bevor Minolin sie entdeckte. Sie würde sie mit dem Statuettenzauber lähmen und dann mussten die weißen Magier sie nur noch einsammeln und ins Nihilum verfrachten. Obwohl der Lärm Infernums sie beinahe taub machte, und sie vor Angst ganz steif war, war Nuna hochkonzentriert. Jede Sekunde konnte Minolin an ihrem Felsvorsprung vorbei laufen. 
 
    Und da kam sie. Minolin leuchtete mit ihrem Zauberstab durch das Dunkel. Gleichzeitig schleuderte sie Höllenfeuer auf die über ihr schwebenden Colilias. Erst jetzt begriff sie, dass das Höllenfeuer die zwar zum Glimmen, nicht aber zum Brennen brachte. Das überzeugte Minolin davon, dass es sich um übermächtige magische Wesen handeln musste, denn jeder sonst würde im Höllenfeuer brennen. Minolin lief schneller und schneller, um diesen Kreaturen zu entkommen. 
 
    In der Sekunde, in der Minolin an Nuna vorbei lief, drehte sie sich zu ihr um. Sie hatte Nunas Blick gespürt. Nuna sah in grasgrün glimmende Augen. 
 
    Grün? Kein weißer Magier, kein Nocturnus hatte grasgrün glimmende Augen – aber... Nuna reagierte blitzschnell: Sie schleuderte ein »Sepraebere!« gegen Minolin, bevor die sich ihr zuwenden konnte. 
 
    Sie traf Minolin an der linken Schulter. Eine grüne Masse trat aus ihrer Haut aus, wie zähflüssiges Blut lief sie an ihr hinunter. 
 
    Minolin schrie und kreischte. Sie machte einen solchen Lärm, dass Nuna sich noch weiter hinter ihrem Felsvorsprung verkroch, in der Überzeugung, dass gleich Geysiten um die Ecke biegen würden. 
 
    Langsam verflüssigte sich Minolins ganzer Körper und fiel schließlich mit einem schmatzenden Geräusch in sich zusammen. Übrig blieb nur eine grüne, stinkende Lache. 
 
    Nuna holte erleichtert tief Luft. Noch nie hatte sie gesehen, wie ein Täuschel zerstört wurde, denn das war es, was Minolin war: Ein Täuschel! Sicher hatte Nuna es ihrem mächtigen Zauberstab zu verdanken, dass der Zauber gleich beim erste Versuch gewirkt hatte. 
 
    Da! Da kamen tatsächlich Geysiten um die Ecke geflogen. Tauronen folgten zu Fuß. Hunderte von ihnen folgten den Schreien ihrer Herrscherin Minolin. Gründlich suchten sie den Gang nach ihr ab, fanden aber nichts als die grüne, stinkende Lache und schließlich hinter dem Felsvorsprung Nuna! 
 
    Zwei Geysiten packten sie mit ihren Krallenhänden und zerrten sie hervor. Sie zerrissen Nunas Hemd und ihre Haut. Beides hing in Fetzen an ihr herunter. Dann schleppten sie sie in die große Höhle. Nuna schrie! 
 
    Gaban hatte es nicht geschafft, die große Höhle zu verlassen, zu groß war die Angst vor den Colilias gewesen. So versteckte er sich unter einem Vorsprung hinter dem Thron. 
 
    Von dort aus beobachtete er, dass die Colilias nicht angriffen, sondern nur durch die Luft schwebten. Er kam hervorgekrochen, gerade, in dem Augenblick, in dem seine Geysiten triumphierend mit Nuna um die Ecke kamen. 
 
    Begeistert schrie Gaban seine Leute an: 
 
    »Gute Arbeit, Leute! Das gibt Schnaps bis zum Abwinken heute Nacht! Habt ihr auch Minolin gefunden?« 
 
    Angstvoll verneinten die Geysiten. Das konnte ihren Tod bedeuten. Doch Gaban wollte feiern. Er wollte seinen Sieg über dieses mächtige, nervtötende Kind feiern. Er wollte sie, Nuna, brennen sehen! 
 
    »Sind noch mehr Feinde in den Gängen Infernums unterwegs?«, fragte er sicherheitshalber. 
 
    Die Geysiten nickten. »Ja, Herr! Ein Nocturnus-Mädchen schwirrt durch die Gänge und hält uns zum Narren. Sie kommt durch die Wände und geht auch durch die Wände. So taucht sie immer da auf, wo wir sie nicht vermuten.« 
 
    Wutentbrannt zerriss Gaban sein Hemd. »So fangt sie, bringt sie her, auch sie wird brennen im Höllenfeuer!«, schrie er außer sich. 
 
    Er hob seinen Zauberstab. »Schade, dass Minolin das nicht miterlebt, wie ich dich endlich erledige, du lästige Zecke!«, schrie er Nuna an und grinste breit und hässlich. 
 
    Nuna wand sich in den Krallen der beiden Geysiten. Sie war außer sich vor Angst. Sie hob ihren Zauberstab, um Gaban zu lähmen, doch die Geysiten entrissen ihn ihr. Dann überreichten sie ihn Gaban. Der streichelte den Stab, fuhr über das samtige, perfekte Dromeloholz und murmelte: »Was für ein schönes Stück - was für ein schönes Stück...« 
 
    Blut lief an Nuna herunter. Ihre zerfetzte Haut schmerzte. Doch das war nichts gegen die Schmerzen, die sie jetzt erwarteten! 
 
    Gaban hob wieder seinen Zauberstab und schleuderte Höllenfeuer gegen Nuna. Es war dasselbe Feuer, das Professor Cole am Arm verbrannt hatte. Eine lokale Verbrennung an einem Arm konnte ein Nocturnus mit einem gesunden Körper bei guter medizinischer Versorgung überleben, eine Verbrennung am ganzen Körper aber nicht. 
 
    Das Feuer traf Nuna in der Herzgegend. Sekunden später stand sie komplett in Flammen. Ihr ganzer Körper, ihre Arme und Beine, ihr Gesicht, ihr Haar, ihre Flügel, alles stand in Flammen. Nuna schrie, wie sie noch nie geschrien hatte. Die beiden Geysiten ließen die brennende Nuna los. Sie wälzte sich am Boden. Ihre Haut brannte und die Schmerzen waren unvorstellbar. Nuna erlebte höllische Qualen, während sie sich im Dreck wand. 
 
    »Ich brenne – ich brenne!« war das einzige, was sie zu denken fähig war. Das Wälzen am Boden löschte das Feuer nicht. Ein Zugwind wehte in Infernum und fachte das Feuer sogar noch an. 
 
    Gerade, als Nunas Qualen nicht mehr größer werden konnten, wurde es ganz still um sie herum. Sie hörte ihre eigenen Schreie nicht mehr, sie spürte ihre eigenen Schmerzen nicht mehr. Sie erhob sich vom Boden und stand als lebende Fackel mitten in Infernum. Qualm, Rauch und ein Flammenmeer hüllten sie ein. Nuna atmete heißen Dampf ein, heißer, als jedes Wasser kochen, als jedes Öl sieden konnte. Sie starrte Gaban durch die brennenden, durchscheinenden Augenlider an. Langsam breitete sie die flammenden Flügel aus, bewegte sie ruhig vor und zurück wie ein riesiger Schmetterling. Sie stieg in die Höhe. 
 
    Zur gleichen Zeit gelangte Zgonk in die Höhle, in der sich Nick und Locturnus versteckten. Zgonk war um sein Leben gerannt, er hatte den Weg in nur zweieinhalb Stunden zurück gelegt. Keuchend warf er sich auf den Boden neben Nick und brauchte einige Minuten, bevor er sprechen konnte. 
 
    Nick war außer sich vor Angst und zerrte an Zgonk. »Sprich! Was ist passiert? Sind sie auf dem Weg hierher?« 
 
    »In Infernum ist die Hölle los!«, stieß Zgonk aus. »Zwei Mädchen – sie locken sie aus der großen Höhle!« 
 
    Doch bevor er Nick erklären konnte, was los war, kam auch schon ein Geysit um die Ecke. Zgonk sprang auf. 
 
    »He, wusste ich doch, dass der Dreck am Stecken hat... läuft mit Kräutern und Büchern durch Infernum, als wär's ein Schulausflug! Ich sollte dich fressen – aber meine Herrscher wollen dich sicher le...« Er unterbrach sich und ließ den Mund weit offen stehen. 
 
    Bevor Nick und Zgonk verstanden, dass hinter ihnen etwas vor sich ging, hörten sie auch schon eine donnernde Stimme: »Lass ab, Geysit, Geschöpf der Hölle, lass ab!« 
 
    Blitzschnell drehten sie sich halb um in der Angst, jetzt auch von hinten angegriffen zu werden. 
 
    Da sahen sie einen weißen Magier aus der Wand heraus treten, den Zauberstab kämpferisch über den Kopf erhoben. 
 
    »Meister Jastice? Seid ihr Professor Jastice?«, rief Zgonk, und fasste auf einmal wieder Hoffnung. 
 
    Doch der weiße Magier schwang seinen Zauberstab und warf einen Spruch gegen Zgonk. Der duckte sich. Der Spruch verfehlte ihn um Haaresbreite und schlug in den Geysiten ein, der jetzt gelähmt da stand, in einer Pose, als hätte er sich gerade aufgebäumt. 
 
    »Was tut ihr da?«, schrie Zgonk. »Warum bedroht ihr mich?« 
 
    »Er wollte sich schütteln – das letzte, was wir hier jetzt gebrauchen können, sind Todkäfer. Ich hoffte, dass du schnell genug sein würdest, Zgonk. Und jetzt los, wir dürfen keine Zeit verlieren, wir müssen sofort fliehen!« 
 
    »Aber da sind noch zwei kleine Nocturnus-Mädchen, die hier durch die Hölle springen, als wären sie auf dem Schulhof«, rief Zgonk. »Wir müssen sie mitnehmen!« 
 
    Der weiße Magier legte die Stirn in Falten. »Zwei Mädchen? Wo halten die sich auf?« 
 
    »In der großen Höhle von Infernum und den Gängen davor.« 
 
    Da kamen plötzlich zwei weitere Geysiten um die Ecke, sahen ihren erstarrten Kumpan und reagierten sofort. Sie schüttelten sich, als wären sie besessen. Einen der beiden konnte Professor Juri Jastice lähmen, den anderen verfehlte er um Haaresbreite. 
 
    »Jetzt los, raus hier!«, brüllte er. Gehorsam warf sich Zgonk Locturnus über die Schulter und stellte sich neben Jastice. Nick stellte sich auf die andere Seite des großen weißen Magiers. »Ich rufe den Spruch und wir machen alle zwei große Schritte durch die Mauer«, erklärte Jastice hastig. 
 
    Sofort schwang er seinen Zauberstab und rief, obwohl er Zgonk plötzlich schreien hörte wie am Spieß: »Iter facere Krankenstation Mitternachtsschule!«. Er übertönte Zgonk nur mit Mühe. Sie machten einen großen Schritt und waren in der Mauer, machten einen zweiten und standen in der Krankenstation des Schloss Nymphensee. 
 
    Zgonk fiel, stürzte über eines der Krankenbetten und wälzte sich, den gelähmten Locturnus noch halb auf der Schulter, schreiend am Boden. Seine Beine waren über und über bedeckt mit Todkäfern. Sie machten nagende, schabende Geräusche, es klang, als hätten sie Zgonk bereits bis auf die Knochen abgenagt. Jastice zückte geistesgegenwärtig seinen Zauberstab und tötete die Todkäfer mit einem einzigen Streich. Blutend lag Zgonk am Boden, einer Ohnmacht nahe. 
 
    Plötzlich waren die vier umringt von weißen Magiern. 
 
    Der Medicus trat rasch vor. 
 
    »Legt ihn auf das Bett hier!«, wies er die anderen an. 
 
    Zgonk und Locturnus wurden von vielen Händen auf die Betten gelegt. Locturnus fühlte sich sich gar nicht mehr steif an. 
 
    »Er erwacht!«, rief Medicus Marcus. »Zgonk hat ihn gerettet, das war ein Akt wahrer Liebe! Hört ihr? Locturnus wird wach!« 
 
    Locturnus murmelte mit geschlossenen Augen. »Nuna!«, sagte er plötzlich, und öffnete seine Augen. Er wälzte sich unruhig hin und her. 
 
    »Locturnus, alter Freund! Endlich haben wir dich wieder!« 
 
    Auch Locturnus wurde jetzt medizinisch versorgt, vor allem mussten seine Brandwunden geheilt werden. 
 
    Währenddessen klärte Professor Jastice die weißen Magier darüber auf, dass sich zwei Mädchen in Infernum aufhalten sollten. 
 
    Sara schlug die Hände vor das Gesicht. 
 
    »Bella! Nuna! Unsere Mädchen...« 
 
    Gunnar nahm sie in den Arm. »Das wissen wir nicht, ich werde Simon per SkinnyTech fragen, ob zuhause alles in Ordnung ist.« 
 
    Doch er musste bei Simon mehrere Male anfragen, bis der endlich wach wurde. Wertvolle Zeit ging verloren. Schlaftrunken wälzte Simon sich auf dem Sofa und rieb sich die Augen, bis ihm endlich klar wurde, dass er gerade eine Botschaft empfing. Schweiß lief ihm über die Stirn, er sprang auf, sicher, dass er gerade etwas unheimlich Wichtiges verpasst hatte. 
 
    »Wo warst du?«, fuhr ihn Gunnar an, »Wo sind die Mädchen?« 
 
    »Ich... ich...«, begann Simon und grübelte, wie viel Zeit seit dem Kamillentee wohl vergangen und was passiert war. 
 
    »Wir haben keine Zeit, Simon. Sieh einfach nur nach, wo die Mädchen sind!«, rief Gunnar unbeherrscht. 
 
    Simon lief die Treppe hoch und riss die Tür zu Bellas Zimmer auf. Niemand war zu sehen. Da trat Bella mit einem Mal mit zerzausten, nassen Haaren und hochrotem Gesicht Schweiß überströmt aus der Wand neben der Tür. Simon packte sie an der Schulter. 
 
    »Wo warst du? Die Eltern machen sich Sorgen um euch. Wo ist Nuna?« 
 
    Bella sackte in sich zusammen und hing wie ein Häufchen Elend in Simons Faust. Tränen liefen über ihr Gesicht. 
 
    »Wir wollten doch nur helfen!«, schrie sie und sackte gleich noch weiter in sich zusammen. 
 
    »Wo ist Nuna?« Simon schüttelte sie unsanft. 
 
    »Infernum!«, antwortete Bella. Simon packte sie noch fester. 
 
    »Du tust mir weh!«, rief Bella empört und hatte zum ersten Mal in ihrem Leben Angst vor ihrem Bruder. 
 
    »Was soll ich denn sonst tun, damit du nicht wieder abhaust? Was soll ich tun, damit du aufhörst, dich in Gefahr zu bringen?«, rief Simon außer sich. 
 
    »Ich muss zurück – Nuna ist noch in der großen Höhle! Ich habe sie nur abgelenkt - die Geysiten und Tauronen habe ich abgelenkt. Aber Nuna ist noch in der großen Höhle bei Minolin und Gaban!« 
 
    »Du bleibst hier!«, brüllte Simon. »Das machen die weißen Magier!« 
 
    Er versuchte, sich wieder ein wenig zu beruhigen und sendete seinem Vater die Nachricht: »Bella ist hier, Nuna in Infernum. In der großen Höhle, rettet sie! Was mache ich mit Bella, damit sie nicht abhaut?« 
 
    Als Gunnar die Nachricht empfing, war er außer sich. »Nie wieder werde ich meine Tochter mit Nuna Nocturna allein lassen. Nie wieder!«, schimpfte er laut. 
 
    »Was ist los?«, rief Sara und Gunnar erklärte den weißen Magiern, wo Nuna sich befand. Sara verlor die Fassung und schluchzte laut auf. 
 
    »Ich werde als Späher gehen!«, beschloss Juri Jastice und duldete keine Widerrede. 
 
    Während Simon Bella unsanft ins Wohnzimmer beförderte, trat Jastice durch die Wand des Krankenzimmers und gelangte direkt in einen schmalen Gang mitten in Infernum. Von dort aus spähte er in die große Höhle. 
 
    Er sah etwas, was er noch nie zuvor gesehen hatte: Ein mächtiges, magisches Wesen stand brennend in der Luft. Auge in Auge mit Gaban, dem Herrscher Infernums, schwebte diese Kreatur. Sie stieß schreckliche Schreie aus, als hätte sie furchtbare Schmerzen, doch plötzlich veränderte sich das ohrenbetäubende Geschrei. Es klang jetzt wie die Schreie eines riesigen Adlers. Und auch die Silhouette, die in den Flammen zu erkennen war, veränderte sich: Diese Kreatur bekam einen Vogelkopf. Sie bestand jetzt nur noch aus Flammen, so als wären die Flammen selber der Körper. 
 
    »Ein Phoenix!«, fuhr es Jastice durch den Kopf. Doch war das nicht möglich, denn ein Phoenix war in jedem Zustand, außer als Asche, ein Vogel. Dieses Wesen hier war ein Nocturnus, der sich in einen Vogel verwandelte. »Der Feuervogel!«, fiel es Jastice ein. »Der Feuervogel Mavis!«, dachte er, denn es gab eine uralte Überlieferung von Nocturni, die sich in brennende Vögel verwandelten. 
 
    Immer wieder schleuderte Gaban Höllenfeuer gegen das brennende, schreiende Wesen, bis er merkte, dass es jedes mal, wenn es getroffen wurde, wuchs. Inzwischen war es riesig, doppelt so groß wie ein Geysit, und es wuchs weiter. 
 
    Jastice starrte gebannt in die große Höhle und merkte nicht, wie sich ihm ein Geysit von hinten näherte. Dann packte der Geysit ihn und stieg mit ihm in den Krallen in die Luft. Jastice schrie überrascht auf und wehrte sich. Der Geysit zerrte ihn fort, um ihn Gaban zum Geschenk zu machen. 
 
    »Seht her, großer Herrscher! Ich habe einen weißen Magier gefangen!«, schrie er mit kreischender Stimme. Jastice kämpfte, doch die Kraft des Geysiten war übermächtig. Den Zauberstab riss er Jastice aus den Händen. Dann warf er ihn seinem Herrscher vor die Füße. 
 
    Bevor aber Gaban Jastice verbrennen konnte, stieß der Feuervogel einen mächtigen, wütenden Schrei aus. Er stürzte sich auf Gaban und steckte ihn mit seinem brennenden Gefieder an. Gaban wälzte sich schreiend auf dem Boden. Jastice kam irgendwie auf die Beine, griff nach seinem Zauberstab und rannte davon. Niemand wagte es, ihn aufzuhalten. Die Angst, verbrannt zu werden, so wie der Herrscher, war zu groß. 
 
    Ein Haufen Tauronen eilten Gaban schließlich zur Hilfe und löschten ihn mit magischem Wasser, das Gaban für einen solchen Fall bereit gestellt hatte. Nur für ihn durfte dieses Wasser zum Löschen verwendet werden, falls er selber einmal mit Höllenfeuer in Brand geraten sollte. 
 
    Die Wut ließ den Feuervogel noch weiter wachsen. Immer höher schlugen seine Flammen.Schließlich stieg er in die Luft und verließ Infernum schreiend durch den Schutzwall des eiskalten Feuers Ignis. Er prallte nicht daran ab, denn er war ein Geschöpf der weißen Magie. Mavis flog, bis er im Hinterhof der Binsters landete. 
 
    Simon sah das Flackern von Mavis brennendem Gefieder durch das Küchenfenster und geriet in Panik. 
 
    »Feuer, Feuer!«, rief er und rannte auch schon in den Hinterhof, um die Flammen, die bis zum Dachgeschoss empor züngelten, zu löschen. Bella folgte ihm. Als sie jedoch die Tür zum Hinterhof öffneten, fanden sie nur Nuna vor, die bewusstlos zusammengerollt am Boden lag. Ihr Gesicht war nicht nur rußgeschwärzt, sondern geradezu durchlöchert von Brandblasen, genauso wie ihr Körper unter der zerrissenen Kleidung. 
 
    Bella kniete sich neben Nuna und rüttelte sie. Tränen liefen ihr aus den Augen. 
 
    Einen Moment lang zögerte Simon, denn er war nicht sicher, ob es sich nicht um schwarze Magie handelte. Dann fasste er sich aber ein Herz und trug Nuna ins Wohnzimmer. Dort legte er sie auf das Sofa. 
 
    Sofort sendete er seinen Eltern per SkinnyTech eine Nachricht: 
 
    »Nuna ist in Sicherheit, aber bewusstlos. Bringt den Medicus mit, denn ich weiß nicht, was ihr fehlt«. 
 
    Erleichtert fielen sich Sara und Gunnar in der Krankenstation um den Hals. Professor Jastice, der gerade von seiner Begegnung mit Mavis, dem Feuervogel, erzählte, hielt verwundert inne. 
 
    »Sie haben Nuna! Jetzt sind sie beide in Sicherheit, unsere Mädchen!«, rief Sara aufgeregt. 
 
    Schnell reisten sie nach Hause und brachten den Medicus mit. Der fühlte Nunas Puls, sah in ihre Augen und kam zu dem Schluss, dass sie unter einem starken Erschöpfungszustand litt, der zu einem Schlafsyndrom führte. Außerdem mussten die schweren Verbrennungen vorsichtig mit Ampferus behandelt werden. 
 
    »Schlaf, Schlaf und noch einmal Schlaf! Das ist es, was sie jetzt braucht. Morgen, Montag, wird für Nuna die Schule ausfallen. Und soll ich mir auch direkt Bella ansehen?« 
 
    Bella wich ein paar Schritte zurück. 
 
    »Mir fehlt nichts – mir ist nur heiß!«, murmelte sie und strich sich ein paar lange Haarsträhnen aus dem Gesicht, weil ihre Haut darunter schmerzte. 
 
    »Leichte Verbrennungen im Gesicht und an den Händen und... eigentlich am ganzen Körper. Mädchen, was habt ihr bloß getan? Der ganze Körper muss mit Ampferus behandelt werden. Reibe dich bitte mit frischen Ampferusblättern ab. Und Nuna soll dasselbe tun, wenn sie wieder wach ist.« 
 
    Bella nickte erleichtert. 
 
    »Auch für dich fällt die Schule morgen aus!« 
 
    Mit diesen Worten reiste der Medicus wieder ab. Mit den Patienten auf der Krankenstation war er ausgelastet und Bella und Nuna bedurften keiner weiteren Betreuung. 
 
    Locturnus sah Bella an und knurrte. 
 
    »Sie sind gerettet, Bella!« 
 
    »Wir haben sie gerettet?«, fragte Bella und sprang in die Luft. »Beide – Locturnus und Nick?« 
 
    »Ja, ihr habt sie gerettet – ihr und die Delegation weißer Magier, allesamt Absolventen der zehnjährigen Meisterschule. Und weil ihr als dreizehnjährige Schüler dabei ward, sage ich dir: Wenn Nuna morgen oder übermorgen wieder aufwacht, dann wird sie uns verlassen, mein liebes Kind!« 
 
    Bella fiel aus allen Wolken – sie konnte sich ein Leben ohne ihre beste Freundin gar nicht mehr vorstellen. Außerdem brauchte Nuna doch ihre Hilfe! Sie hatten es ja auch geschafft – sie waren frei, sie lebten, sie hatten Nick und Locturnus befreit. Sie hatten die Herrscher Infernums überlistet und besiegt! 
 
    Sie holte tief Luft und fragte kleinlaut: »Morgen? Aber sie wissen doch gar nicht, wohin... Sie haben kein Zuhause mehr. Sie können nicht weg gehen.« 
 
    Dann fiel ihr etwas siedend heiß ein: »Und was passiert dann mit mir? Werde ich wieder zuhause unterrichtet?« 
 
    Sara sah sie nachdenklich an. »Darüber werden dein Vater und ich uns beraten. Morgen werden wir dir unsere Entscheidung mitteilen. Jetzt geht’s ins Bett, ohne Wiederworte und ohne Abendbrot!«, sagte sie so energisch, dass sogar Simon den Kopf einzog. 
 
    Langsam und mit schlurfenden Schritten schlich Bella die Treppe hinauf und legte sich gehorsam ins Bett. Bedrückt wälzte sie sich stundenlang unruhig hin und her. Endlich schlief sie ein. Sie träumte wild von heißen Feuern und schwarzen Magiern. 
 
    Als sie aber am nächsten Morgen aufwachte und im Bett neben sich die schlafende Nuna sah, war sie ausgeruht und überzeugt davon, dass alles wieder beim Alten war. Sicher hatten ihre Eltern sich beruhigt. Sicher würden Nuna und sie morgen wieder in die Mitternachtsschule gehen und mit Banja und Sophie Spaß haben. 
 
    Sie sprang auf und rief, ohne Nuna zu berühren, denn die sah nach wie vor schrecklich verbrannt aus: »Wir haben sie befreit, sie sind alle frei! Dein Vater – und Nick! Wach auf!«. Nuna stöhnte qualvoll und räkelte sich. Sie wurde langsam wach! Sie war gesund – sie lebte! 
 
    Bella war sich sicher: Bald würde alles würde wieder so sein, wie zuvor! Alles war wieder gut! 
 
      
 
   


  
 

 Teil 3 – Das Drachenbaby 
 
    Kapitel 3.1 
 
    Nunas fliegt raus 
 
    Als Nuna erwachte, war es um sie herum dunkel. Alles, was sie fühlte, war Schmerz. In ihm gefangen ertrug sie ihn als wäre sie zu Stein erstarrt und versuchte, sich zu erinnern. Dumpf hörte sie ihr eigenes schmerzerfülltes Stöhnen. Sie öffnete die Augen einen Spalt weit. Der Schmerz brannte sich wie Feuer durch die dünne Haut ihrer Augenlider. Sofort schloss sie sie wieder. Ein lautes Stöhnen... Kam das von ihr? Ihr Kopf pulsierte dumpf – was war passiert? Sie drehte sich auf den Rücken und jaulte laut auf. Lag sie wirklich in ihrem Bett im Binsterschen Haus, oder war das eine harte und unbequeme Pritsche? Wieder öffnete sie ihre Augen einen Spalt breit. Flackerndes Licht... Feuer! Sie hörte einen Schrei – ihre eigene Stimme. 
 
    Ein gellender Ruf drang zu ihr durch: »Wir haben sie befreit, sie sind alle frei! Dein Vater – und Nick! Wach auf!« 
 
    Endlich schlug Nuna die Augen auf. Bellas Gesicht war ganz dicht über ihr, ihre weichen Haare berührten Nunas Gesicht und zerschnitten ihre Haut wie scharfe Messer. Bellas Miene wechselte in einem verwirrenden Spiel zwischen großer Freude und tiefem Kummer. 
 
    Nuna hob eine Hand. Verwundert betrachtete sie sie. Überall wucherten riesige Brandblasen, selbst zwischen den Fingern platzte die Haut auf. Getrocknetes Blut bildete dunkelrote Rinnsale. Erschöpft ließ sie die Hand auf das Bettlaken fallen. Wieder stöhnte sie vor Schmerz laut auf. 
 
    »Wir haben sie befreit, sie sind alle frei! Dein Vater – und Nick!« 
 
    Ihr Vater, in einem Käfig, abgehärmt und elend, Nick... Bilder schossen Nuna durch den Kopf. Als sie endlich begriff, was Bella da rief, sprang sie wie elektrisiert mit einem Satz aus dem Bett. Sie ignorierte dabei die höllischen Schmerzen, die sie durchfuhren, dann sackte sie wieder in sich zusammen. 
 
    »Sie sind frei? Vater und Nick? Wer hat – wie haben wir – was ist passiert?«, fragte sie aufgeregt und lispelte dabei, weil selbst ihre Zunge und der Gaumen wie Höllenfeuer brannten. »Und was ist mit mir? Bin ich in infernalisches Feuer geraten?« 
 
    Behutsam ergriff Bella Nunas Zeigefinger und führte sie zum großen Spiegel, der am Kleiderschrank hing. Gehorsam folgte Nuna ihr langsam hinkend. Als sie in den Spiegel sah, erschrak sie: 
 
    Ihre Kleidung klebte in Fetzen an ihrem rotglühenden Leib. Am ganzen Körper war sie mit riesigen Brandblasen übersät. Nuna drehte sich einmal langsam und mit schmerzenden Füßen um sich selber und begutachtete ihre durchlöcherten Flügel, die rußgeschwärzt waren. Ihre Augenlider hingen halb herunter, die Augen waren blutunterlaufen. Sie sah zum Fürchten aus! 
 
    »Wir haben sie alle abgelenkt und zerstreut und die weißen Magier – nein, Direktor Jastice hat sie dann raus geholt aus ihrer Höhle in Infernum!«, schrie Bella und hüpfte aufgeregt herum, ohne Nuna dabei an die verletzten Hände zu nehmen und sie zum Mithüpfen zu animieren. 
 
    »Warum bist du so verbrannt?«, fragte sie schließlich und klang besorgt. »Ich hatte auch Verbrennungen, aber viel leichtere und nicht so viele. Komm, wir reiben dich mit frischem Ampferus ein, dann geht es dir gleich viel besser!«, schlug sie vor. 
 
    Nuna ächzte und nickte erleichtert, denn bald würde es ihr dank Ampferus besser gehen. 
 
    »Sie sind wirklich frei? Wann kann ich sie sehen? Wo sind sie? Geht es meinem Vater gut? Geht es ihm gut?« Ihr Atem kühlte den verbrannten Rachen wie ein sanfter Windhauch. 
 
    Bella griff nach ein paar Blättern Ampferus, die Sara auf ihrem Nachttisch bereit gelegt hatte. 
 
    »Ja, es geht ihm gut. Er ist zwar in einem schlechten Zustand, aber nicht schlechter, als deine Mutter es war, als wir sie befreit haben. Auch er wird sich wieder erholen. Er ist wieder aufgewacht, Nuna, er ist nicht mehr gelähmt vom Statuettenzauber!« 
 
    »Wie ist das passiert? Waren wir das?«, fragte Nuna und verschluckte sich beim Sprechen, so aufgeregt war sie. Speichel tropfte ihr aus den Mundwinkeln. Vorsichtig fuhr sie sich mit dem durchlöcherten, rußgeschwärzten Shirtärmel über den Mund. 
 
    Dann hielt sie Bella ihre Arme hin, damit die sie mit Ampferus abreiben konnte. Sie steckte sich ein  Ampferusblatt in den Mund und lutschte darauf, und die Schmerzen auf der Zunge und am Gaumen ließen nach. 
 
    »Nein, soviel ich weiß, war das ein Tauron, der ihm schon seit über fünfhundert Jahren dient. Er heißt Zgonk. Er hat ihn vor den Todkäfern gerettet – ein Akt wahrer Liebe! Deshalb ist Locturnus aufgewacht.« 
 
    »Wann kann ich sie sehen?«, fragte Nuna wieder. 
 
    Da schlug Bellas Stimmung plötzlich um. Ihr Gesicht verdüsterte sich. 
 
    »Sie sind in der Krankenstation der Mitternachtsschule«, antwortete sie. 
 
    »Dann werde ich heute noch hinfliegen und sie besuchen!«, verkündete Nuna, doch Bella schüttelte den Kopf. 
 
    »Die Erwachsenen haben irgendwas mit uns vor, Nuna. Weil wir ungehorsam waren und nach Infernum gegangen sind. Wir haben uns in Gefahr gebracht... Meine Eltern sind stinksauer!« 
 
    »Na und?«, fragte Nuna, »Was können sie schon tun? Wir haben geholfen, Nick und Vater zu befreien, dafür können sie uns nicht bestrafen!« 
 
    »Sie sind der Meinung...«, sagte Bella gedehnt und wurde rot, »dass du Schuld daran bist, dass ich nicht mehr gehorche.« 
 
    Nuna zuckte irritiert mit den Schultern. 
 
    »Sie wollen, dass du ausziehst!«, murmelte Bella leise und schniefte. »Und vielleicht werde ich wieder zuhause unterrichtet.« 
 
    Nuna war entsetzt und spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Sie versuchte, sich auf die Bettkante zu setzen, schrie dabei auf und stand nun lieber wieder. »Aber wir sind doch Freunde. Sie schmeißen mich raus? Ich will nicht weg von dir – du bist meine beste Freundin! Wohin soll ich denn auch gehen? Die winzige Hütte wird immer noch von Geysiten bewacht und Verwandte habe ich sonst nicht...«, rief sie ohne Punkt und Komma und ihre Stimme überschlug sich dabei. »Und wo sollen Charlotte und Nanja hin? Sie sind doch noch so krank!« 
 
    »Vielleicht haben sich meine Eltern heute Nacht beruhigt und du musst nicht ausziehen. Aber ich wollte dich vorwarnen, dass so was passieren kann!«, erklärte Bella leise. »Gestern Abend waren sie jedenfalls stinksauer und sie wollen wohl nicht, dass wir Kontakt haben. Dann müssen wir uns heimlich treffen!«, schlug sie vor und im selben Moment fiel ihr ein, dass das noch schlimmere Konsequenzen haben könnte, als die Reise nach Infernum. 
 
    Da klopfte es leise, die Tür ging auf und Sara schaute um die Ecke. 
 
    »Ah – ihr seid wach. Dann möchte ich euch bitten, ins Wohnzimmer zu kommen – wir möchten euch etwas sagen.« 
 
    Hastig atmend folgten die Mädchen ihr. 
 
    Gunnar saß am Frühstückstisch, neben ihm Simon mit gesenktem Kopf. Sara stemmte die Hände in die Hüften. 
 
    Bella schnaufte vor Aufregung. Schon immer hatte sie die Strenge ihrer Eltern gefürchtet, und diesmal sah es besonders schlecht für sie aus. Sie hatte gegen sämtliche Binsterschen Regeln verstoßen. Schlimmer konnte es nicht kommen. Sie fragte sich, wieso sie sich ein paar Augenblicke lang eingebildet hatte, alles würde wieder gut werden. Genau das Gegenteil würde passieren: Sie würde wieder zuhause unterrichtet werden und Nuna nie wieder sehen. Nach und nach würde die sie vergessen und ein aufregendes Abenteuer nach dem nächsten erleben. Sie würde sie einfach vergessen! Währenddessen würde sie, Bella, zuhause hocken und pauken, bis sie erwachsen wäre. Ein einsames, langweiliges Leben und totale Kontrolle erwarteten sie... 
 
    »Setzt euch!«, sagte Gunnar tonlos. »Wir, deine Mutter und ich, haben einen Entschluss gefasst, Bella.« 
 
    Die Herzen der Mädchen pochten so heftig, dass man sie, so dachte Nuna, wohl im ganzen Wohnzimmer hören konnte. 
 
    »Wir haben beschlossen, dass Nuna uns verlassen muss. Sie bringt dich, Bella, immer wieder in Gefahr, und das wiegt noch schwerer, als dein fortgesetzter Ungehorsam, der hier herrscht, seitdem Nuna eingezogen ist.« 
 
    Simon seufzte. 
 
    Bella keuchte. Plötzlich brach es aus ihr heraus: »Aber ihr habt gesagt, dass ihr es versteht – gestern noch habt ihr es gesagt!« 
 
    Sara und Gunnar sahen sich an. 
 
    »Was haben wir gesagt?«, fragte Sara verständnislos. 
 
    »Dass ich jetzt abenteuerlustiger bin als vorher und dass ihr das versteht und dass wir als Familie zusammen halten!«, rief Bella empört aus. 
 
    Gunnar nickte. 
 
    »Ein kleiner Ungehorsam, ja, das können wir übersehen. Aber wir konnten ja nicht ahnen, dass Nuna dich dazu anstiften würde, nach Infernum zu reisen. Nach Infernum, Bella!«, rief er erregt aus und wurde krebsrot. 
 
    »Aber die anderen Male habt ihr auch nichts gesagt!«, schrie Bella und biss sich im nächsten Moment auf die Zunge. 
 
    »Die anderen Male? Die anderen Male?«, rief Gunnar aus und stand auf. »Und die anderen Male seid ihr wo genau gewesen und habt was getan?« 
 
    Er stand auf und schüttelte Bella an den Schultern. Sara stand neben ihm und hielt ihn fest. Sie umklammerte ihren Mann von hinten und löste seine Hände von Bellas Schultern. 
 
    Langsam setzten sich die beiden wieder. 
 
    Gunnar holte tief Luft. 
 
    »Die anderen Male seid ihr wo gewesen?« 
 
    Da ging ihm ein Licht auf. 
 
    »Seid ihr an der winzigen Hütte gewesen? Habt ihr die Geysiten die Klippe hinunter gelockt?« 
 
    Bella war verzweifelt. 
 
    »Nein!«, log sie und wurde tiefrot. 
 
    Wieder schnappte Gunnar nach Luft. 
 
    Simon duckte sich. 
 
    »Nuna wird uns noch heute verlassen!«, sagte Sara gedehnt und hielt dabei die Hand ihres Gatten. 
 
    »Zur Not kannst du in der Mitternachtsschule wohnen, das tun andere schließlich auch!«, setzte Gunnar hinzu und schien sich jetzt wieder unter Kontrolle zu haben. 
 
    »Charlotte und Nanja können hier bleiben. Du kannst sie zu festgelegten Zeiten am Wochenende für jeweils zwei Stunden besuchen. Du wirst nie wieder alleine sein mit Bella – jedenfalls nicht, bis die erwachsen ist«, sagte Sara. 
 
    »Und ich – was wird aus mir?«, fragte Bella kleinlaut. 
 
    »Du kannst zunächst weiter zur Mitternachtsschule gehen. Rektor Jastice persönlich wird darauf aufpassen, dass du nicht mit Nuna auf Streifzüge gehst. Solltest du dich einmal unerlaubt von Schloss Nymphensee entfernen, wirst du wieder zuhause unterrichtet«, erklärte Gunnar. 
 
    Nuna wischte sich Tränen aus den Augen und schniefte. 
 
    Sara wandte sich ihr zu. 
 
    »Du kannst Nanja und Charlotte jedes Wochenende besuchen, Nuna. Sie wissen inzwischen Bescheid darüber, dass du ausziehen wirst. Sie halten das für eine gute Idee, um deine Eigenständigkeit weiterhin zu fördern. Denn dafür bist du geboren, Nuna: Für aufregende, gefährliche Abenteuer. Wir wissen, dass du deiner Bestimmung folgen musst, aber du musst einsehen, dass Bellas Bestimmung eine andere ist. Sie wird die zehnjährige Meisterschule besuchen und mit Bravour bestehen. Währenddessen wirst du in den Kampf gegen das Böse ziehen. Und du wirst siegen, soweit wir das heute beurteilen können!« 
 
    Gunnar nickte. 
 
    »Ich weiß nicht, ob du weißt, was ein Feuervogel ist, Nuna. Aber genau das scheinst du zu sein. Du widerstehst dem infernalischen Feuer, und das schon jetzt, als Kind, obwohl das eigentlich erst im Erwachsenenalter möglich ist. In der Schule werdet ihr mehr über den Feuervogel Mavis erfahren. Dann weißt du alles über dich und deine Natur.« 
 
    Nuna schluckte. Sie hatte keine Ahnung, wovon Gunnar sprach. Eingeschüchtert wie sie war, wagte sie es aber nicht, ihm zu widersprechen oder Fragen zu stellen. Sie ließ sich vertrösten auf den Unterricht in der Mitternachtsschule. 
 
    »Jetzt müssen wir aber die wichtigste Frage klären: Wo willst du in der nächsten Zeit leben? Möchtest du in der Mitternachtsschule wohnen, oder weißt du eine andere Unterkunft für dich?«, fragte Sara. 
 
    Nuna schwieg und dachte lange nach, ohne, dass jemand sie unterbrach. 
 
    Dann setzte sie langsam an: »Wenn es meine Bestimmung ist, Abenteuer zu erleben, dann möchte ich auch da leben, wo es aufregend ist. Ich möchte etwas von der Welt sehen!« 
 
    Gunnar und Sara nickten. 
 
    »Ich möchte ins Lisjesdorf zu Franjo Ranisa!«, entschied Nuna. 
 
    »Woher weißt du von den Lisjes?«, fragte Gunnar verwundert. 
 
    »Und wer ist Franjo Ranisa?«, setzte Sara hinterher. 
 
    Doch Nuna schüttelte den Kopf. 
 
    »Das kann ich nicht erklären. Darf ich dort wohnen, wenn sie mich aufnehmen?« 
 
    Gunnar stand auf. 
 
    »Wir werden das mit deinen Eltern besprechen und Kontakt aufnehmen zum Lisjesdorf. Ist Franjo Ranisa ein Lisjes?«, fragte er. 
 
    »Nein, Franjo ist ein Elf, der zu den Lisjes geflüchtet ist«, antwortete Nuna. 
 
    »Wir wollen gar nicht wissen, wie und wo du ihn kennen gelernt hast. Das wirst du deinen Eltern erklären müssen«, sagte Sara. 
 
    Auch sie stand jetzt auf. Gunnar und Sara gingen gemeinsam in das Zimmer, in dem Nanja und Charlotte lagen, um die über Nunas Entschluss zu informieren. 
 
    »Seid ihr noch böse auf mich?«, rief Nuna den beiden hinterher. 
 
    Sara und Gunnar drehten sich um. 
 
    »Niemand ist böse auf dich. Du - du machst uns einfach Angst. Und vor allem haben wir Angst um unsere Tochter!«, rief Sara und schritt dann weiter die Treppe hinauf. 
 
    Nuna fiel Bella ungeachtet ihrer durch das Ampferurs geminderten Schmerzen um den Hals. 
 
    »Es ist nicht so schlimm, wie ich dachte. Wir sehen uns jeden Tag in der Mitternachtsschule und Mama und Oma kann ich am Wochenende sehen. Und sie sind nicht böse auf uns! Es wird fast wieder so sein, wie vorher!«, rief sie und konnte ihre Freude darüber, dass sie das Lisjesdorf kennen lernen durfte, nicht verbergen. 
 
    Bella umarmte sie und verbarg ihr Gesicht an Nunas Schulter. 
 
    »Wenn du dich da mal nicht täuschst...«, dachte sie und weinte ein paar Tränen. 
 
    Dann ließ sie Nuna los. 
 
    »Was ist ein Feuervogel?«, fragte sie plötzlich, »Was ist ein Mavis?« 
 
    Nuna schaute sie verblüfft an. 
 
    »Ich habe keine Ahnung!«, antwortete sie langsam. 
 
    Sie liefen hinauf in Bellas Zimmer. 
 
    »Was ist denn eigentlich in der großen infernalischen Höhle passiert?«, fragte Bella neugierig. »Warum bist du so verbrannt, und wie bist du entkommen?« 
 
    Nuna zuckte mit den Achseln. 
 
    »Ich weiß nur, dass Gaban mich mit infernalischem Feuer beworfen hat. Und ich habe gebrannt – oh, ich habe gebrannt – es war so schrecklich heiß... Ich habe immer weiter gebrannt und ich habe geschrien, aber niemand hat mir geholfen. Dann konnte ich plötzlich meine Schreie nicht mehr hören, aber ich habe Adlerschreie gehört. Und ich habe Gaban angezündet, ich weiß nicht wie. Ich habe ihn angegriffen, und dann hat er auch gebrannt. Dann bin ich einfach weggeflogen, durch die kühle Nacht. Aber mir war weiter heiß, so heiß! Und dann habe ich plötzlich in eurem Hinterhof gelegen. Dann bin ich in meinem Bett in deinem Zimmer aufgewacht, und alles hat mir wehgetan. Alles war verbrannt, meine ganze Haut, sogar unter den Füßen.«, rasselte Nuna ohne Punkt und Komma herunter. »Weißt du, was mit mir passiert ist?« Sie sah Bella fragend an. 
 
    Die schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Ich bin durch eine infernalische Wand einfach zurück in unser Schlafzimmer gewechselt. Dann hat Simon mich erwischt und hat mich durchgeschüttelt. Ich wollte dir helfen, Nuna, wirklich! Aber er hat mich nicht mehr losgelassen und immer weiter geschüttelt, bis ich Angst gekriegt habe. Dann hat er die ganze Zeit aufgepasst, dass ich nicht weg konnte und hat gesagt, dass die weißen Magier dich retten werden. Aber da waren keine weißen Magier, oder?« 
 
    Plötzlich erinnerte sich Nuna. 
 
    »Doch, da war Rektor Jastice – der ist gekommen, um mich zu retten. Und dann musste ich ihn retten, indem ich Gaban angezündet habe. Der hat geschrien!«, lachte Nuna, »Aber seine Leute haben ihn leider wieder gelöscht. Ich glaube, er hat das überlebt. Und in der Zeit ist Direktor Jastice geflohen. Und ich war wieder allein!« Sie wurde ernst und krauste die Stirn. 
 
    »Aber es ist ja gut gegangen!«, sagte Bella und umarmte ihre Freundin wieder vorsichtig, »Das heißt, dass du nicht am infernalischen Feuer stirbst. Du hast gebrannt, und bist nicht gestorben. Vielleicht nennen sie dich deshalb 'Feuervogel'.« 
 
    »Sie werden es uns in der Schule erklären«, erwiderte Nuna und fing an, ihre Sachen zu packen. 
 
    »Ich glaube fast, du freust dich darauf, dass du weg kommst«, meinte Bella und klang ein bisschen verletzt. 
 
    Nuna drehte sich um und umarmte sie trotz ihrer Schmerzen so fest, dass Bella nach Luft schnappen musste. 
 
    »Ich komme jedes Wochenende! Und wir sehen uns jeden Tag in der Schule! Du bist meine beste Freundin, die beste, die ich je haben werde! Nichts wird sich daran ändern. Ich verspreche dir das!«, schluchzte Nuna. 
 
    Dann ließ sie Bella los. 
 
    »Das war eine geniale Idee mit den Colilias!«, sagte sie dann plötzlich. 
 
    »Ja, oder? Das hat mir auch gefallen. Sahen sie nicht wunderbar aus, so riesig?« Bella lächelte. 
 
    »Mach es noch mal, Bella. Zauber mir riesige Colilias«, bat Nuna sie und Bella tat es. 
 
    Die Colilias schwebten unter der Decke und durch das geöffnete Fenster und Nuna sah ihnen wehmütig hinterher. 
 
    Bella rieb Nuna nochmals mit Ampferus ein, die Schmerzen ließen jetzt schnell nach, die Wunden schlossen sich. Nuna zog sich an. Dann half Bella ihr beim Packen. Deren paar Habseligkeiten waren schnell in einem Koffer und dem mürrischen Rucksack verstaut. 
 
    Die Mädchen liefen ins Gästezimmer, zu Charlotte und Nanja. Nuna umarmte ihre Großmutter, dann sprang sie ins Bett zu ihrer Mutter und rollte sich zusammen. Bella setzte sich auf Charlottes Bettkante. 
 
    Nanja strich ihrer Tochter über den Kopf. »Mein Mädchen... warum nur, warum müssen wir uns wieder trennen?« 
 
    Nuna sah ihr ins Gesicht. »Kannst du sie nicht überreden, dass ich bleiben darf? Es war doch alles so schön hier!« 
 
    Nanja schüttelte müde den Kopf. 
 
    »Es geht nicht, Nuna. Du musst deinen eigenen Weg gehen, und der führt dich leider in eine andere Welt. Bella muss bleiben und fleißig lernen, denn auch sie wird irgendwann Verantwortung zu tragen haben. Sie wird eine weiße Magierin sein, schon die Elfte in Folge in der Familie Binster. Wir dürfen uns sehr glücklich schätzen, so mächtige Freunde zu haben. Und du, Nuna, auch du wirst eines Tages mächtig sein. So wie es Vaters und meine Bestimmung war, die Porta Infernum zu schließen und mit dem Feuer Ignis zu versiegeln, so warten auch auf dich deine Abenteuer. Wir können dich nicht aufhalten, so gerne wir es auch möchten.« 
 
    »Am liebsten würde ich bei euch bleiben!«, schniefte Nuna, »Ich möchte gar nicht mächtig sein, ich will nur hier bleiben«. 
 
    »Das können wir uns leider nicht aussuchen, Nuna. Unser Schicksal können wir uns nicht aussuchen.« 
 
    Oma Charlotte nickte und sagte mit leiser Stimme: »Du hast jetzt schon, mit deinen dreizehn Jahren, großartiges geleistet, Nuna, Schatz. Und wir kennen endlich deine Bestimmung. Eines Tages wirst du alles verstehen. Doch jetzt musst du deine Reise antreten. Die Binsters haben sich mit den Lisjes in Verbindung gesetzt, und der König der Lisjes freut sich sehr auf deinen Besuch!« 
 
    »Er sagt, du hättest seine Verwandten gerettet – irgendwann einmal musst du uns erzählen, wann und wie du das gemacht hast«, sagte Nanja. 
 
    Nuna wurde rot und wand sich. 
 
    »Das geht nicht, dann kriegt Bella Ärger« 
 
    Jetzt wurde auch Bella rot. Unruhig rutschte sie hin und her. 
 
    »Jedenfalls lässt dir König Lister ausrichten, dass er kein Gastgeschenk akzeptieren wird«, fuhr Nanja ruhig fort. 
 
    »Ich weiß auch gar nicht, was man dem König der Lisjes schenken könnte«, grübelte Nuna. 
 
    Ihre Mutter nickte. 
 
    »Das hat uns auch Sorgen bereitet. Sie werden dich jedenfalls freundlich empfangen. Dein Freund Franjo Ranisa wird dich in seine Familie aufnehmen. Er scheint dir überaus dankbar zu sein«. 
 
    »Eigentlich sind Franjo und ich quitt«, erklärte Nuna. 
 
    In diesem Moment klopfte es an der Tür. Die gesamte Familie Binster betrat das Krankenzimmer. 
 
    »Wir müssen los, Nuna! Hast du fertig gepackt? Wir nehmen das Sideboard, dann sind wir innerhalb einer Stunde dort«, trieb Sara Nuna an. 
 
    Schweren Herzens nickte Nuna und verabschiedete sich von Charlotte und Nanja, Bella und Simon. Abwechselnd fiel sie jedem von ihnen weinend um den Hals und wischte sich mit dem tränennassen Hemdsärmel über das brennende Gesicht. 
 
    »Alles wird gut!«, flüsterte Bella, heiser vor Weinen, »Wir sehen uns auf Schloss Nymphensee!« 
 
    »Kopf hoch, Nuna!«, sagte auch Nanja, aufmunternd nickend, »Eine Reise in neue, spannende Abenteuer beginnt!« 
 
    Nuna nickte und fasste neuen Mut. Ihre Mutter hatte doch Recht: Ein neues, spannendes Abenteuer wartete auf sie! Sie umarmte alle vier ein letztes Mal und schluchzte noch einmal laut auf. 
 
    Dann lief sie gemeinsam mit den Binsters, leicht beladen mit ihrem wenigen Gepäck, in den Binsterschen Hinterhof. Sie kletterte auf das magische Sideboard, Sara saß vor ihr, Gunnar hinter ihr. Rasch stiegen sie mit einem riesigen Satz in die Luft. Nuna wankte auf dem Vehiculum und klammerte sich an Sara fest. 
 
    »Eine tollkühne Fliegerin!«, dachte sie bewundernd und vergaß ihren Kummer über die Trennung von Mutter, Oma und bester Freundin. 
 
    Bella und Simon winkten ihnen lange hinterher. Bella weinte so sehr, dass sie einen Schluckauf bekam. »Werden wir sie wihicks wirklich in der Mihihicks Mitternachtsschule wiedersehen?« 
 
    Simon stand hinter ihr und versuchte, sie zu beruhigen, indem er ihre Schultern umklammerte.«Aber ja, aber ja doch, das werden wir!« 
 
    Die Sonne stand hoch am Himmel, doch die Luft war herbstlich kühl. Sara und Gunnar waren wirklich gute Vehiculi-Flieger und holten alles aus dem Sideboard heraus. Ein leises Schnurren zeugte davon, dass es mit Höchstgeschwindigkeit flog. So sahen sie das Wäldchen, in dem die Lisjes lebten, schon nach fünfzig Minuten von weitem. Nuna entdeckte eine Art riesigen Kokon, der unter den Baumwipfeln schwebte. Sie wunderte sich, dass sie ihn schon von hier aus sehen konnte – es war, als hätten sich ihre Augen geschärft in Infernum. 
 
    »Was ist das für ein Ding, das Runde mit den Zipfeln und den grünen Sprossen, das da hängt?«, fragte sie Sara und Gunnar in der Angst, auf irgendein riesiges Insekt zu stoßen. 
 
    »Das sind die Behausungen der Lisjes. Sie leben in diesen Kugeln aus Weidengeflecht. Sie werden dir gefallen, sie werden dich an die winzige Hütte erinnern«, erklärte Sara. 
 
    Nuna verstand nicht, was Sara damit meinte, schwieg aber. Sie war so gespannt auf das Lisjesdorf, dass ihr die Knie wackelten. 
 
    »Du musst keine Angst haben, Nuna, sie werden dich freundlich empfangen und gut für dich sorgen«, sagte Gunnar, der ihre Unsicherheit spürte. 
 
    Doch Nuna war mit den Gedanken schon wieder ganz woanders. 
 
    »Wann kann ich Papa sehen?«, fragte sie unvermittelt. 
 
    »Du weißt, dass er im Moment noch zu müde ist. In ein paar Tagen wird dir der Medicus Bescheid geben, und du musst nur in die Krankenstation der Mitternachtsschule laufen, um ihn zu besuchen«, antwortete Gunnar. 
 
    »Es geht ihm gut, Nuna, aber du weißt, dass er jetzt erst einmal Tag und Nacht schlafen muss. Als er einmal wach wurde, hat er nach dir gefragt – er vermisst dich auch!«, setzte Sara hinzu. 
 
    Sie näherten sich dem Dorf und Nuna erkannte jetzt weitere Weidenkokons in den Baumwipfeln. Die Kokons hatten eine leichte S-Form, liefen oben und unten in Spitzen aus und waren in der Mitte kugelförmig verdickt. Sie waren aus dunkler Weide geflochten. Die Kugeln hatten einen Durchmesser von ungefähr fünf bis sechs Metern. Die sich verjüngenden Teile oben und unten waren gewundene Zipfel aus Weidenästen. Aus ihnen sprossen dünne Zweige, die zum Teil schon bunte Herbstblätter trugen. Einige waren noch Grün. Es sah herrlich aus und verschmolz mit der Umgebung, als wären die Kokons natürlicher Bestandteil der Landschaft. 
 
    Teilweise waren sie kaum zu erkennen zwischen den Blättern der Baumwipfel. 
 
    »Wozu wohl der geschwungene Zipfel gut ist?«, fragte sich Nuna und gleich darauf wunderte sie sich, wie man wohl mit einer ganzen Familie in einem solchen Kokon leben sollte. Dann fiel ihr ein, was Sara gesagt hatte, dass sie sie nämlich an die winzige Hütte erinnern würden. 
 
    Auch die winzige Hütte war von außen klein, doch im Inneren barg sie mehrere, großzügige Räume. Allerdings war sie nicht so schön und anmutig anzusehen, wie diese Weidenkokons. 
 
    Sie flogen durch den lichten Wald und steuerten den größten der Kokons an. Da umringten sie mit einem Male Lisjes. 
 
    Sie sahen fast aus wie Elfen, nur schillerten sie nicht in allen Farben. Sie waren gekleidet mit einer Art grober Baumwolle, die sehr schlicht wirkte, darüber trugen sie glänzende, metallene Brustpanzer und Kettenhemden. Außerdem waren sie muskelbepackt und viel größer, als Elfen. Sie erreichten anscheinend ungefähr Nunas Größe. 
 
    Die Lisjes waren bewaffnet bis an die Zähne. An der Seite trugen sie Schwerter, im Gürtel in einer metallenen Scheide ein langes Messer. Auf dem Rücken hatten sie einen Köcher und in der Hand den Bogen dazu. Jeder von ihnen trug außerdem einen kleinen, knorrigen Zauberstab im Gürtel. 
 
    Immer mehr von ihnen kamen zwischen den Bäumen hervor. 
 
    »Wer seid ihr?«, fragte einer von ihnen, der der Anführer zu sein schien, mit tiefer Bassstimme. Er sah gefährlich und finster aus. Er wirkte wie ein Herkules und war der Größte von ihnen. 
 
    »Nuna Nocturna und ihre Begleiter Sara und Gunnar Binster. Wir sind dem König Lister angekündigt worden«, antwortete Sara und schien dabei trotz des schwer bewaffneten Empfangs sehr gelassen. 
 
    Nuna klangen noch Nanjas Worte in den Ohren: »Ihr werdet freundlich empfangen werden«. So viel dazu, dachte sie. 
 
    Der Anführer nickte, sah aber nicht weniger finster aus als zuvor. 
 
    »Wir führen euch zum Palast. Was ist Euer Gastgeschenk?«, fragte er grimmig. 
 
    »Wir sind gebeten worden, ohne Gastgeschenk zu kommen«, antwortete Gunnar. 
 
    Ein Raunen ging durch die Wachen der Lisjes, die die Ankömmlinge jetzt umringten. 
 
    »Kein Gastgeschenk... Nun, wir werden sehen...«, antwortete der Anführer nachdenklich. 
 
    »Vielleicht werdet ihr trotzdem überleben!«, mit diesen Worten hob er seinen Bogen und seine Wachen taten ihm nach. 
 
    »Ha, ha, ha!«, riefen sie mit tiefen Stimmen und hoben immer wieder den Bogen dabei. 
 
    Nuna wurde ungeduldig. Sie hatte keine Lust mehr, sich einschüchtern zu lassen. 
 
    »Ich bin eine Freundin von Franjo Ranisa. Ich habe ihn gerettet und er mich!«, erzählte sie frei heraus. 
 
    »Ah – Franjo Ranisa! Die entfernten Verwandten, die sich dem Feind ausgeliefert haben. Du hast dafür gesorgt, dass sie vor den Geysiten fliehen konnten. Du bist für die grandiose Schlacht vor der winzigen Hütte verantwortlich. Nuna Nocturna! Ja, er hat von dir erzählt!«, rief der Anführer. Fast klang es so, als würde er Hochachtung für Nuna empfinden. 
 
    Nuna war sich da aber nicht wirklich sicher. Schließlich wollte sie ja auch niemanden beeindrucken, sondern den Zweck ihres Besuches erklären. 
 
    »Na ja«, sagte sie bescheiden, »Ich war es doch nicht alleine...« 
 
    Sara und Gunnar sahen sich an. 
 
    »Es war höchste Zeit, dass wir dich wegschickten. Du hast Bella schon einmal zu den Geysiten mitgenommen. Wie habt ihr das bloß überlebt?«, sagte Sara zweifelnd. 
 
    Sie schüttelten die Köpfe. Gunnar war wieder zornesrot. Sein Hals schwoll an als wolle er gleich platzen. Doch beherrschte er sich gerade noch. 
 
    »Lasst uns zum König Lister vor!«, rief er mit rauer Stimme. 
 
    Ein lautes Raunen ging durch die Wache des Königs, anscheinend waren sie von Besuchern einen solchen Ton nicht gewöhnt. 
 
    Da kam ein junges Lisjesmädchen angeflogen. Es schien ungefähr so alt wie Nuna zu sein und trug samtene, edle Kleidung und bunte Bänder im Haar. Darüber prangte eine winzige, mit Diamanten besetzte, goldene Krone. 
 
    Ehrerbietig machte die Wache Platz. 
 
    »Wo bleiben denn unsere Gäste, General Listatov?«, rief das Mädchen erzürnt mit einer Stimme, die trotz ihres Missmuts wie Musik klang. 
 
    »Wir wollten sie gerade zum König geleiten, Gebieterin!«, antwortete der General, »Doch sie haben kein Gastgeschenk dabei«. 
 
    Er war empört, das war deutlich zu sehen. 
 
    Das Mädchen nickte. 
 
    »Sie wurden gebeten, kein Gastgeschenk mitzubringen. Sie haben uns das Leben unserer Verwandten zum Geschenk gemacht, das sollte wohl für immer genug sein, oder, Listatov?«, sprach es den Anführer an. 
 
    Der nickte widerstrebend. 
 
    »Ja, das sollte wohl für immer genug sein!«, wiederholte er aber gehorsam. 
 
    »Ich bin Prinzessin Lisja«, stellte sich das Mädchen vor und lächelte freundlich. 
 
    »Folgt mir bitte zum Palast«, lud Lisja ihre Gäste ein. Sie drehte sich um und flog voraus. 
 
    »Das Königshaus freut sich sehr über euren Besuch! Wir haben nicht oft Besuch, und schon gar nicht von fremden Kriegern!«, erzählte die Prinzessin. 
 
    »Von fremden Kriegern?«, fragte Nuna zurück. »Wir sind doch keine Krieger!« 
 
    »Du bist zwar noch ein Kind, aber es ist klar, dass du einmal ein großer Krieger sein wirst. Du hast mit zwölf Jahren die Geysiten besiegt – das schaffen nicht einmal die Erwachsenen. Wir hoffen, dass es irgendwann einmal einen endgültigen Sieg geben wird, und dieses geysitische Ungeziefer zerquetscht wird. Wir setzen große Hoffnungen in dich, Nuna«, erklärte Prinzessin Lisja und schlug dabei mit der Faust in die Hand. 
 
    Schon wieder wurde Nuna rot. 
 
    »Wir hatten viel Glück!«, erwiderte sie. 
 
    »Ja, Glück gehört dazu«, erwiderte Lisja freundlich. 
 
    Nuna fühlte eine riesige Last auf ihren Schultern. Bisher hatten sie Neugier, Gerechtigkeitssinn und die Not ihrer Familie in ihre gefährlichen Abenteuer geführt, nun war es plötzlich eine Bestimmung, der sie folgen musste. Sie zweifelte daran, dass sie jetzt noch in einen weiteren Kampf ziehen könnte. Außerdem war ihre Familie befreit, was also sollte sie dazu bewegen, sich noch einmal in eine solche Gefahr zu bringen? Gerade, als sie ihre Zweifel äußern wollte, blieb Lisja in der Luft stehen. 
 
    Vor ihnen schwebte der größte der Kokons in der Luft. Vor einer breiten Doppeltür aus wertvollem Holz, die so gearbeitet war, dass sie sich den Rundungen des Kokons anpasste, hielten sechs schwer bewaffnete Lisjes-Soldaten Wache. Ansonsten unterschied sich dieser Kokon in Nichts von den anderen. 
 
    Nuna, Sara und Gunnar stiegen ab vom Sideboard und standen mit den Flügeln schlagend in der Luft vor der Doppeltür. Hier war ihre Reise anscheinend erst einmal zu Ende. 
 
    »Öffnet!«, befahl Lisja. 
 
    Die Wachen taten, wie ihnen geheißen. 
 
    Sie öffneten die große Doppeltür nach außen und Nuna konnte einen ersten Blick hinein werfen in den Palast. Der Prunk, den sie nun sah, verschlug ihr den Atem. 
 
    Dunkle Hölzer bekleideten die Wände, davor hingen große Wandteppiche aus glänzender Seide. Sie zeigten prächtige Vogelmotive und Landschaften in kräftigen Rot, Grün- und Blautönen. Dunkelrote, samtene Stoffe lagen auf dem Boden, der aus magischem Dromeloholz zu bestehen schien. 
 
    Die Decke war meterhoch, und auch sie war über und über bedeckt mit wertvoller Malerei. 
 
    »Woher stammt dieser Reichtum?«, schoss es Nuna durch den Kopf. »Ob es wohl Kriegsbeute ist?« 
 
    Sie fragte sich, wie vertrauenswürdig diese Lisjes waren. Ob sie nicht eher Räuber, als ehrenvolle Krieger waren? 
 
    »Wieso ist er von außen so schlicht?«, fragte sie die Prinzessin, die jetzt vor ihnen in den Palast schwebte. 
 
    Lisja drehte sich zu ihr um. 
 
    »Sehr gut bemerkt«, erwiderte sie, »der Palast soll geschützt sein vor Angriffen. Deshalb ist es wichtig, dass er nicht sofort als Palast zu erkennen ist von außen. Dies ist die Eingangshalle«. Sie flog weiter voran, bis sie auf der anderen Seite der Eingangshalle zu einer weiteren doppelflügeligen Tür kamen. 
 
    Lakaien, in Seide gekleidet, öffneten sie weit. 
 
    »Dies ist die Empfangshalle!«, erklärte Lisja, »Unser Besuch, Nuna Nocturna und ihre Begleiter Sara und Gunnar Binster«, sagte sie zu weiteren Lakaien. 
 
    Einer von ihnen öffnete eine kleine Tür neben der nächsten doppelflügeligen und rief mit dröhnender Stimme in den Raum dahinter: 
 
    »Nuna Nocturna und ihre Begleiter Sara und Gunnar Binster!« 
 
    »Lasst sie ein!«, antwortete eine tiefe, wohlklingende Stimme. 
 
    »Königin Lisaja, König Lister und Prinz Lisjov sind bereit, die Gäste zu empfangen!«, rief der Lakai. 
 
    Zwei andere Lakaien öffneten die große Doppeltür. 
 
    Nuna, Sara und Gunnar betraten einen großen, reich geschmückten Saal, Lisja flog voran. Nun schienen auch Sara und Gunnar von der Pracht des Palastes sehr beeindruckt zu sein. 
 
    Die Decke war an die sechs Meter hoch. Sie hatte die Form einer Kuppel. Über und über war sie bedeckt mit Malereien, die Lisjes zeigten, die edel gekleidet waren und anmutig tanzten. 
 
    Etwa Zwanzig Meter vom Eingang entfernt stand ein drei Meter hohes Podest, auf dem sich vier Throne befanden. Das Podest war über und über mit edlen Stoffen bedeckt. Diese Stoffe schienen zum Teil aus Goldfäden gewebt zu sein. Sie schimmerten und glänzten in Rot und Gold. Die Teile des Throns aus Dromeloholz, die nicht bedeckt waren mit Stoffen, waren mit wertvollen, aufwändigen Intarsien und Gold gefassten Diamanten verziert. 
 
    Auf dem Thron saß ein kleiner, dicklicher Lisje und eine zierliche, kleine Lisjes-Frau, außerdem ein finster drein blickender, großer junger Mann. Sie alle waren gekleidet in rote, samtene Umhänge. Unter dem samtenen Umhang des jungen Lisjs-Mannes blitzte die metallene Uniform der Lisjes-Krieger. Die drei Herrscher trugen riesige, mit Edelsteinen besetzte Kronen. Diese Kronen waren so groß und so schwer, dass sie mit seidenen Fäden an der Decke befestigt wurden. So mussten die Herrscher sie nicht auf den Köpfen tragen und balancieren, sondern nur darunter sitzen. 
 
    Auch die Wände des Thronsaales waren mit Edelsteinen besetzt. Kleine und große Figuren aus Gold hingen an den Wänden und links und rechts vom Thron. 
 
    Lakaien standen reglos vor dem Thron. Jeder von ihnen schien eine eigene Aufgabe zu haben. So schwebte vor einem von ihnen ein Tablett mit einer Weinkaraffe. Ein anderer Lakai stand vor einem riesigen, schwebenden Tablett mit Kuchen und Süßigkeiten. 
 
    Anscheinend ließen die Lisjes es sich gerne gut gehen, dachte Nuna und sehnte sich nach einer heißen Schokolade. 
 
    »Herzlich willkommen, mächtige Nuna Nocturna und ihre liebreizende Begleiterin Sara und ihr glanzvoller Begleiter Gunnar!«, rief der König der Lisjes aus. 
 
    Sara wurde rot, sie war es nicht gewohnt, als liebreizend bezeichnet zu werden. Sie sah sich doch viel lieber als starke weiße Magierin. 
 
    »Seid willkommen in unserem bescheidenen Palast!«, ergänzte die Königin würdevoll und verneigte sich leicht. 
 
    Auch der finstere junge Mann verneigte sich. 
 
    Sara trat vor. »Seid bedankt für den liebenswerten Empfang, mächtige Herrscher! Wir bringen euch Nuna, die bei der Familie von Franjo Ranisa leben soll«. 
 
    Zwei Lakaien delegierten mit ihren Zauberstäben ein riesiges, rotes Sofa heran und stellten es direkt vor dem Thron auf. 
 
    »Ihr seid sicher erschöpft von der Reise«, rief der König der Lisjes, »Setzt euch doch bitte und genießt ein paar Erfrischungen«. 
 
    Sara und Gunnar hatten wenig Zeit, wollten aber nicht unhöflich sein. So setzten sich die drei auf das königliche Sofa. 
 
    »Wie außerordentlich bequem!«, seufzte Sara, als sie in den dicken Kissen versank. 
 
    Die Königin lachte auf. »Und jetzt Erfrischungen. Lakaien, was habt ihr unseren Gästen anzubieten?« 
 
    Ein Lakai mit einem goldschimmernden Krug lief dienstbeflissen zu Nuna. »Eine heiße Schokolade, verehrte Nuna?«, fragte er, als könne er Gedanken lesen, und bückte sich dabei tief zu ihr herunter. 
 
    Nuna war begeistert. 
 
    »Und welche Farbe soll sie haben, eure Schokolade? Wir haben schwarz, braun, weiß und bunt, so bunt wie das Obst der Saison«, erklärte der Lakai freundlich. 
 
    »Bunt, bitte!«, sagte Nuna und war sehr neugierig, weil sie noch nie bunte heiße Schokolade gesehen, geschweige denn getrunken hatte. 
 
    Ein zweiter Lakai hielt dem ersten einen großen, goldenen Becher hin. Der erste füllte dampfende, heiße Schokolade aus dem goldenen Krug hinein. Sie schien aus lauter bunten, leuchtenden Tupfern zu bestehen, die in den goldenen Becher flossen. 
 
    Nuna probierte die Schokolade und war begeistert. Sie schmeckte wie Joghurtschokolade mit Fruchtaromen. 
 
    »Lecker!«, sagte sie und wischte sich den Schokoladenbart ab. 
 
    Wieder lachte die Königin leise auf. 
 
    »Und was wünschen die Erwachsenen?«, fragte der Lakai ehrerbietig und verbeugte sich vor Sara und Gunnar. 
 
    Die beiden entschieden sich für prächtige Obstkuchen mit exotischen Früchten, die riesigen Himbeeren ähnelten, aber nach Ananas schmeckten. 
 
    »Köstlich!«, sagten sie immer wieder, und meinten es auch so. 
 
    Währenddessen stand Lisja neben dem Sofa und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. 
 
    »Tochter!«, sagte der König streng, »Warum stehst du herum wie ein Dienstbote? Setz dich zu uns auf den Thron!«, befahl er. 
 
    »Ja!«, sagte Lisja gehorsam, »Doch will ich unsere Gäste gleich zu Franjo geleiten«. 
 
    »Widersprichst du schon wieder deinem Vater, meine Kleine? Unsere Gäste werden von der königlichen Garde zu Franjo Ranisa geleitet, so, wie es sich geziemt«. 
 
    »Ja, Mutter«, erwiderte Lisja und setzte sich neben ihre Mutter auf den Thron. Sie rückte ihre leichte Krone gerade und harrte gespannt der Dinge, die da noch kommen sollten. 
 
    Doch Sara und Gunnar wollten wieder aufbrechen, viel Arbeit für den hohen Rat wartete auf sie. Nanja, Charlotte und Locturnus waren nicht die einzigen Opfer schwarzer Magie, und so galt es immer wieder, Rettungsaktionen und Gerichtsverfahren zu organisieren. 
 
    Der König und die Königin bemerkten ihre Unruhe und winkten ihnen schließlich, dass sie aufstehen durften. 
 
    »Wir möchten Euch nicht länger aufhalten. Wir wissen, was Ihr im Kampf gegen das ultimativ Böse leistet. Wir haben größte Hochachtung vor der Arbeit des hohen Rates!«, sagte die Königin und nickte. 
 
    Der König fuhr fort: »So verlasst uns jetzt und wir kümmern uns gut um Nuna. Sie ist unserem gesamten Königreich herzlich willkommen! Morgen früh werden wir ihr den Weg zur Schule zeigen. Sie wird nicht länger als eine Stunde unterwegs sein. An den Wochenenden wird sie dann bei Franjo Ranisa wohnen oder in eurem Hause verweilen. Gehabt Euch wohl, unsere starken Verbündeten im Kampf gegen die schwarze Magie!« 
 
    Lisja sprang vom Thron auf und flatterte um ihre Eltern herum. 
 
    »Habe ich dir nicht schon tausendmal gesagt, dass sich das nicht geziemt?«, fuhr ihr Bruder, Prinz Lisjov, sie an. »Bleib sitzen, bis man es dir gestattet, dich zu erheben!« 
 
    Lisja lachte leise auf, sie klang ein wenig wie ihre Mutter. 
 
    »Ja, mein Bruder!«, antwortete sie und setzte sich wieder hin. »Aber zu Franjo Ranisa darf ich sie begleiten, Mutter? Bitte, bitte, bitte! Sie kennt hier doch niemand, sie braucht doch Freunde!« 
 
    Nuna bewunderte die kleine Prinzessin, wie sie sich gegen ihren düsteren Bruder zur Wehr setzte. Sie nickte heftig. 
 
    »Das wäre sehr nett. Und ich wäre wirklich sehr gerne mit dir befreundet!« 
 
    Lisja lachte wieder mit heller Stimme. 
 
    Der König schüttelte den Kopf. Doch dann sagte er: »Du darfst Nuna Nocturna begleiten, Lisja. Doch der direkte Weg führt dich wieder zurück zum Palast. Du weißt, wie gefährlich es draußen ist! Palastwache, geleitet Nuna Nocturna zum Hause von Franjo Ranisa! Und bringt meine Tochter wieder zurück!«, befahl er mit tiefer, kräftiger Stimme. 
 
    Fünf Mitglieder der Palastwache marschierten in den Thronsaal ein, darunter auch General Listatov. 
 
    Sara und Gunnar erhoben sich vom Sofa und verneigten sich zum Abschied vor dem König und der Königin. Dann folgten sie alle der Palastwache nach draußen. 
 
    Sara umarmte Nuna lange, Gunnar klopfte ihr auf die Schulter. 
 
    »Sei nicht traurig, Nuna! Du musst immer daran denken, dass niemand dir böse ist. Morgen früh kannst du wieder zur Mitternachtsschule gehen und schon an diesem Wochenende wirst du uns besuchen«, sagte er. 
 
    Nuna nickte und schluckte schwer. 
 
    Dann stiegen Sara und Gunnar auf das Sideboard, das sie vor dem Palast geparkt hatten und flogen davon. Sara drehte sich noch lange um und winkte Nuna zu. Nuna winkte zurück. 
 
    Die Palastwache wurde ungeduldig. »Wir geleiten euch zu Franjo Ranisa!«, bellte General Listatov. Die vier anderen Soldaten standen stramm. Nuna ahmte sie nach, nicht ohne sich einen mahnenden Blick vom General einzufangen. Sie folgte ihnen, als sie auf dem Absatz kehrt machten und voraus flogen. Lisja flog neben Nuna her. 
 
    »Wie hast du es geschafft, die Geysiten in Infernum zu besiegen?«, fragte sie Nuna neugierig. 
 
    Die freute sich über Lisjas Freundschaft, wusste aber keine Antwort. Sie zuckte mit den Schultern. 
 
    »Bella hat sie abgelenkt und ich habe Gaban verbrannt. Leider haben sie ihn gelöscht, die Tauronen haben ihn gelöscht. Dann hatten sie alle Angst vor mir und ich konnte aus Infernum fliehen«, versuchte sie, den Kampf in Infernum so gut wie möglich zu beschreiben. 
 
    »Sie hatten Angst vor dir!«, wiederholte Prinzessin Lisja ehrfürchtig. »So mächtig bist du. Und du bist noch ein Kind, wie ist es dann erst, wenn du groß bist?« 
 
    »Warum ist es hier so gefährlich?«, fragte Nuna zurück. 
 
    Lisja schwieg. »Es gab Tauronen-Überfälle«, sagte sie dann. »Wir wissen nicht, in wessen Auftrag sie uns überfallen. Tauronen sind ja Söldner, es wird also irgendein Auftraggeber dahinter stecken.« 
 
    »Oder sie sind einfach auf euer Gold aus«, entgegnete Nuna in Gedanken. 
 
    »Gold? Nein, wie haben etwas viel, viel Wertvolleres!«, antwortete Lisja. 
 
    Nuna horchte neugierig auf. 
 
    »Etwas, das wertvoller ist als Gold und Edelsteine?« 
 
    Lisja nickte. 
 
    »Ja! Unsere Glaser stellen das unzerstörbare Kristall her. Wenn Banditen unser Dorf überfallen, dann deswegen.« 
 
    »Unzerstörbares Kristall? Und das ist so wertvoll?«, langsam begriff Nuna, woher der Reichtum der Lisjes stammte. 
 
    »Ja, denn alles, was man darin einschließt, überdauert die Ewigkeit. Wenn man eine Fliege darin einschließt, dann lebt sie ewig – auch, wenn das ein elendes Leben sein muss, eingeschlossen in einem winzigen Tropfen Kristallglas...«, erwiderte Lisja nachdenklich. 
 
    »Wird sie nicht verrückt darin?« 
 
    »Nein, denn im Kristallglas verändert sich dein Bewusstsein. Es ist ein bisschen wie... wie im Nihilum, glaube ich. Man verspürt keinen Hunger, keinen Durst mehr, keine Langeweile und keine Angst. Man ist rundherum zufrieden und kann ewig leben. Nur ein geheimer Zauber kann den Eingeschlossenen befreien. Der hat dann vielleicht hunderte von Jahren in dem Kristall überdauert«, erklärte Lisja. 
 
    Nuna schwieg und grübelte. Die Erinnerung an das Nihilum überwältigte sie. 
 
    »Das Haus von Franjo Ranisa! Stillgestanden!«, bellte General Listatov und blieb abrupt stehen. Die Garde folgte seinem Befehl. Nuna salutierte und wurde wieder mit einem strengen Blick bedacht. 
 
    Sie standen in der Luft vor einem der kleineren Kokons. Eine einfache Tür aus Bambusholz öffnete sich. 
 
    Heraus kam Franjo Ranisa, der Elf, der Nuna das Leben gerettet hatte, indem er ihr an der wilden Klippe die Hand reichte. 
 
    »Franjo!«, rief Nuna und fiel ihm um den Hals. Sie wunderte sich, dass Franjo stocksteif stehen blieb, als wäre er überrascht. Dann fiel ihr ein, dass er sie nur im Elfenkostüm und viel kleiner kannte. Sie ließ ihn also los und stellte sich ihm vor. 
 
    »Ich bin Nuna, Nuna Nocturna! Was für eine Schlacht wir erlebt haben!«, sprudelte es aus ihr heraus. 
 
    »Nuna! Entschuldige, meine Freundin, meine Lebensretterin, aber ich konnte dich nicht sofort erkennen. Lass dich umarmen!«, rief Franjo herzlich. 
 
    Der kleine Franjo reichte Nuna gerade einmal bis zum Bauchnabel, und so bückte sie sich herunter und umarmte ihn wieder. 
 
    »Ja, mein Elfenkostüm hätte ich vielleicht mitbringen sollen, dann hättest du mich gleich erkannt« 
 
    »Ich erkenne dich auch so, liebe Nuna, deinen großzügigen Charakter, deine soldatische Stärke, deine ideenreiche List!« 
 
    Wieder wurde Nuna rot. 
 
    »Wir sind quitt, lieber Franjo. Ich rettete dich, und du rettetest mich!«, versuchte sie, den aufgeregten Elf zu beruhigen. 
 
    »Meine Familie! Ich möchte dich meiner Familie vorstellen! Sie alle hätten mich niemals wieder gesehen, wenn du nicht gewesen wärst«, Franjo wischte sich mit dem Hemdsärmel über die Augen. In diesem Augenblick kamen fünf kleine Elfenkinder aus dem Haus gelaufen, eine rundliche kleine Elfenfrau folgte ihnen. 
 
    Die Elfenkinder sprangen an Nuna hoch und fielen ihr um den Hals. Beinahe hätte sie das Gleichgewicht verloren und wäre durch die Luft gepurzelt, als die Kleinen wie Äffchen an ihr hingen. 
 
    »Meine Frau Maja und die Kinder Cassi, Tommy, Nori, Kimmy und Sunny, unsere kleinen Goldstücke! Nicht so wild, Kinder, ihr schmeißt sie ja noch um!« 
 
    Nuna umarmte die Kleinen und war begeistert und gerührt von diesem herzlichen Empfang. 
 
    »Verstehst du nun, warum ich so dankbar bin? Die Kinder sind doch noch so jung, keines älter als hundert Jahre. Beinahe wären sie ohne Vater aufgewachsen!«, erzählte Franjo. 
 
    »Bitte sie doch zuerst hinein!«, tadelte Maja Franjo und schüttelte Nuna kräftig die Hand. 
 
    »Herzlich Willkommen, liebe Nuna Nocturna! Wir sind dir so überaus dankbar, dass du uns als Gastgeber ausgesucht hast! Ich wollte dich unbedingt kennen lernen. Du hast meinen lieben Franjo gerettet und den Kindern den Vater. Ohne dich hätten wir ihn nie wieder gesehen. Tritt ein, liebe Nuna, tritt doch bitte ein!« 
 
    Als Nuna das kleine, saubere Haus betrat, hingen die zwei kleinsten der Kindern immer noch um ihren Hals. Die übrigen drei hüpften neben ihr her. Dann sah Nuna, dass Lisja nicht mit kam und drehte sich zu ihr um. 
 
    »Ich darf leider nicht mit«, sagte Lisja traurig, »Es ist zu gefährlich für mich. Ich muss mit der Garde zurück in den Palast«. 
 
    »Sehen wir uns?«, fragte Nuna. 
 
    Lisja nickte. »Ganz bestimmt, liebe Freundin!« 
 
    Nuna winkte ihr zu, dann drehte sie sich wieder um und folgte Franjo und Maja, während Lisja von der Palastgarde nach Hause geleitet wurde. 
 
    Sie betraten einen großen, rechteckigen Raum, der das Zentrum des Hauses und das Wohnzimmer für die ganze Familie zu sein schien. Mitten darin stand eine riesige Sofaecke. In zwei der vier Wände war jeweils ein großes, bodentiefes Fenster angebracht, in einer eine Tür, in der vierten die Haustür. Nuna wunderte sich, dass man die Fenster von außen nicht sehen konnte, bis ihr die winzige Hütte wieder einfiel, bei der es sich genauso verhielt. Sie bewunderte den luftigen Ausblick in die Baumkronen. 
 
    Dort, wo keine Fenster und Türen in den Wänden waren, stand ein hübsches Sammelsurium von Möbeln. 
 
    »Es ist bescheiden, aber wohnlich«, sagte Maja zu Nuna und bot ihr einen Platz auf dem Sofa an. 
 
    »Wir wollen ihr aber unsere Zimmer zeigen!«, riefen die Kinder und liefen voraus durch die gegenüberliegende Tür. 
 
    Nuna folgte ihnen. Sie fühlte sich sofort zuhause bei den Ranisas! 
 
   


  
 

 Kapitel 3.2 
 
    Fußball und Knallpilzragout 
 
    Klopf, klopf! Nuna erschrak. Sie rieb sich die müden Augen und fragte sich, wo sie wohl war. Alles war dunkel, nur der Mond warf sein unwirkliches Licht durch das Fenster. Nuna betrachtete grübelnd ihr spärlich beleuchtetes kariertes Bettzeug, auf dem lange Schatten tanzten. Die Ranisas! Sie war nicht im Binsterschen Haus, sondern bei Franjo Ranisa und seiner Familie. Mit einer Handbewegung schlug sie die Decke zurück und sprang mit einem großen Satz aus dem Bett. Sie wusch sich hastig am Waschbecken, das in einer Ecke ihres Zimmers hing und sprang in ihre Schuluniform. Ihr Zimmer war eine kleine Kammer mit einer Kindertapete, die hunderte von Geschichten vorführen konnte. Lange hatte Nuna mit den Kindern am gestrigen Abend auf dem Bett gelegen und sich das Puppentheater angesehen, bis Maja die Kinder geholt und in die Betten gesteckt hatte. 
 
    Nunas Zimmer war das von Cassi, der Jüngsten der Ranisas, die für die Zeit von Nunas Besuch bei ihren älteren Schwestern Kimmy und Sunny wohnte. 
 
    Draußen, vor ihrer Zimmertür, klatschte Maja in die Hände. »Husch, husch, Nuna, Zeit für die Schule. Die Kleinen müssen in den Kindergarten, die bringe ich, und Franjo begleitet dich in die Mitternachtsschule und zeigt dir den Weg. Frühstück gibt es in der Küche.« 
 
    Cassi kam angehüpft und nahm Nuna an die Hand. 
 
    »Hier ist die Küche, schau mal, hier ist das Frühstück«. 
 
    Nuna setzte sich und ließ es sich schmecken. Sie kannte keine der bunten, hübsch dekorierten Speisen, doch schmeckte ihr alles wirklich gut, da auch die Ranisas pflanzliche Kost bevorzugten. 
 
    Dann brachen sie auf. Franjo flog neben Nuna her und obwohl er viel kleiner war, als sie, konnte er gut mithalten. Sie waren jedoch früh dran, sie mussten sich nicht beeilen. 
 
    Es war ein herrlicher Flug. Hinter ihnen ging die Sonne in allen nur erdenklichen Farben auf, vor ihnen lag die Welt im Halbdunkel und schimmerte im Morgenlicht. Der Wind war angenehm kühl und belebte Nuna. Sie wurde gesprächig und schwärmte von den Kindern, mit denen sie am Abend zuvor so viel Spaß gehabt hatte. Dann merkte sie, dass Franjo Tränen in den Augen hatte. Wieder hatte ihn die Rührung ergriffen, dass er seine Familie überhaupt hatte wiedersehen dürfen. 
 
    Nuna wurde verlegen und schwieg von jetzt an. 
 
    Schließlich, zwischen ein paar Wolkenbergen, konnten sie die Mitternachtsschule sehen. 
 
    »Was steht heute zuerst auf eurem Stundenplan?«, fragte Franjo. 
 
    »Wir haben Sport bei Professor Jubin«, antwortete Nuna wie aus der Pistole geschossen, denn zum Glück hatte sie ihren sprechenden Stundenplan Horella aus der Schule mitgenommen. 
 
    Franjo wurde langsamer. 
 
    »Ich möchte mich hier von dir verabschieden, Nuna. Wenn ich jetzt umkehre, dann komme ich gerade noch pünktlich zur Arbeit in der Glasbläserei. Ich freue mich schon sehr auf das Wochenende, wenn wir uns am Kamin unsere Geschichten erzählen können.« 
 
    Nuna nickte. »Ich freue mich auch sehr, Franjo. Danke, dass du mich gebracht hast!« 
 
    Franjo schüttelte ihr mit Inbrunst die Hand, kehrte um und flog nach Hause. 
 
    Nuna landete in einem der kleinen, schattigen Innenhöfe im Nordteil der Schlosses Nymphensee. Noch war hier niemand unterwegs. Sie lief in ihren Schlafraum. Sie freute sich auf Bella, Sophie und Banja, als hätte sie sie seit Monaten nicht mehr gesehen. Als sie ankam, herrschte aber sehr gedrückte Stimmung. Bella fiel Nuna um den Hals und weinte. 
 
    »Was ist los? Was ist hier los?«, fragte Nuna immer wieder, bis ihr Sophie antwortete. 
 
    »Es ist zu viel für sie. Sie hat erzählt, dass sie ihren Eltern nicht mehr traut und dachte, dass du für immer verschwindest. Simon geht es auch sehr schlecht und... na ja, du siehst ja selbst...«, mit diesen Worten nickte sie in Banjas Richtung. 
 
    Die saß mit verweinten Augen und Schokoladen verschmiertem Gesicht auf ihrem Bett. Sie würdigte Nuna keines Blickes, hob nicht einmal den Kopf, murmelte aber ein leises: »Hallo, Nuna!« 
 
    »Aber ich bin hier, Bella!«, rief Nuna, »Und Simon und Banja geht es sicher auch bald besser. Oder glaubst du wirklich, dass deine Eltern ihnen das antun würden, sie zu trennen?« 
 
    Bella schniefte und lies Nuna los. Sie zuckte mit den Schultern. 
 
    Da klopfte es leise an der Tür. 
 
    »Ja!«, rief Nuna. 
 
    Die Tür wurde einen Spalt weit geöffnet. Simon sah um die Ecke. 
 
    »Ist alles in Ordnung bei euch? Ich wollte nur kurz sehen, wie es Banja geht. Kann ich eben reinkommen?« 
 
    »Du kriegst einen Tadel, wenn sie dich erwischen!«, rief Bella aus. 
 
    »Wenn sie mich erwischen, ist ein Tadel meine geringste Sorge!«, antwortete Simon scheinbar gelassen und kam herein. 
 
     Er kniete sich vor Banja hin. So saßen sie eine Weile Stirn an Stirn und Nase an Nase, bis Banja laut aufseufzte. 
 
    »Ok!«, sagte sie nur und hob den Kopf. 
 
    »Ok?«, fragte Simon zurück und stand langsam auf. 
 
    Leise verließ er das Zimmer und lief zurück zu den Schlafräumen der Jungen, die sich in den oberen Stockwerken befanden. 
 
    Bella und Nuna sahen sich an. 
 
    »Frühstück!«, rief Sophie in der Hoffnung, dass Banja sich vom Bett erheben und ihnen folgen würde. 
 
    Tatsächlich stand die langsam auf und lief hinter den Mädchen her, bis Sophie sich zurückfallen ließ und sich bei ihr einhakte. 
 
    Im Frühstückssaal wurden die vier Mädchen gemieden. Nuna war genervt. 
 
    »Was ist denn hier los?« 
 
    »Ich glaube, sie haben Angst vor dir!«, antwortete Bella. 
 
    Provokativ starrte Nuna ihre Mitschüler mit einem breiten Grinsen an. Sofort senkten die den Blick. Einige nahmen ihr Frühstückstablett und setzten sich auf weiter entfernte Plätze. 
 
    Bella klopfte Nuna leicht auf die Schulter. 
 
    »Feuervogel!«, sagte sie nur. 
 
    »Die werden sich auch wieder beruhigen«, zuckte Nuna mit den Schultern und drehte ein Stück Brot in den Händen. Sie hatte bei den Ranisas ausgiebig gefrühstückt und hatte überhaupt keinen Hunger. Auch Banja saß neben ihnen, ohne ihr Frühstück anzurühren. Bella und Sophie aßen Obst. 
 
    Nach dem Frühstück liefen die vier in die Mädchen-Umkleide im Keller der Sporthalle. 
 
    Auf dem Spielfeld erwartete sie dann Professor Jubin, der auch ihr neuer Sportlehrer war. 
 
    »Hopp, hopp, hopp!«, rief er, »Nicht bummeln, meine Damen und Herren! Schließlich müssen wir noch das Feld vorbereiten und die Regeln klären.« 
 
    Die Kinder sahen jetzt, dass das Drachenspielfeld abgebaut worden war. Die Markierungen waren weg und auch die schwebenden Tore. 
 
    »Nuna und Bella!«, rief Professor Jubin jetzt, »ihr habt Prudentias Referat gestern verpasst. Sie hat uns erklärt, wie menschlicher Fußball gespielt wird und hat versucht, diese Regeln für uns Nocturni umzuschreiben. Prudentia, bitte versuch doch, das Ganze noch einmal zusammenfassend vorzutragen, stark vereinfacht, wenn es geht!«, forderte er Pru auf. 
 
    Die verdrehte die Augen. 
 
    Dann holte sie einen zerknitterten Zettel aus der Hosentasche und fing leise und leiernd an, die Regeln aufzuzählen, wobei sie immer wieder auf den Zettel schielte: 
 
    »Regel 1: Die Spielunterlage muss grün sein, Echt- oder Kunstrasen ist egal. Haben wir! Die Maße weiß ich nicht aus dem Kopf«. 
 
    Professor Jubin unterbrach sie: »Das spielt keine Rolle, das werden wir projizieren. Bitte sprich etwas lauter, Prudentia!« 
 
    »Regel 2:«, fuhr Pru fort und schrie dabei jetzt laut, »Regel 2: Der Ball! Er muss kugelförmig sein und aus Tierhaut oder anderen geeigneten Materialien bestehen und muss einen bestimmten Umfang haben und Luftdruck!« 
 
    »Haben wir!«, rief Professor Jubin dazwischen und hielt einen Fußball in die Höhe. »Weiter!«, wies er Pru an. 
 
    »Regel 3:«, schrie Pru so laut, dass die umstehenden Schüler sich die Ohren zuhielten, »Regel 3: Es gibt zwei Teams mit jeweils sieben bis elf Spielern!« 
 
    Professor Jubin nickte: »Haben wir auch!« 
 
    »Regel 4: Der Spieler muss ein Trikot, Hosen, Stutzen, Schienbeinschützer und Fußballschuhe tragen!« 
 
    Wieder unterbrach Professor Jubin sie. 
 
    »Diese Regel wird von uns geändert, wir brauchen keine Fußballkleidung, wir tragen unsere Drachenkampf-Trikots. Fußballschuhe haben eine Art Stollen und sind nur ein weiteres Verletzungsrisiko, lasst also bitte eure Turnschuhe an.« 
 
    »Regel 5: Der Schiedsrichter!«, schrie Pru und wurde langsam heiser. 
 
    »Der bin ich, mehr müsst ihr darüber nicht wissen. Hier habe ich eine Trillerpfeife, wir brauchen für dieses Spiel die dreibeinige Glocke nicht.« 
 
    Ein lautes Grollen erklang vom Spielfeld. Die Glocke schüttelte sich und gab die tiefsten Töne von sich, zu denen sie im Stande war. Anscheinend war sie mit dieser Regel überhaupt nicht einverstanden. 
 
    Professor Jubin zögerte. 
 
    »Ok!«, sagte er dann, »Ich werde nur die Regelverstöße pfeifen, Spielanfang und -ende werden geläutet«. 
 
    Die Glocke hüpfte wild auf dem Spielfeld herum und bimmelte dabei. 
 
    »Wie nett er ist!«, flüsterte Bella Nuna zu. 
 
    Die nickte. 
 
    »Regel 6: Die Assistenten – die wollen wir weglassen, hat der Professor gesagt«, rief Pru, jetzt etwas leiser, weil ihre Stimme langsam versagte. 
 
    »Regel 7: Dauer des Spiels - Das Spiel besteht aus zwei Hälften von je 45 Minuten. Die Halbzeitpause dauert höchstens 15 Minuten! 
 
    Regel 8: Mit dem Anstoß wird die Partie begonnen oder fortgesetzt! Klar, was sonst! 
 
    Regel 9: Ball in und aus dem Spiel – Der Ball ist raus, wenn er über eine Linie rollt oder fliegt oder der Schiedsrichter das Spiel unterbricht! 
 
    Regel 10: Ein Tor ist, wenn der Ball zwischen den Torpfosten über die Torlinie rollt oder fliegt!« 
 
    »Gut, Regel 11 bis 17 werden wir uns für das nächste Mal aufheben, die kannst du dann bitte vortragen«, unterbrach Professor Jubin Prudentia. »Wir wollen heute vor allem herausfinden, wie wir geflügelten Fußball spielen können. Was können wir alles mit dem Ball machen, am Boden und in der Luft! Ich persönlich glaube, dass hier so ziemlich jede Flugtechnik angewandt werden kann, bis auf die verbotenen, natürlich! Welche Flugtechniken sind in diesem Jahr noch verboten? Ja, Nuna!« 
 
    »Flipflug rückwärts, Sturzflug mit mehr als 55 Stundenkilometern, Schraubendreher, Hitflug, Rückenflug ist jetzt endlich erlaubt, wir hatten ihn aber noch nicht im Unterricht«, rasselte Nuna herunter. 
 
    »Wer erklärt uns, was ein Flipflug rückwärts ist?«, fragte Professor Jubin weiter und zeigte auf Prudentia, obwohl Bella wild mit dem Finger schnippte. 
 
    »Eine oder mehrere Rollen rückwärts in der Luft«, antwortete die wie aus der Pistole geschossen. 
 
    »Was sind Schraubendreher und Hitflug? Ja, Laetitia!« 
 
    »Es gibt den Schraubendreher auf- und abwärts. Man dreht sich im Steilflug um die eigene Achse. Beide sind verboten in unserem Alter«, erklärte Laetitia, »Der Hitflug ist das brutalste Flugmanöver, dass ich kenne: Man schießt mit Höchstgeschwindigkeit auf den Gegner zu und rammt ihn mit dem ganzen Körper«. 
 
    »Gut, Laetitia. Und jetzt wollen wir endlich beginnen, nach so viel Theorie!«, sagte Professor Jubin. 
 
    Die Schüler brüllten zustimmend und hüpften auf und ab, bis Jubin in die Hände klatschte. 
 
    »Ruhe! Ruhe, liebe Leute! Also los, aufs Spielfeld! Das grüne und das gelbe Team bilden Team Nummer eins, das rote und das blaue Team bilden Team Nummer zwei. Im Tor stehen Basti und Loona. Aus gegebenem Anlass fehlen Lilla und Lissa. Bitte teilt euch so auf, dass in jedem Team zehn Spieler sind! Wir haben in diesem Spiel keine Ersatzspieler mehr auf der Bank, denkt also daran, bevor ihr fault! Ein Faul ist, wie auch bei der Drachenjagd, jede Art von körperlicher Gewalt. Auch ein einfacher Tritt oder Hieb gehören schon dazu. Ich werde jetzt das Spielfeld eins zu eins auf den Rasen projizieren«. 
 
    Professor Jubin kramte aus seiner alten Aktentasche, die am Spielfeldrand lag, einen Holographen hervor. Er projizierte ein Fußballfeld in Originalgröße auf den Rasen. Es wirkte winzig auf dem riesigen Drachenjagdfeld. 
 
    Dann schwang er seinen Zauberstab und schon waren links und rechts von den kürzeren Spielfeldlinien zwei Tore zu sehen. 
 
    Professor Jubin flog in die Mitte des Spielfeldes und hielt den Ball hoch. 
 
    Dann wies er die Glocke an, das Spiel einzuläuten. Er warf den Ball in die Luft und los ging die wilde Jagd. 
 
    Überraschenderweise ergatterte Banja als Erste den Ball. Er fiel direkt vor ihre Füße. Träge und ungeschickt versetzte sie ihm einen Stoß mit dem Fuß, mitten zwischen die Spieler der gegnerischen Mannschaft. 
 
    Faustino brüllte: »Du doofe Kuh, spinnst du?« 
 
    Banja zuckte mit den Achseln und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. 
 
    Da packte Sophie die Wut. Sie rannte auf Faustino los und trat ihm vor das Schienbein. Weil der mit keinem Angriff gerechnet hatte – den Ball hatte gerade Erika – war er zu baff, um sich zu wehren. 
 
    Professor Jubin pfiff das Spiel ab. »Foul! Gelbe Karte!«, schrie er, »Sophie, was ist in dich gefahren?« 
 
    Die hob trotzig den Kopf und schwieg. 
 
    »Übrigens, Faustino, auch eine Beleidigung kann ein Foul sein. Ich höre mit, bilde dir nicht ein, dass ich dir das ewig durchgehen lasse!«, ermahnte Professor Jubin den auf einem Bein hüpfenden, laut fluchenden Faustino. 
 
    Erika war vor dem Pfiff völlig unbeobachtet und schoss im selben Moment, in dem Professor Jubin das Spiel abpfiff, den Ball ins gegnerische Tor. 
 
    »Tor, Tor!«, rief sie, während der Schiedsrichter Sophie maßregelte. 
 
    Wieder pfiff Professor Jubin. 
 
    »Das geht hier ja drunter und drüber – ich muss zugeben, für mich ist dieses Spiel auch neu, jedenfalls mit Nocturni-Kindern«, sagte er. 
 
    »Also, Tor für die grün-gelbe Mannschaft. Eins zu Null für grün-gelb! Weiter geht's!« 
 
    Wieder pfiff er. 
 
    Faustino triumphierte wegen dem Tor, die Faust in den Himmel gereckt. So verpasste er einen Pass von Matze. 
 
    Nuna bekam den Ball vor die Füße. Doch es war, wie sie schon bei den Menschen gemerkt hatte, gar nicht so einfach, den Ball mit den Füßen vorwärts zu treiben. Also schoss sie ihn steil hoch und schwang sich gleichzeitig in die Luft. Faustino, der der einzige zu sein schien, der keine Angst vor ihr hatte, reagierte, er flog hinter ihr her. Nuna verpasste dem Ball einen weiteren Tritt und er blieb in der Luft. Rasend schnell näherte sie sich dem gegnerischen Tor. Als Faustino aber immer näher kam und Nuna den Ball einmal verpasste, landete er wieder auf dem Boden, direkt vor Heidruns Füßen. 
 
    Die trieb den Ball vor sich her und lief in Richtung rot-blaues Tor, bis sie merkte, dass sie in die falsche Richtung lief. 
 
    »Umkehren! Falsche Richtung!«, schrien ihre Teammitglieder empört. 
 
    Heidrun begriff, machte einen Flipflug vorwärts, wobei sie den Ball hinter sich schoss. Dann rannte sie in die entgegengesetzte Richtung, hinter dem Ball her, weiter. Begeistert schrien ihre Teammitglieder auf. 
 
    Doch schon nach ein paar Metern jagte Faustino Heidrun den Ball ab. Der Ball wollte nicht so richtig vorwärts rollen, weil Faustino ihn nie richtig traf. Kopflos klemmte er sich ihn unter den Arm und flog zurück zum rot-blauen Tor. 
 
    Jubin pfiff. 
 
    »Warum, glaubst du, heißt es Fußball, Faustino?« 
 
    »Weil man es nur mit den Füßen spielt...«, antwortete der kleinlaut und war puterrot vor Wut auf sich selber. 
 
    »Und das, was Heidrun gerade fast gemacht hätte, nennt man »Eigentor«!«, erklärte Professor Jubin, »Aber der Flipflug war bildschön!«, ergänzte er. 
 
    Heidrun hüpfte auf der Stelle und freute sich. Sophie, Mickey und Netti fielen ihr um den Hals. 
 
    Jubin pfiff wieder an. 
 
    Gerade, als der Ball direkt auf Nuna zugeflogen kam – Bertram hatte einen Pass in ihre Richtung gespielt – sah sie am Himmel ein gleißendes Licht. Es war so hell, dass sie geblendet war. Sie sah den Ball nicht, der sie am Kopf traf. Er war so hart, dass sie sich auf den Hosenboden setzte. Mit einer Hand hielt sie sich den Kopf, mit der anderen zeigte sie in den Himmel. 
 
    »Da! Ein Licht!«, rief sie immer wieder. 
 
    Jetzt sahen es die anderen auch. 
 
    »Es kommt auf uns zu!«, riefen die Schüler. 
 
    »Tatsächlich. Ein silbernes Licht. Keine Angst, Schüler! Wir laufen jetzt zurück in die Umkleide. Das Spiel wird in der nächsten Woche fortgesetzt. Schnell, schnell – ab in die Umkleide!«, rief Professor Jubin und blinzelte in das gleißende Licht. 
 
    Es schien aus zwei Lichtquellen zu bestehen und näherte sich ihnen rasend schnell wie ein Komet, der auf die Erde stürzt. 
 
    Wie gebannt blieben die Kinder stehen und starrten in den Himmel. 
 
    »Schnell, schnell!«, befahl Professor Jubin und klatschte in die Hände, um seine Schüler anzutreiben, »Es kommt immer näher!« 
 
    Doch die Schüler rührten sich nicht. 
 
    Das Licht war so hell, dass sie nicht erkennen konnten, was es verursachte. Erst, als es schon beinahe den Rasen berührte, erkannte Nuna mit ihren neuen Augen, die jetzt so scharf waren wie die eines Adlers, plötzlich zwei Gesichter. 
 
    Es waren die Zwillinge! Außer sich vor Freude rannte sie auf sie zu und begrüßte sie. 
 
    »Ich habe versucht, euch zu folgen – aber ihr ward so schnell!«, rief sie schon von weitem. 
 
    Professor Jubin lief entsetzt hinter ihr her und packte sie am Arm. 
 
    »Stopp!«, rief er. 
 
    Nuna wehrte sich und bekam Wut, weil sie gar nicht registrierte, dass es Professor Jubin war, der sie da festhielt. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen, den Blick auf die Zwillinge geheftet. 
 
    Professor Jubin hielt sie immer fester und riss an ihrem Arm. Da glimmte Nuna plötzlich rot auf. Ihr wurde heiß, die Hitze stieg an ihr auf und ließ die kühle Morgenluft kondensieren. Ihre Haut schmerzte als hätte sie einen Sonnenbrand. Immer heißer wurde ihr – da schrie Professor Jubin plötzlich auf und ließ sie los. Erst jetzt merkte Nuna, was sie getan hatte, drehte sich um und sah, wie Jubin sich krümmte und sich die Handgelenke hielt, als hätte er furchtbare Schmerzen. 
 
    Nuna hatte die Kontrolle verloren und begonnen, sich in den Feuervogel zu verwandeln. Sie versuchte, die Verwandlung zu stoppen, indem sie ihre Wut kontrollierte. Sie merkte, wie sie sich wirklich immer mehr abkühlte. Sie wischte sich das Kondenswasser von der Stirn und aus dem Gesicht. 
 
    Dann drehte sie sich zu Professor Jubin um, um ihm zu helfen. Sie sah die Angst in seinem Blick. Doch beherrschte er sich und lief nicht davon – er wusste, dass Nuna ihm nichts Böses wollte. 
 
    »Du musst lernen, das zu kontrollieren!«, stöhnte er. »Jetzt besorge mir für meine Hände frisches Ampferus aus der Krankenstation, schnell!«, befahl er mit zitternder Stimme. 
 
    Da schwebten die Zwillinge hell leuchtend auf ihn zu. 
 
    »Bleibt weg!«, rief Jubin und erhob abwehrend die verbrannten Hände. 
 
    Doch Lissa und Lilla näherten sich ihm immer weiter. Ohne die Flügel zu bewegen, schwebten sie über den Rasen. 
 
    »Wir können dir helfen!«, sagten sie sanft wie aus einem Mund. Sie streckten die Arme aus. Jede von ihnen ergriff vorsichtig eine von Professor Jubins Händen. 
 
    »Aah!«, stöhnte der und ging in die Knie. »Aah!«, stöhnte er noch einmal und riss die Augen auf, »Ich habe keine Schmerzen mehr«. Er kniete vor den Zwillingen und starrte auf seine Hände. Die Brandblasen waren verschwunden, es war keine Rötung mehr zu sehen. 
 
    »Wo seid ihr gewesen?«, rief Nuna. 
 
    Langsam näherten sich auch ihre Mitschüler den Zwillingen. Neugierig umringten sie sie. Anscheinend waren die beiden ungefährlich. Schließlich konnten sie heilen, sie würden ihre Kräfte sicher nicht für einen Angriff missbrauchen. 
 
    Professor Jubin klopfte sich die Hose ab und zupfte ein paar Grashalme von den Knien. 
 
    »Alles ab in die Umkleide, gleich gibt es Mittagessen. Danach habt ihr, wenn ich richtig informiert bin, »Magisches Kochen und Backen«. Die Zwillinge kommen bitte mit mir, ich begleite euch zum Rektor, dann werden wir sehen, ob wir euch wieder in den Unterricht integrieren können – falls ihr das überhaupt wollt.« 
 
    Die Zwillinge nickten. »Ja, wir wollen wieder am Unterricht teilnehmen. Wir durften zurück zu euch und möchten wieder dabei sein, solange, bis sie uns für immer holen!«, sagten sie mit ihren sanften Stimmen, wieder wie aus einem Mund. 
 
    »Wir werden sehen, was möglich ist!«, antwortete Professor Jubin und marschierte voraus, im Trainingsanzug, ohne sich auch nur umzuziehen. Zu dritt erhoben sie sich schließlich in die Luft und flogen zum Büro des Rektors Jastice. 
 
    Die Schüler beobachteten staunend, dass sich die Flügel der Zwillinge nicht bewegten. Wie riesige, silberne Statuen schwebten sie hinter Professor Jubin her. 
 
    Die Schüler liefen schnell in die Umkleide, wo sie sich umzogen. Sie unterhielten sich nur flüsternd, so beeindruckt und zugleich bedrückt waren sie von dem Geschehen. 
 
    Nuna wurde nun endgültig gemieden, die Angst, von ihr verbrannt zu werden, war riesig. Bella sah sie von der Seite an und fing schließlich an zu kichern. 
 
    »Was für ein schlechtes Match – so was hat die Welt noch nicht gesehen!«, lachte sie. 
 
    Nuna musste, trotz ihrer Angespanntheit, grinsen. 
 
    »Ja, Fussball ist wohl nicht unser Spiel... Eigentore, Fouls und Ballverlust bestimmten dieses Match«, trug sie im Ton eines Moderators vor. 
 
    Jetzt lachte auch Sophie. Banja zuckte mit den Achseln. 
 
    »Gut, dass es einfach nur vorbei ist – dank der Zwillinge!«, seufzte sie. 
 
    Wieder kicherten die Mädchen. Die anderen starrten sie von der Seite an. 
 
    Die vier liefen zum Speisesaal und kauten lustlos auf ihrem Mittagessen herum. Sie waren mit ihren Gedanken ganz woanders – sie hofften, dass die Zwillinge bald wieder in ihre Klasse gehen und von ihren Abenteuern mit den Einhörnern erzählen würden. 
 
    Nach dem Mittagessen räkelten sie sich im Aufenthaltsraum auf den großen Sofas. Dann liefen sie rasch zur Küche, in dem ihr »Magisches Kochen und Backen« unterrichtet wurde. 
 
    Professor Zuka Bisquit erwartete sie bereits. Die Schüler kletterten auf ihre Stühle, hohe, dreibeinige Schemel. Vor ihnen standen halbhohe Schränke mit tiefen Arbeitsflächen. In den Schränken waren Töpfe, Pfannen, Teller, Besteck und alles andere, was man zum Kochen und Backen brauchte, verstaut. Jeder Arbeitsbereich hatte einen modernen Ofen und einen Herd. 
 
    Professor Bisquit klatschte in die Hände. 
 
    »So, was werden wir heute zubereiten? Ich habe hier einen Sack mit Knallpilzen, die wir braten werden. So erhalten wir das schmackhafteste Pilzragout, das es weltweit gibt. Kein anderer Pilz ist so intensiv im Geschmack! Doch es gilt natürlich ein paar Schwierigkeiten beim Zubereiten des Knallpilzes zu überwinden. Leicht mache ich es euch auch heute wieder nicht! Wer weiß, was so schwierig ist am Schmoren von Knallpilzen? Ja, Banja?« 
 
    Banja hatte sich zwar nicht gemeldet, sondern sich nur eine Haarsträhne aus dem gesenkten Gesicht gestrichen, sie kannte die Antwort aber, so, wie sie im »Magischen Kochen und Backen« die meisten Antworten kannte. 
 
    »Sie verwandeln sich, das ist das erste. Sie zeigen uns Gesichter von Freunden und Verwandten«, murmelte sie leise. 
 
    »Sie verwandeln sich!«, wiederholte Professor Bisquit laut, »Richtig! Welche Probleme müssen noch bewältigt werden? Ja, Bella!« 
 
    Bella Antwort kam wie aus der Pistole geschossen: »Sie zerplatzen beim Braten und entwickeln große Hitze, dabei schlägt brennendes Öl hoch und kann den Koch verbrennen!« 
 
    Professor Bisquit nickte. »Das ist richtig. Wir legen deswegen immer ein Bündel frischen Ampferus neben den Herd, wenn wir Knallpilze braten, damit wir unsere Brandwunden sofort versorgen können. Macht es zuhause bitte genauso. Hier habe ich den Ampferus – Nuna, verteil ihn bitte und sieh zu, dass jeder ein paar Blätter erhält. Außerdem legt ihr bitte alle eure Schürzen an«. 
 
    Nuna lief zum Lehrerpult, schnappte sich das große Bündel Ampferus, zupfte für jeden Schüler ein paar Blätter und legte sie auf die Arbeitsplatten. 
 
    »Für dich nicht, Nuna, du brauchst ihn wohl nicht mehr«, wies Professor Bisquit sie an. 
 
    Nuna widersprach. »Mir tut das auch weh, wenn ich mich verbrenne!« 
 
    »Ja, aber deine Haut muss sich daran gewöhnen. Es ist eine Übungssache für dich«. 
 
    Nuna schüttelte wild den Kopf und schämte sich gleichzeitig für ihre Angst. Seit wann fürchtete sie sich vor Schmerzen? Dann stieg die Erinnerung an das Höllenfeuer, in dem sie gebrannt hatte, in ihr hoch und riss sie fast von den Füßen. Professor Bisquit sah, dass Nuna stocksteif da stand, die Augen verdrehte und umzukippen drohte. 
 
    »Nun gut, wenn du noch nicht so weit bist, dann nimm dir ebenfalls ein paar Blätter Ampferus«, lenkte sie schnell ein. 
 
    »Hat jetzt jeder Ampferus?«, fragte sie in die Klasse hinein, »Gut, dann können wir ja beginnen. Macht euch also darauf gefasst, dass die Knallpilze sich verwandeln, sobald ihr sie anfasst. Jeder kommt einzeln nach vorne und holt sich einen Knallpilz. Die erste Reihe beginnt mit Bella«. 
 
    Gehorsam lief Bella nach vorne und fasste vorsichtig in den großen Sack, den Professor Bisquit auf hielt. Es widerstrebte Bella, in das Dunkel zu greifen. 
 
    »Nur zu! Keine Angst!«, forderte Professor Bisquit sie auf. 
 
    Bella packte vorsichtig hinein und zog etwas Großes, Rundes, Braunes, total Verstaubtes heraus. 
 
    »Uuh!«, machte sie, und im selben Moment veränderte sich der runzlige Pilz, der ungefähr die Größe und Form einer Honigmelone hatte. Er wurde größer und plötzlich war da ein Gesicht zu sehen. Es war das Gesicht Simons. Er lächelte sie an. 
 
    »Nun, wen siehst du?«, fragte Professor Zuka Bisquit Bella. 
 
    »Ich sehe meinen Bruder!«, rief die erstaunt aus, »Es ist Simon!« 
 
    »Warum macht der Pilz das, Bella. Wieso ahmt er das Gesicht deines Bruders nach?« 
 
    Bella zuckte mit den Achseln. »Vielleicht, damit ich ihn nicht schmore?« 
 
    »Richtig! Der Pilz spekuliert auf dein Mitgefühl. Er möchte nicht gebraten werden. Deshalb schreckt er dich mit dem Gesicht eines deiner geliebten Familienmitglieder ab«. 
 
    Ein lautes Murren unterbrach Professor Bisquit. 
 
    Faustino hatte die Hände zu Fäusten geballt und stützte den Kopf darin auf. Er gab ein knurrendes Geräusch von sich. 
 
    Nuna sprang auf und lief zu ihm. 
 
    »Er kann das nicht machen!«, rief sie aufgebracht. 
 
    »Warum kann er das nicht machen?«, fragte Professor Bisquit erstaunt. 
 
    »Na, Sie wissen schon...«, druckste Nuna herum, in der Hoffnung, das Furchtbare nicht aussprechen zu müssen. 
 
    »Nein, das weiß ich nicht«, entgegnete Professor Bisquit geduldig. 
 
    Sophie sprang auf. »Sie wissen nicht, dass seine ganze Familie entführt worden ist?«, rief sie empört und warf ihre glänzenden Haare in den Nacken. 
 
    »Hm...«, machte Professor Bisquit nachdenklich, »Wir hatten bisher in jedem Jahrgang einen Schüler mit diesem schrecklichen Schicksal, aber ich habe noch nie darüber nachgedacht, was das Schmoren von Knallpilzen bei diesen Schülern anrichten kann. Gut – Bella, du legst deinen Knallpilz in Faustinos Pfanne, wenn das Fett heiß ist. Du holst dir jetzt direkt noch einen, diesmal für dich. Faustino, beachte, dass du den Knallpilz nur mit dem Pfannenwender berühren darfst, nicht aber mit den Fingern. Denn der Knallpilz kommuniziert mit dir über die Haut und erhält so die Information über das Aussehen deiner Lieben«. 
 
    Bella war einverstanden, auch, wenn es ihr davor graute, noch einmal in den widerlich staubigen Sack zu fassen. Sie legte den ersten Knallpilz neben Faustinos Pfanne und rannte wieder nach vorne. Ohne eine Miene zu verziehen, griff sie wieder in den Sack. Mit ihrem Knallpilz, der das Gesicht ihrer Mutter zeigte, rannte sie zurück zu ihrer Arbeitsplatte. Und auch Nuna setzte sich wieder auf ihren Platz, nicht, ohne Faustino einmal kräftig auf die Schulter zu hauen. 
 
    Faustino setzte sich auf und legte die geballten Fäuste in seinen Schoss. Dann nickte er Nuna verlegen zu. Die grinste zurück. Sie war froh, dass sie endlich ihren Vorsatz, zu Faustino netter zu sein, einlöste. 
 
    Fröhlich hüpfte sie nach vorne, um sich ihren Knallpilz abzuholen. Professor Bisquit beobachtete sie und auch sie nickte Nuna zu. 
 
    »Noch eine Frage, liebe Schüler! Könntet ihr verhindern, dass die Knallpilze zerspringen beim Anbraten, indem ihr sie zuvor zerteilt? Ja, Erika!«, wandte sich Professor Bisquit der dritten Reihe zu. 
 
    »Nein, denn dann verpuffen sie und es bleibt nur Staub übrig. Das weiß ich, weil wir zuhause jedes Jahr zu Weihnachten Knallpilzragout zubereiten!«, rief Erika. 
 
    »Sucht ihr denn die Knallpilze selber?«, fragte Professor Bisquit. 
 
    »Ja, meine Großmutter kennt sich aus mit Pilzen«, antwortete Erika. 
 
    »Dann sollte deine Großmutter aber eine wirkliche Fachfrau sein, denn es gibt einen Pilz, der dem köstlichen Knallpilz zum Verwechseln ähnlich sieht. Welcher Pilz ist das?«, fragte Professor Bisquit in die Klasse. 
 
    »Der Knollenpilz!«, riefen Bella und Erika gleichzeitig. 
 
    »Worin unterscheiden sie sich? Ja, Basti!« 
 
    »Nur in der Farbe der Lamellen auf der Unterseite. Die vom Knollenpilz sind leicht rötlich gefärbt, die vom Knallpilz sind grau-braun«, sagte Basti. 
 
    »Ist euer Fett inzwischen heiß? Wie stellt man das fest, ob das Fett heiß genug ist? Ja, Manja!« 
 
    Manja tauchte ihre Fingerspitzen in eine kleine Wasserkaraffe, die auf ihrer Arbeitsplatte stand und spritzte ein paar Tropfen in den Kupfertopf. 
 
    »Man träufelt ein paar Tropfen Wasser hinein!«, antwortete sie. Im selben Moment zischte und knallte es in ihrem Topf. 
 
    »Es ist heiß!«, rief Faustino, der sich sichtlich Mühe gab, wieder cool zu wirken. 
 
    »Dann legen wir jetzt vorsichtig unsere Knallpilze in die Töpfe. Einige von euch werden sich dabei verbrennen. Ich möchte euch bitten, dass ihr, statt lange eure Wunden herum zu zeigen, direkt den Ampferus darauf legt, damit keine Narben bleiben«, wies Professor Bisquit ihre Schüler an. 
 
    Die nahmen die melonengroßen Pilze. Einige legten sie ganz vorsichtig in das Fett, wie Professor Zuka Bisquit sie angewiesen hatte, andere aber warfen sie, um sich nicht zu verbrennen. Diese Strategie ging jedoch nicht auf: Die geworfenen Pilze zerplatzten mit einem so großen Knall, dass Stücke von ihnen aus dem Topf flogen und das spritzende Fett an der Flamme des Gasherdes Feuer fing. Das Geschrei war riesig. 
 
    Faustino riss im letzten Moment Bella den Pilz aus den Händen und warf ihn doch selber ins Fett. Es sah aus, als würde er einen Ball in den Korb befördern. Er hatte sich so den ganzen rechten Unterarm verbrannt. Mit Tränen in den Augenwinkeln, aber mächtig stolz, zeigte er jedem seine riesige Brandwunde. Die einzigen Schüler, die sich nicht verbrannt hatten, waren Banja und Sophie. Banja, weil sie gar nicht zugehört und den Augenblick, in dem die Pilze ins Fett gelegt werden sollten, verpasst hatte. Dabei beobachtete sie ihre Mitschüler und lernte aus deren Erfahrungen mit dem spritzenden, brennenden Fett. 
 
    Sophie, weil sie den Pilz so vorsichtig ins Fett gelegt hatte, dass er erst platzte, nachdem sie ihre Hände wieder aus dem Topf gezogen und einen Schritte zurück gemacht hatte. 
 
    Während die Schüler teils begeistert, teils maulend ihre Wunden mit Ampferus versorgten, fragte Professor Bisquit: 
 
    »Und, wie befördert man den Pilz am besten ins heiße Fett? Ja, Sophie!« 
 
    »Man legt ihn ganz sanft und vorsichtig, ganz, ganz langsam in das Fett. So platzt er erst, wenn man schon vom Topf weg ist«, antwortete die. 
 
    Professor Bisquit nickte. »Richtig! Ich hoffe, ihr habt alle zugehört, Jungs und Mädchen!« 
 
    Zum ersten Mal seitdem sie ihn kannte, hörte Nuna Bertram murren. 
 
    »Das hätten Sie vielleicht auch vorher sagen können. Mein Lieblingsshirt ist verbrannt, sehen Sie mal, hier ist ein Loch und hier und hier vorne! Das habe ich von meiner Mutter geschenkt bekommen!« Er zeigte auf ein paar Löcher an Stellen, die nicht von der Schürze bedeckt gewesen waren. 
 
    Bella drehte sich zu ihm um und sah ihn teilnahmsvoll an. Sie wusste, wie eng das Verhältnis zwischen Bertram und seinen Eltern war. 
 
    Professor Bisquit schüttelte nur den Kopf. 
 
    »Meine Lieben! Ihr wisst, wie heiß es hier oft her geht beim Kochen und Backen. Zieht euch doch bitte alte Klamotten an, auf die ihr zur Not verzichten könnt.« 
 
    Bella zückte ihren Zauberstab und murmelte ganz leise etwas. Schon waren die Brandlöcher verschwunden. 
 
    Bertram strahlte sie an und sah ihr direkt in die Augen. Bella war so hingerissen, dass sie nicht einmal hörte, wie Professor Bisquit sie lobte: 
 
    »Sie ist so viel weiter, als die anderen Schüler. Gut gemacht, Bella Binster! Damit wäre das Problem ja nun auch gelöst. Ist jetzt jeder verarztet? Können wir weiter machen? Herrscht jetzt endlich wieder Ruhe? Die Pilze sind nun seit ungefähr einer Viertelstunde im Topf. Das heißt, sie nehmen gerade eine schöne Bräune an, Röstaromen entstehen. Das ist der richtige Moment, um sie zu  würzen. Und dann zieht ihr direkt die Töpfe vom Feuer. Nur noch einen Schuss Sahne vom großen Bogwal und das Ragout ist perfekt! Nur eine Messerspitze bitte vom flammenden Ragoutsalz!« 
 
    Nuna nahm ein kleines, gläsernes Fläschchen, in dem eine Würzmischung für Knallpilze enthalten war. Diese Mischung war so scharf, dass in ihr kleine Flammen loderten. Sie streute etwas über die Pilzfetzen, die in ihrem Topf schmorten und zog hastig die Hand wieder zurück. Doch diesmal knallte es nicht. Sie zog den Topf vom Feuer und probierte ein Stückchen Knallpilz - es war himmlisch: Das Pilzaroma war so intensiv, wie kein anderes auf der Welt. Dann gaben die Schüler die Sahne hinzu. 
 
    Professor Bisquit ging herum und probierte ebenfalls. Dabei machte sie sich Notizen und sagte jedem Schüler seine Note. 
 
    Kaum steckte sie sich aber ein Löffelchen von Bennys Ragout in den Mund, lief sie rot an. Ihr Gesicht begann zu glühen. Sie griff sich an den Hals. 
 
    »Ein Feuervogel!«, schrie Faustino und zeigte mit dem Finger auf sie. 
 
    Die übrigen Schüler scharrten unentschlossen mit den Füßen und waren sich nicht sicher, was zu tun wäre und ob Faustino nicht vielleicht sogar Recht hätte. 
 
    Banja aber begriff als Erste: »Ampferus! Legt ihr Ampferus auf die Zunge!«, rief sie und rannte zu Professor Bisquit, die immer heftiger nach Luft schnappte und umzukippen drohte. 
 
    Sie hatte inzwischen überall im Gesicht Brandblasen und riss den Mund weit auf. Sie fiel auf die Knie und war überall flammend rot. 
 
    Banja nahm das Bündel Ampferus, das auf Bennys Arbeitsplatte lag und legte es der knienden Professor Bisquit in den Mund auf die verbrannten, aufgeplatzten Lippen und die hervorquellende Zunge. 
 
    Währenddessen lief Benny aufgeregt vor seinem Arbeitsbereich auf und ab. »Es tut mir leid, es tut mir leid!«, flüsterte er vor sich hin. 
 
    Professor Bisquit würgte, dann kaute sie heftig auf dem Ampferus. Endlich ließ die feuerrote Farbe nach und die Brandblasen verheilten. Sie ließ ihren Hals los und nahm die kleine Wasserkaraffe von der Arbeitsfläche. Als sie das Wasser trank, stieg Dampf aus ihrem Mund auf. 
 
    »Benny Blister! Was hast du dir dabei gedacht?«, rief Professor Bisquit aufgebracht, »Was ist unklar an der Anweisung »Nur eine Messerspitze vom flammenden Ragoutsalz«? Und bleib bitte endlich stehen!« 
 
    Benny beruhigte sich ein wenig und blieb auf der Stelle stehen, wippte aber auf den Zehen. 
 
    »Es tut mir wirklich leid, Professor Bisquit!«, murmelte er, »Das Fläschchen ist mir hinein gefallen und... ich... ich...« 
 
    »Das nächste Mal sagst du mir Bescheid! Oder hast du geglaubt, ich würde hier Noten vergeben, ohne euer Essen zu probieren? Hast du wirklich geglaubt, ich würde es nicht merken, wenn ein ganzes Fläschchen vom Ragoutsalz in einem Topf Ragout landet statt einer Prise? Das nächste Mal sei bitte ehrlich! Ich hätte ersticken können, wenn Banja nicht erste Hilfe geleistet hätte! Das gibt natürlich einen Stern in Zusatzleistungen und sozialem Verhalten ebenso!«, wandte sich Professor Bisquit an Banja, die rot wurde und sich an ihren Platz zurück schlich. 
 
    »Für das überwürzte Ragout müsste ich eigentlich eine Sechs vergeben, weil es ungenießbar ist. Da du aber sonst alles richtig gemacht hast, gibt es im Schnitt eine drei minus, Benny. Damit hat jetzt jeder seine Note und ihr seid entlassen! Eure Ragouts gibt es morgen für alle Schüler eurer Stufe zum Mittagessen – bis auf Bennys natürlich!« 
 
   


  
 

 Kapitel 3.3 
 
    Simon in Gefahr 
 
    Sophie hakte Banja unter und zusammen mit Nuna und Bella liefen sie in ihren Lieblingshof, den zweiten hinter dem Speisesaal, wo sie ihre Füße in den Brunnen baumeln ließen. Sie lachten noch lange über Bennys Feuerragout, während der steinerne, glänzende Drache Tachnilos über ihnen Wasser spie und der berühmte Drachentöter Fjodor Friedbert mit einem Speer auf ihn zielte. Plötzlich unterbrach sie ein lauter Seufzer. Banja saß zwischen ihnen, stützte ihren Kopf in die Hände und seufzte immer wieder vor sich hin. 
 
    Nuna sah Bella fragend an: »Wo ist Simon gerade?«, flüsterte sie. 
 
    »Hat frei, so wie wir. Die haben heute Abend Exkursion«, antwortete Bella leise. 
 
    Nuna stand auf. »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie und war auch schon auf und davon. 
 
    »Wo will sie hin?«, fragte Sophie Bella. 
 
    Doch die schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung...« 
 
    Nuna lief durch den Gang, der am Speisesaal vorbei führte, und immer geradeaus bis in den Nordteil des Schlosses. Dort befanden sich die Schlafräume der Schüler, und dort hoffte sie, Simon zu finden, oder zumindest einen seiner Kumpel, der ihr sagen könnte, wo Simon sich aufhielt. 
 
    Schon von weitem nahm sie einen leichten Geruch nach Gras und Gülle wahr. Dieser Geruch wurde immer aufdringlicher, je weiter sie sich den Schlafräumen näherte. »Tauronen!«, rief sie überrascht aus. 
 
    Dass die Tauronen beim Abflug mit dem Dragoldschen Fahrstuhl dabei gewesen waren, hatte sie noch verstanden. Doch was hatten die hier in der Schule zu suchen? 
 
    Hastig lief sie weiter, schlug dabei immer wieder mit den Flügeln, um schneller zu werden, hatte aber Angst zu fliegen, denn das würde einen Tadel bedeuten, wenn man sie erwischte. 
 
    Sie lief an den Schlafräumen der Mädchen vorbei und durch das Treppenhaus zu den Schlafräumen der Jungen in den oberen Stockwerken. Schon von Weitem hörte sie aufgeregte, laute Stimmen. Einige davon waren so tief wie die der Tauronen. 
 
    Vor der Schlafzimmertür von Simon und seinen Kumpeln hatte sich eine große Traube aus Schülern sämtlicher Jahrgänge gebildet. Mit den Ellenbogen und ohne zimperlich zu sein, drängelte sich Nuna durch bis zur Tür. Ihre Mitschüler erkannten sie als Feuervogel und machten freiwillig Platz, soweit sie eben konnten. 
 
    Aus dem Türrahmen sah Nuna Simon mit gesenktem Kopf auf seinem Bett sitzen. Er war umringt von vier Tauronen, die ihn an den Armen griffen und versuchten, ihn zum Aufstehen zu zwingen. Sie zogen ihn hoch, er hing leblos zwischen ihnen. Plötzlich schien ihn die Wut zu packen. Er hob den Kopf. Er war hochrot im Gesicht, die Adern in seinem Hals schwollen bläulich an und pulsierten. Er spannte die Muskeln an, so sehr, dass seine T-Shirt-Ärmel mit einem Krachen platzten. Dann wehrte er sich gegen die Tauronen. Er riss seine Arme los und schrie laut auf. Die Schüler an der Tür wichen ein paar Schritte zurück. 
 
    Nur Nuna traute sich, Simon zur Hilfe zu eilen. Aufgeregt lief sie zu ihm. 
 
    »Was ist hier los?«, schrie sie, »Was habt ihr mit Simon vor?« 
 
    Doch die Tauronen schoben sie nur locker beiseite. 
 
    »Verschwinde, Knirps!«, knurrte einer von ihnen. 
 
    »Wir sind hier im Auftrag des hohen Rates!«, ließ sich ein anderer zu einer Erklärung herab. 
 
    »Im Auftrag des hohen Rates? Ihr nehmt Simon Binster im Namen des hohen Rates fest? Das kann wohl kaum sein, weil...«, Nuna erhob triumphierend die Stimme, »weil seine Eltern im hohen Rat sind!« 
 
    Da schob sich aus den Schülern Professor Jastice nach vorne. In der linken Hand hielt er einen Zauberstab, der nicht seiner sein konnte, denn der steckte im Gürtel. Er nahm Nuna mit der rechten Hand am Arm und zog sie ein Stück zurück. 
 
    »Nuna, lass sie ihre Arbeit machen. Es ist beschlossen worden vom hohen Rat. Du kannst es nicht verhindern!« 
 
    »Aber warum wird er denn verhaftet? Er hat doch nichts getan!«, rief Nuna und wehrte sich verzweifelt gegen Professor Jastice. Der ließ sie hastig los, denn Professor Jubin hatte schon von seiner Erfahrung mit dem Feuervogel Mavis berichtet. Er beugte sich zu Nuna hinunter. 
 
    »Er hat gegen einen Beschluss des hohen Rates verstoßen, Nuna. Er hat sich weiter mit Banja getroffen, obwohl es ihm verboten wurde.« 
 
    Die Tauronen packten Simon fester an den Armen. Der brüllte wie ein Stier und riss sich wieder los. 
 
    »Bisher waren wir zimperlich – wir können aber auch anders, Simon Binster!«, knurrte der Taurone, der das Kommando zu haben schien. 
 
    Simons Kumpel und die übrigen Schüler kamen näher und umringten die Tauronen. 
 
    Die packten Simon und zerrten ihn durch die Schülermenge, die ihnen den Weg verstellte. Dabei stießen sie jeden hart zur Seite, der ihnen quer kam. Das Geschrei war groß. Es gab mehrere gequetschte Füße und zwei gebrochene Arme, als die Tauronen die Schüler hart anfassten und zur Seite schleuderten. Simons Kumpel kämpften. Mazlo sprang einem der Tauronen auf den Rücken, wurde aber sofort wieder abgeworfen und dabei brutal an die Wand geschleudert. 
 
    Er schnappte nach Luft. »Das ist doch nicht möglich!«, schrie er empört. »Ist so eine Brutalität in der Schule erlaubt? Ich bin im Schülerrat!« 
 
    Rektor Jastice lief zu ihm hin und half ihm, aufzustehen. Dann rief er mit erhobenen Händen: »Diese Tauronen wurden vom hohen Rat damit beauftragt, Simon Binster aus der Mitternachtsschule zu entfernen und ihn an einen geheimen Ort zu bringen. Wer immer versucht, sie davon abzuhalten, widersetzt sich dem hohen Rat. Sie dürfen den Auftrag zur Not auch mit Gewalt durchsetzen. Bitte leistet keinen weiteren Widerstand, denn es gibt sonst noch mehr Verletzte und niemand profitiert davon!« 
 
    Murrend zogen sich die Schüler ein paar Meter zurück. 
 
    Die Tauronen schleppten den wütend tobenden Simon durch die Flure in einen Innenhof, in dem ein magisches Vehiculum, das einem Käfig glich, stand. Es war ein geschlossener Kasten, der an den Seiten zwei winzige, mit Gitterstäben versehene Fenster hatte. Vorne und hinten waren jeweils zwei Sitzplätze. Simon wehrte sich mit Händen und Füßen und sperrte sich dagegen, sich durch eine enge Tür in dieses Gefängnis stopfen zu lassen. Inzwischen war er Schweiß überströmt. Seine Schuluniform war zerrissen und er blutete aus der Nase. Einer seiner Arme hing in einem grotesken Winkel herunter, er schien ausgekugelt zu sein. Wieder brüllte er wie ein sterbendes Tier. Doch so sehr er sich auch wehrte, ließen seine Kräfte schließlich nach und die Tür des Kastens schloss sich quietschend und krachend hinter ihm. 
 
    Nuna war den Tauronen gefolgt. Sie verfolgte entsetzt die Verhaftung Simons, den sie eben noch zu einem Treffen mit Banja hatte einladen wollen. Wie sollte sie Banja das beibringen? Sie würde Simon wahrscheinlich nie wieder sehen... Jetzt, wo Nuna Zeuge dieser brutalen Verhaftung geworden war, traute sie den Binsters alles zu. 
 
    Einer der Tauronen hielt Rektor Jastice einen Schreibblock hin, auf dem der etwas quittierte. Dann setzten sich die Tauronen auf die Sitzplätze des magischen Vehiculums und flogen unter den lautstarken Protesten der Schüler davon. Das Vehiculum nahm Fahrt auf und war innerhalb weniger Minuten aus dem Blickfeld der Umstehenden verschwunden. 
 
    Nuna sackte in sich zusammen. Simons Kumpel nahmen sich gegenseitig in den Arm. Alle anderen zerstreuten sich schweigend und tief betroffen. Schließlich riss sich Nuna zusammen und lief, so schnell sie konnte, zu ihren Freundinnen zurück. 
 
    »Sie haben ihn mitgenommen – Simon, er ist verhaftet worden! Von Tauronen! Ich konnte nichts dagegen tun... Rektor Jastice, er war auch dabei!«, rief sie atemlos schon von Weitem. 
 
    Die Mädchen sprangen entsetzt vom Brunnenrand auf. Nur Banja blieb sitzen und senkte den Blick. 
 
    »Was haben sie mit ihm vor?«, schrie Bella wütend. 
 
    »Ich weiß nicht – es ist beschlossen worden vom hohen Rat!«, antwortete Nuna und schnappte noch immer nach Luft. 
 
    »Meine Eltern – sie haben beschlossen, dass Simon verhaftet werden soll?«, fragte Bella perplex. 
 
    Nuna nickte schweigend. 
 
    »Was hat er denn getan?«, fragte Sophie ironisch, »Sich verliebt, na und?« 
 
    Nuna setzte sich erschöpft auf den Brunnenrand. 
 
    »Es gibt eine Prophezeiung: Simon könnte dazu bestimmt sein, ein Drachenkind zu zeugen. Aber dazu muss er mit der richtigen Frau zusammen sein. Und angeblich ist Banja...«, hier brach Nuna ab und schwieg. 
 
    Sophie schüttelte den Kopf. »Und wegen so einer uralten, total ollen Prophezeiung machen sie den beiden das Leben kaputt?« 
 
    Bella schniefte vor sich hin. »Ich will nie wieder etwas mit Sara und Gunnar Binster zu tun haben. Ich werde von jetzt ab in der Schule wohnen! Ich habe keine Eltern mehr! Banja...« 
 
    In diesem Moment fiel ihnen allen auf, dass das Seufzen aufgehört hatte. Banja! Sie sahen sich um, doch konnten sie sie nirgendwo finden. 
 
    »Ich suche im Aufenthaltsraum!«, rief Bella. 
 
    Sophie nickte. »Ich im Schlafraum!« 
 
    »Und ich sehe mich hier draußen um«, sagte Nuna. Dabei fiel ihr Blick in die Weite und sie sah in der Ferne, auf dem Dach des Westteils, einen Schatten. 
 
    »Das könnte sie sein!«, rief sie und zeigte mit dem Finger auf die winzige Figur, die anscheinend auf dem Dach im Sonnenuntergang saß. Die anderen konnten nichts erkennen. Da fiel Nuna ein, dass ihre Augen die eines Adlers waren, seitdem sie sich in den Feuervogel verwandelt hatte. 
 
    Sophie stürmte los und schwang sich in die Luft. Jetzt konnte Nuna und Bella nichts mehr halten: Sie riskierten einen Tadel und flogen hinterher, so schnell sie konnten. Nuna war die Schnellste und als Erste bei Banja. 
 
    »Was machst du hier, so alleine?«, fragte sie besorgt. 
 
    Sophie kam angestürmt und setzte sich neben Banja. Sie legte den Arm um sie. »Alles wird wieder gut!«, murmelte sie immer wieder. 
 
    Banja senkte den Kopf. »Ich möchte gerne alleine sein... geht das?«, flüsterte sie. 
 
    Sophie schüttelte energisch den Kopf. »Nein, das geht nicht. Es ist auch gleich Abendbrotzeit – da müssen wir alle erscheinen, sonst gibt’s einen Tadel!« 
 
    Widerwillig ließ Banja sich von Sophie und Nuna hoch ziehen. Bella stützte sie von hinten, damit sie nicht immer wieder umfiel. Zusammen flogen sie langsam zum Esssaal. Unter dem tadelnden Blick von Madame Belljour liefen sie als letzte zu ihren Plätzen. 
 
    Währenddessen wütete Simon in seinem engen Gefängnis, bis er kraftlos in die Knie sank. Er weigerte sich aber, sich auf eine der beiden hölzernen Bänke zu setzen. So kniete er zitternd über Stunden mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem hölzernen Boden. 
 
    Durch die beiden vergitterten Fensterchen sah er Fetzen der untergehenden Sonne, riesige Wolkengebirge und schließlich nichts als Dunkel an sich vorüber ziehen. Sie schienen nie an Höhe zu verlieren, bis sie so plötzlich in den Sturzflug wechselten, dass Simon das Gleichgewicht verlor. Hastig schlug er mit den Flügeln. Er prallte mit dem ausgekugelten Arm gegen eine der Holzbänke und schrie laut auf vor Schmerz. Der Flügel hing halb aus einem der Fenster. Er war total verdreht und brannte wie Feuer. Als die Tauronen das Gefährt zum Stehen brachten und öffneten, fanden sie Simon halb bewusstlos vor Schmerz am Boden liegen. Ihm war schwarz vor Augen. 
 
    »Aufstehen!« Sie zerrten ihn brutal heraus und warfen ihn wieder zu Boden. Das einzige, was er im flackernden Licht von mehreren Laternen erkennen konnte, waren Holzplanken, die vor Nässe glänzten. 
 
    »Medicus Marco! Holt den Medicus, damit der Taugenichts hier versorgt werden kann!«, rief der Anführer der Tauronen. Simon hörte das Poltern von Stiefeln auf den Planken. Dann eilten ein paar schnelle Füße heran. Simon wandte sich vor Schmerz. Gleichzeitig sog er verblüfft die nach Salz schmeckende Luft ein. 
 
    »Was ist mit ihm passiert?«, rief eine scharfe Stimme. 
 
    »Nichts, was nicht zu reparieren wäre...«, antwortete einer der Tauronen. 
 
    »Das Bürschchen hat sich gewehrt, als ginge es um sein Leben«, spottete ein anderer. 
 
    Simon hörte die vier Tauronen rau lachen. Dann spürte er, wie seine Schmerzen nachließen. Erschöpft setzte er sich auf und sah sich um. Links und rechts, mehrere hundert Meter entfernt, sah er ebenfalls Holzplanken, die den Boden in der Senkrechten begrenzten. Sie sahen aus wie ein Holzzaun. Weiter weg stand ein eckiges Haus, das aus schweren Holzbohlen gebaut war. Bevor Simon sich weiter im flackernden Schein der Laternen, die in regelmäßigen Abständen an Pfählen befestigt waren, umschauen konnte, befahl der Medicus, ein weißer, flügelloser Magier mittleren Alters mit traditionellem, weißen Umhang: 
 
    »Bringt ihn unter Deck. Zeigt ihm seinen Arbeits- und seinen Schlafplatz!« 
 
    Die Tauronen gehorchten. Sie packten den erschöpften Simon unter den Armen und schleppten ihn eine breite Holztreppe hinunter. Hier roch die Luft noch salziger und hing schwer und feucht von der Decke herab. Eine Menge ungefähr gleichaltriger Nocturni und ungeflügelter Magier versammelte sich um Simon. 
 
    »Ah, ein Neuzugang! Herzlich Willkommen, Sklave!«, lachte einer von ihnen laut. Er trug ein zerrissenes T-Shirt und ließ darunter seine Muskeln spielen. 
 
    »So, wie Azteka, so wirst du auch aussehen in einem Jahr!«, rief ein zweiter, »Sieh dir seine Muskeln an!« 
 
    Die Tauronen zerrten Simon weiter und traten dabei nach den Nocturni und Magiern, die sich aber nicht davon abhalten ließen, Simon weiter zu umringen. 
 
    Während die Tauronen ihn durch die Menge schubsten, überlegte Simon fieberhaft, wo er gelandet sein könnte. Von versklavten Nocturni hatte er noch nie gehört. Anscheinend wusste er nichts über das eigene Rechtssystem, das ihm nicht einmal ein Verfahren zubilligte, bevor es ihn in dieser riesigen Baracke wegschloss. »Und meine Eltern...«, fuhr es ihm durch den Kopf, »Meine Eltern wissen von all dem!« 
 
    »Das hier ist deine Koje!«, wies ihn einer der Tauronen an und zeigte mit dem Finger auf eine aus Holz gezimmerte Nische, »Und hier geht’s zu deinem neuen Wirkungsfeld...«. Die Tauronen lachten höhnisch. Sie zerrten ihn weiter und drängten ihn eine Treppe hinunter, noch tiefer, kälter und dunkler, als die erste Kelleretage es war. 
 
    Der riesige, spärlich beleuchtete Raum war völlig leer, bis auf lange, hölzerne Bänke. Durch Löcher in den Wänden ragten dicke, hölzerne Stäbe herein. 
 
    »Eine Galeere! Eine Strafgaleere wie vor Hunderten von Jahren!«, rief Simon aus. 
 
    Ein junger Nocturnus klopfte ihm auf die Schulter. »Er hat's kapiert. Strafgaleere ist allerdings zu hart ausgedrückt – oder hast du was ausgefressen?« 
 
    Die Tauronen ließen Simon los, schubsten ihn zu Boden und zogen sich durch die Schlafbaracke zurück. 
 
    »Ich bin Jason!«, stellte sich der fremde Junge vor, weil Simon nicht antwortete. 
 
    »Simon!«, antwortete der und stand mühsam auf. »Ausgefressen?«, überlegte er, »Wo bin ich denn hier, wenn nicht auf einer Strafgaleere?« 
 
    »Das weißt du wirklich nicht? Wirst wie ein Gefangener angeliefert und weißt nicht, wo du bist? Na, eins kann ich dir sagen: Du wirst dich noch sehr wundern. Jetzt heißt es nämlich erst einmal ein Jahr lang rudern, rudern, rudern. Im zweiten Jahr wird es dann besser, dann werden wir mit verschiedenen Kampfsportarten fit gemacht. Und nebenbei heißt es pauken, pauken, pauken. Also, was hast du ausgefressen, Simon?« 
 
    »Meine Freundin passt meinen Eltern nicht...«, sagte Simon nachdenklich. 
 
    »Ah, die Prophezeiung. Ja, wir wissen alle davon. Wir wissen auch, wer du bist. Allerdings bist du ein Jahr zu früh hier, keine Ahnung, wie du mit dem Stoff mitkommen sollst.« 
 
    »Ein Jahr zu früh? Dann ist das hier die zehnjährige Meisterschule? Die Eliteschule - eine Strafgaleere?«, rief Simon erstaunt. 
 
    »Körperliche Ertüchtigung, keine Züchtigung«, antwortete Jason amüsiert, »Mach mit, und du wirst so fit sein, wie noch nie. Das Rudern trainiert sämtliche Muskelpartien, du wirst dich wie ein Herkules fühlen!« 
 
    »Die zehnjährige Meisterschule!«, Simon war völlig von den Socken. »Soll das eine Strafe sein?« 
 
    »Ich denke, du sollst dein Mädchen einfach nicht mehr sehen. Du sollst sie vergessen und ein großartiger weißer Magier werden!«, dachte Jason laut nach. 
 
    »Und meine Eltern glauben, dass ich hier bleibe? Wie kommen sie darauf?«, fragte Simon laut und aufgebracht. Er schlug mit den Flügeln und erhob sich einen Meter in die Luft, dann strauchelte er und stürzte ab. Er stieß sich den Kopf an einer der Bänke und blieb benommen liegen. 
 
    »Was war das denn?«, fragte Jason entgeistert. 
 
    »Ich kann nicht mehr fliegen!« Simon sprang auf und versuchte es erneut. Wieder stürzte er ab. 
 
    »Na dann: Hab eine schöne Zeit bei uns!«, meinte Jason ironisch. »Wenn du nicht fliegen kannst, kannst du hier auch nicht weg. Es sei denn, du schwimmst wie ein Fisch – wir sind hier nämlich mitten auf dem Meer!« 
 
    »Magische Vehiculi!«, rief Simon aus. 
 
    »Sind alle weggeschlossen, werden nur raus geholt, wenn wir sie für den Unterricht brauchen«, entgegnete Jason, »und jetzt weiß ich auch, warum«. 
 
    »Leute, was macht ihr hier? Schlafenszeit! Oder willst du direkt am ersten Abend 'nen Tadel kassieren, Simon Binster?«, rief einer der Jungen, die ihnen aufs Ruderdeck gefolgt waren. 
 
    »Ryan!« Er hielt Simon die Hand hin. Simon brauchte eine Weile, um ihn zu verstehen, weil er noch mit den eingeschlossenen Vehiculi beschäftigt war. Dann klopfte er Ryan auf die Schulter. Der nickte und lief die hölzerne Treppe hinauf in den Schlafsaal. Simon folgte ihm und bezog seine Schlafkajüte, die die unterste von Zehn war. Anscheinend hatte man schon vor seiner Ankunft gewusst, dass er in keine der oberen Etagen gelangen konnte, weil man ihn der Fähigkeit zu fliegen beraubt hatte. Die anderen unteren Kajüten wurden von den ungeflügelten weißen Magiern bewohnt. 
 
    Simon verkroch sich unter seinem Bettzeug, das feucht und schwer war und ebenfalls nach Salz roch. Erst jetzt, als es ihm gelang, sich ein bisschen zu entspannen, wurde ihm klar, was ihm passiert war. Seine Glieder und die Flügel schmerzten, in seiner Brust lag ein Stein, hart und schwer wie Granit. Er war verraten worden von den Menschen, denen er am meisten vertraut hatte: von seinen Eltern. Er schluchzte einmal laut auf, dann zog er sich, peinlich berührt, die Decke über den Kopf. Stundenlang wälzte er sich hin und her, bis ihn die Erschöpfung übermannte und er einnickte. 
 
    Nur Minuten später, so schien es ihm, weckte ihn ein lauter Ruf: »Reise, reise!« 
 
    Ein paar laute Pfiffe ertönten. 
 
    Dumpfes Getrampel war zu hören, als die Jungs aus ihren Kojen sprangen. 
 
    »Schnell, schnell!«, rüttelte ihn Ryan, der drei Kojen über Simon geschlafen hatte, wach. 
 
    Simon fuhr hoch. Schlaftrunken fuhr er sich durch die Haare. Er warf die Bettdecke zurück. Eisig kalte Luft empfing ihn. 
 
    »Hier, haste Troyer!«, warf Ryan ihm einen dicken, wollenen Pullover mit Rollkragen an den Kopf. 
 
    »Zeig unserem Badegast die Waschbecken!«, rief Ryan Jason zu, weil der schon angezogen war, während er selber noch mit seiner Hose und den Schuhen kämpfte. 
 
    Jason führte Simon zu einer Art Bretterverschlag hinter dem Schlafsaal, wo sauber aufgereiht an die zwanzig Waschbecken hingen. 
 
    »Und 'ne warme Dusche?«, fragte Simon, der vor Kälte zitterte. 
 
    »Kannst jederzeit 'ne kalte Dusche an Bord haben«, lachte Jason. »Was anderes als die Waschbecken gibt’s im ersten Jahr nicht, danach wird alles besser!« 
 
    Er sah Simon einen Moment lang prüfend an. »Machst doch keinen Quatsch, oder? Wirst sehen, nach ein paar Tagen haste dich an das hier gewöhnt, in ein paar Wochen geht es dir wieder besser. Wenn sie die Richtige ist, dann wartet sie auf dich...« 
 
    Simon sah ihn zweifelnd an und wurde rot. Anscheinend hatten die Jungs sein verzweifeltes Schluchzen gehört. 
 
    »Zehn Jahre lang? Das glaube ich kaum...«, schüttelte er betrübt den Kopf. 
 
    »Ab dem zweiten Jahr kriegen wir die magischen Vehiculi zur Verfügung gestellt – also, nur Geduld, Mann!«, zwinkerte Jason ihm zu. 
 
    Simon verstand und nickte. Nein, den Gefallen, sich in die eiskalten Fluten zu stürzen und zu ertrinken, würde er niemandem tun! Das schwor er sich. 
 
    Flüchtig wusch er sich mit kaltem Wasser unter den Armen und schlüpfte dann in sein zerrissenes T-Shirt und den Troyer. Der kratzte, dass es ihn fast den Verstand kostete, doch war es so kalt, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als ihn zu tragen. 
 
    Dann trieb ihn Azteka vor sich her, indem er ihm immer wieder auf den Rücken klopfte. 
 
    »Und schneller, Mann! Wir müssen in zwei Minuten an den Rudern sein!« 
 
    Sie trampelten die hölzerne Treppe zum Ruderdeck hinunter. 
 
    Einer der Jungen nahm am Kopfende der Rudernden Platz und hieb langsam auf eine große Trommel ein. 
 
    Simon setzte sich auf den nächst besten freien Platz zwischen Azteka und einem anderen Jungen. Er griff nach dem Ruder und ruderte, was das Zeug hielt. Wut packte ihn. Er war kaum mehr zu bremsen. Azteka, dem Schweiß- und Meerwassertropfen über die golden glänzende Haut rannen, hieb ihm auf die Schulter. 
 
    »Mach mal langsam, Simon, wir müssen noch vier Stunden lang rudern. Alles mit der Ruhe, übertreib es nicht. Wirst sehen, in ein paar Minuten fallen dir sonst die Arme ab.« 
 
    »Vier Stunden?«, wiederholte Simon, »Und dann?« 
 
    »Dann geht’s in die Mannschaftsmesse, Essen fassen – der beste Teil des Tages!« 
 
    »Und was machen wir am Nachmittag?« 
 
    »Unterricht! Und jetzt still, wir kriegen gleich den Befehl, die Sprüche von gestern aufzusagen.« 
 
    Tatsächlich stand jetzt neben dem Trommler ein anderer Junge, der jetzt lautstark über die Ruder- und Trommelgeräusche hinweg schrie: 
 
    »Verkleinern: Deminuere Bezeichnung! 
 
    Vergrößern: Mirificare Bezeichnung! 
 
    Wiederholt!« 
 
    Gehorsam wiederholten die Jungen die beiden Sprüche zum Verkleinern und Vergrößern von Gegenständen: 
 
    »Verkleinern: Deminuere Bezeichnung! 
 
    Vergrößern: Mirificare Bezeichnung!« 
 
    Simon stimmte ein. 
 
    »Du lernst schnell – oder kennste die schon?«, fragte Azeteka. 
 
    »Lernschnecke - das sechsundfünfzigste und das siebenundfünfzigste Rätsel«, antwortete Simon. 
 
    »Hej Leute, wir haben hier einen mit Lernschnecke!«, rief Azteka Ryan, der zwei Reihen hinter ihnen saß, zu. 
 
    Der nickte anerkennend. »Dann wirst du ja keine Schwierigkeiten haben mitzukommen im Stoff« 
 
    Simon zuckte mit den Achseln. »Ja, meine Eltern sind ehrgeizig«, sagte er gleichgültig. »So ehrgeizig, dass sie ihren Sohn verlieren werden«, dachte er weiter bei sich, »Denn nichts wird mich dazu bringen können, die Meisterschule zu beenden!« 
 
    In der Mitternachtsschule sprach es sich schnell herum, dass Simon Binster verhaftet worden war. Genauso schnell wusste die ganze Schule, dass Banja der Grund dafür war. Sie erntete von da an mitleidige Blicke und auch, von einigen wenigen Mitschülern, die weder sie noch Simon wirklich kannten, gezischelte Hasskommentare: 
 
    »Guck, was du angerichtet hast, du dumme Kuh!«, flüsterte ihr ein älterer Schüler am nächsten Vormittag in der Pause im Vorbeigehen ins Ohr, »Hättest die Finger von Simon Binster lassen sollen!« 
 
    Bevor Banja sehen konnte, wer der Schüler war, war der auch schon im Gewühl verschwunden. Sie sah nur noch einen breiten Rücken und die schwarze Kapuze eines Sweaters. Die umstehenden Schüler schienen alle breit zu grinsen. Banja sah ihre Grimassen, machte auf dem Absatz kehrt und floh in ihren Schlafraum, wo sie sich die Decke über den Kopf zog. So lag sie still und wartete darauf, dass der Tag verging, bis Sophie sie fand. Die war auf die Suche nach ihr gegangen, weil sie nicht im Unterricht aufgetaucht war. Scheppernd hatte Professor Rusty ihr aufgetragen, Banja sofort herzuschaffen. 
 
    »Ich gehe nicht noch mal durch die Innenhöfe!«, protestierte Banja, als Sophie sie rüttelte, damit sie aufstand. 
 
    »Dann melde dich krank, du kriegst sonst einen Tadel von Professor Rusty! Ich bringe dich zur Krankenstation.« 
 
    »Ich bin aber nicht krank« Banja vergrub ihren Kopf unter dem Kopfkissen. 
 
    »Angstzustände sind auch 'ne Krankheit!«, widersprach Sophie und setzte sich zu Banja auf das Bett. 
 
    Endlich gab Banja nach und folgte Sophie widerstrebend auf die Krankenstation.   
 
    Der Medicus schüttelte den Kopf, als er sah, wie schlecht es Banja ging. Die stand mit hängenden Armen und schlaffer Gesichtsmuskulatur vor ihm, im Mundwinkel einen Schokoladenfleck. 
 
    »Ich gebe dir einen Trank, der dir Mut verleihen soll. Für die Geschichtsstunde bekommst du ein Attest. Sobald der Trank wirkt, wirst du aber wieder am Unterricht teilnehmen müssen, Banja. Du kannst nicht ewig fehlen, sonst ist deine Versetzung gefährdet. Der Trank wird dir helfen, da bin ich sicher! Trink!« Er hielt ihr eine kleine Ampulle mit einer grün schillernden Flüssigkeit hin. 
 
    Banja zögerte. Es roch einfach widerlich! »Puh!« Sie atmete laut aus und musste würgen. 
 
    »Trink!«, wiederholte der Medicus. 
 
    Er ließ Banja vor seinen Augen den Trank einnehmen. Sie schüttete ihn sich schließlich mit einem einzigen, riesigen Schluck in die Kehle – es schmeckte genauso widerlich, wie es roch. Ihr fehlte aber die Kraft, sich dagegen zu wehren, und so schluckte sie ihren Ekel zusammen mit dem giftgrünen Trank runter. Hoffnung, dass sich dadurch irgendetwas ändern würde, hatte sie keine. 
 
    Als der Trank aber nur eine Minute später wirkte, fühlte sie sich wirklich etwas besser – sie hatte keine Angst mehr vor den Anfeindungen der Mitschüler. Das Gefühl der Hoffnungslosigkeit und Müdigkeit aber blieb. Sie würde Simon nie wieder sehen! 
 
    Simons Kumpel waren um Banja herum, so oft es ging. Trotzdem verkroch die sich immer mehr und zog sich immer weiter zurück. Am nächsten Tag ließ sie sogar ihre besten Freundinnen kaum noch an sich heran. Ihr neuer Lieblingsplatz war das Dach im Westteil des Luftschlosses, wo man sie als langen Schatten im Sonnenuntergang sehen konnte. Sie wollte dort allein sein und sogar Sophie musste das akzeptieren. 
 
    Banja aß kaum mehr etwas. Die Freundinnen hatten den Verdacht, dass sie sich ausschließlich von Schokolade ernährte. Im Unterricht war sie stumm. Sophie war krank vor Sorge. Außerdem sah sie schwarz für Banjas Noten und vielleicht sogar für ihre Versetzung. 
 
    »Es wird nicht ewig dauern, sie wird sich erholen. Es ist erst zwei Tage her, es wird besser mit der Zeit! Außerdem kommt Simon zurück, bestimmt!«, tröstete Nuna sie, als sie am späten Abend auf ihren Betten lagen und lasen, während Banja noch auf dem Dach saß. 
 
    Bella schüttelte wild den Kopf. »Du kennst meine Eltern nicht so gut, wie ich. Als Simon und ich zuhause unterrichtet wurden, hat er nach ein paar Jahren aufgehört zu essen, so unglücklich war er. Weißt du, was sie gemacht haben? Sie haben ihn mit illegalen, selbstgebrauten Zaubertränken vollgestopft, damit er wieder funktionierte. Erst, als er nur noch ein Klappergestell war und ich auch aufgehört habe zu essen, haben sie nachgegeben und uns zur Schule geschickt. Du hättest ihn damals mal sehen sollen: Die Mundwinkel waren nach unten gebogen und jede Rippe konnte man sehen! Du hättest ihn nicht erkannt. Das, was sie jetzt mit ihm machen, ist noch schlimmer für ihn, denn jetzt weiß er, wie es ist, wenn es einem gut geht und man Freunde hat. Er hängt ja nicht grundlos so sehr an Banja!« 
 
    »Was meinst du, wo sie ihn hingebracht haben?«, fragte Nuna. 
 
    »Wenn ich es wüsste, würde ich es dir sagen, Nuna. Dann würden wir sofort loslegen und ihn befreien... Aber das geht nicht, weil ich keine Ahnung habe, wo er ist.« 
 
    »Nihilum wird es nicht sein, denn sie wollen ja, dass er ein weißer Magier wird. Wo kann Simon ein großer, weißer Magier werden?«, überlegte Nuna. 
 
    »Nur auf der Meisterschule!«, rief Bella verzweifelt aus, »Und niemand weiß, wo die ist. Angeblich ändert sich ständig der Ort, an dem man sie finden kann. Das soll sie vor Angriffen schützen!« 
 
    Nuna war ratlos. Sie hatte inzwischen begriffen, wie mächtig sie war. Sie wäre sofort losgezogen, um Simon zu befreien. Wenn sie nur wüsste, wo er versteckt wurde! 
 
    Während sich die Mädchen um Banja sorgten, organisierte der Schülerrat eine riesige Demo auf dem Schulgelände. Die Mitglieder demonstrierten gegen Gewalt gegen Schüler der Mitternachtsschule und gegen den Einsatz von Tauronen bei Schulangelegenheiten. Sie hatten riesige Transparente gemalt, die frei durch die Gänge und Höfe der Mitternachtsschule schwebten und den Spruch, der auf ihnen zu lesen war, mit lauten, eindringlichen Stimmen vortrugen. Währenddessen blockierten die Mitglieder des Schülerrats die Klassen, und so fiel der Unterricht heute aus. 
 
    »Befreit Simon!«, stand auf mehreren Bannern zu lesen, »Gegen Tauronen auf Schulgebiet!«, auf anderen. »Keine Gewalt gegen Schüler!«, zeigten und riefen Dritte. Die Stimmen der Banner übertönten den Lärm der umstehenden Schüler spielend. Immer wieder wurde Beifall geklatscht. Die Lehrer, die zu den Klassenzimmern eilten, wurden umringt von Schülern und so davon abgehalten, Unterricht zu geben. Der Lehrerrat unter Vorsitz des Rektors kam zusammen, um über Maßnahmen zu diskutieren. Da man aber das Recht des Schülerrats auf Streik und Demonstrationen nicht beschneiden wollte, ließ man die Schüler am ersten Streiktag gewähren. 
 
    Am zweiten Tag trat Rektor Jastice beim Frühstück im Esssaal jeder Stufe vor die Schüler. 
 
    »Der Rektor hält eine Ansprache!«, rief Nuna aufgeregt, »Vielleicht kommt Simon ja zurück?« 
 
    Jastice rief über das Stimmengewirr hinweg: 
 
    »Liebe Schüler! Ruhe! Liebe Schüler, Ruhe, bitte! Vor drei Tagen wurde einer von euch gegen seinen Willen vom Schulgelände entfernt. Simon Binster hat gegen einen Beschluss des hohen Rates verstoßen. Ihr müsst verstehen, dass er trotzdem nicht bestraft werden soll. Er soll die Möglichkeit haben, seiner Bestimmung zu folgen und ein großer, weißer Magier zu werden. Zu diesem Zweck hat man ihn in die zehnjährige Meisterschule gebracht. Ich versichere euch, dass er zu keinem Zeitpunkt misshandelt wird. Er wird in den nächsten zehn Jahren lernen und dann als weißer Magier die Schule verlassen. Was er anschließend tut, liegt in seinen Händen.« 
 
    Sophie murrte laut: »Zehn Jahre, und was ist mit Banja?« 
 
    Rektor Jastice fuhr fort: »Auch Banja wird die bestmögliche Ausbildung erhalten. Ob die beiden füreinander bestimmt sind, wird sich dann zeigen. Denn wenn die Prophezeiung Banja meint, dann wird nichts und niemand die beiden davon abhalten können, zusammen zu kommen.« 
 
    Nuna buhte den Rektor aus und viele Schüler stimmten ein. Bella war zuerst zu befangen, mitzumachen. Sie sah sich nur eingeschüchtert um, dann aber packte sie die Wut. »Buh!«, rief sie laut und übertönte sogar Nuna. 
 
    Der Rektor fuhr ungerührt fort: »Seht es also als eine Art Test. Einen unausweichlichen Test. Simon ist wichtig für den Kampf gegen das ultimativ Böse. Niemand darf ihn daran hindern, seiner Bestimmung zu folgen, denn vielleicht wird eines Tages mit seiner Hilfe das Böse endgültig besiegt oder wenigstens in Schach gehalten.« 
 
    Einige der Schüler begriffen und nickten, andere schwiegen und dachten über das nach, was der Rektor ihnen erklärte. 
 
    »Ich möchte euch also bitten, heute am Unterricht teilzunehmen und den Ablauf der Schule nicht weiter zu stören. Wir alle sind Verbündete im Kampf gegen das Böse, wir alle müssen unser Bestes geben!« 
 
    An dieser Stelle wurde es still unter den Schülern. Der Rektor verneigte sich vor ihnen: »Ich bedanke mich bei euch dafür, dass ihr mir zugehört habt und für euer Verständnis!« 
 
    Schweigend verließen die Schüler den Speisesaal und liefen in ihre Klassenräume. Die Transparente und Banner schwebten weiter ungehindert Parolen schreiend durch die Flure, aber der Unterricht fand wieder wie gewohnt statt. Am Tag darauf waren auch die Banner verschwunden und noch einen Tag später war es, als wäre all das nie passiert. Simons beste Kumpel waren wütend darüber und zugleich zu machtlos, um etwas daran ändern zu können. 
 
    Banja schwieg zu Alldem. Sie schwieg beim Aufstehen, bei den Mahlzeiten, sie schwieg im Unterricht und beim Zubettgehen. Sie drängte so sehr darauf, allein zu sein und entfernte sich so oft von ihren Freundinnen, dass die irgendwann nachgaben und sie in Ruhe ließen. Von da an verbrachte Banja ihre gesamte Freizeit auf dem Westdach. 
 
   


  
 

 Kapitel 3.4 
 
    Der unzerstörbare Kristall 
 
    Das Wochenende kam und Sara holte Bella mit dem Sideboard nach Hause ab. Auch Nuna sollte mitkommen, um Charlotte und Nanja ihren wöchentlichen Besuch abzustatten. 
 
    Bella aber protestierte gegen das Wochenende zuhause: »Ich will hier bleiben. Ich werde von jetzt an in der Mitternachtsschule wohnen, Mom!« 
 
    Die schüttelte energisch den Kopf. »Das kommt gar nicht in Frage, Bella. Wenn du nicht mitkommst, kommt Nuna auch nicht mit. Überlege mal, was du ihr damit antust, wenn sie ihre Familie wegen dir nicht sehen kannst!« 
 
    Bella wurde rot vor Wut. »Wegen mir? Wegen mir?«, schrie sie, ganz ungewohnt unbeherrscht. »Wegen euch ist unsere Familie auseinander und jetzt macht ihr auch noch Nunas Familie kaputt? Und ich soll Schuld daran sein?« 
 
    Sara legte ihr beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Simon geht es gut! Mach dir doch keine Sorgen um ihn, es geht ihm gut... und dir wird es bald auch wieder besser gehen. Wenn Simon sich gut führt, dann darf er uns in ein paar Wochen besuchen, und du wirst sehen, dass er fit, braun gebrannt und gut gelaunt ist. Wenn Banja und er füreinander bestimmt sind, dann kommen sie auch zusammen! Dafür müssen wir nicht sorgen...« 
 
    »Und wenn Simon dazu bestimmt ist, ein großer, weißer Magier zu werden, dann wird er das auch, ohne, dass ihr ihn wegschließt«, widersprach Bella laut, beruhigte sich aber wieder ein wenig. Simon kam sie besuchen? Vielleicht konnten sie ihm dann dabei helfen, aus der Gefangenschaft zu fliehen und mit Banja zusammen zu kommen? Sie schwor sich, so lange still zu halten, bis sie Simon wieder sehen würde. Folgsam setzte sie sich also vor Nuna auf das Sideboard und flog mit Sara nach Hause. 
 
    »Warum benutzt er nicht einfach den Ortswechselzauber?«, flüsterte sie Nuna ins Ohr, während die Wolken an ihnen vorüberzogen und der Wind so laut rauschte, dass Sara sie nicht hören konnte. 
 
    »Vielleicht haben sie ihm den Zauberstab abgenommen?«, überlegte Nuna leise, »Rektor Jastice hatte einen Zauberstab in der Hand, als Simon festgenommen wurde!« 
 
    »Wir werden ihm helfen, oder?« 
 
    Nuna nickte heftig: »Klar werden wir ihm helfen. Und bis dahin müssen wir uns zurückhalten, denn sonst schöpfen sie Verdacht!« 
 
    Sie landeten im Hinterhof des Binsterschen Hauses. Nuna und Bella rannten sofort die Treppen zum Gästezimmer hoch. 
 
    Nanja und Charlotte waren inzwischen wieder so erholt, dass sie ein paar Meter fliegen und ein paar Schritte laufen konnten. Nuna und Bella gingen langsam Arm in Arm mit ihnen über den kleinen Schulhof. Hier hatten sie während der Ferien den jüngeren Schülern Unterricht in erlaubten Flugtechniken erteilt. Nuna war begeistert, dass ihre Mutter und die Oma endlich aus dem Bett aufstehen konnten. Trotzdem war sie sehr schweigsam, denn vergessen konnte sie nicht, was in der Schule passiert war. Mit zitternder Stimme erzählte sie es schließlich. Charlotte strich ihr beruhigend über den Arm. 
 
    »Mach dir keine Gedanken um Simon, für den ist sicher gut gesorgt. Und auch eurer Freundin Banja wird es bald etwas besser gehen. Ich habe gehört, dass sie medizinisch behandelt wird und gute Fortschritte macht...« 
 
    Nanja nickte. »Sie werden sich nicht voneinander trennen lassen. Weißt du, wie lange ich auf deinen Vater gewartet habe, Nuna? Erst musste er seine Trauer überwinden, darüber, dass Minolin sich von ihm abgewandt und sich dem ultimativ Bösen angeschlossen hatte. Dann hat er seinen Sohn Nickolodus verloren. Und ich musste über Hundert Jahre als seine beste Freundin ausharren, bis er sich endlich in mich verliebt hat.« 
 
    Nuna schluckte. »Das habe ich nicht gewusst...« 
 
    »Zehn Jahre sind im Leben eines Nocturnus nichts, wenn es um die wichtigen Dinge im Leben geht, Nuna! Doch jetzt bin ich müde und würde gerne zurück in mein Bett gehen«, erklärte Oma Charlotte mit schwacher Stimme. 
 
    Die paar Meter bis zum Haus der Binsters flogen sie. Dann halfen Nuna und Bella Charlotte und Nanja die Treppe hinauf und brachten sie zu Bett. 
 
    »Hat sie sich wirklich dem ultimativ Bösen zugewandt?«, fragte Nuna nachdenklich, als sie ihre Mutter zudeckte. 
 
    »Wen meinst du, Nuna?« 
 
    »Minolin! Die Minolin, die ich in Infernum besiegt habe, war ein Täuschel, kein Nocturnus. Wo ist denn dann die echte Minolin geblieben?« 
 
    Nanja schwieg. 
 
    »Niemand hat gewusst, dass sie ein Täuschel war. Vielleicht war sie ja auch schon ein Täuschel, als sie mit deinem Vater zusammen gelebt hat?«, warf Charlotte ein. 
 
    Nuna nickte. »Vielleicht...« 
 
    Bella und sie verabschiedeten sich endgültig, indem sie den beiden Kranken vorsichtig um den Hals fielen und liefen dann ins Wohnzimmer. Dort setzten sie sich auf das Sofa, um flüsternd Kriegsrat zu halten. 
 
    »Vielleicht haben sie ja Recht und zehn Jahre sind gar nicht zu lang?«, fragte Nuna Bella verunsichert. 
 
    »Vielleicht kommt es uns nur so vor, weil wir noch so jung sind...«, überlegte Bella weiter. 
 
    »Aber deswegen hätten sie ihn trotzdem nicht mit Gewalt wegschaffen müssen!«, sagte Nuna laut. 
 
    Sara und Gunnar kamen aus der Küche. 
 
    »Deine zwei Stunden sind um, Nuna!«, sagte Sara streng und Gunnar fragte: »Wie war euer Ausflug?« 
 
    »Schön – es geht ihnen jetzt viel besser!«, rief Nuna begeistert. 
 
    »Sollen wir dich noch einmal zu den Lisjes begleiten oder findest du schon alleine hin?«, fragte Gunnar. 
 
    Nuna überlegte und versuchte, sich an den Weg zu den Lisjes zu erinnern. »Bis zur magischen Orgel, dann scharf links, bis zum großen Stein der Wächterburgruine, dann hinter dem ersten Drittel des dunklen Waldes halb rechts, über das Gebiet der Tomajambur bis hin zum hellgrünen Wäldchen. Von dort aus sehe ich schon den ersten Kokon.« 
 
    Gunnar nickte. »Nicht schlecht. Ich sehe schon, du hast das Zeug zu einer echte Abenteurerin. Dann wünsche ich dir eine gute Reise! Und halte nirgendwo an, lande auf keinen Fall, du überfliegst zum Teil sehr gefährliche Gebiete! Die Tomajambur zum Beispiel verteidigen auch ihren Luftraum mit rauer Gewalt. Dort musst du in den Wolken fliegen!« 
 
    Er nahm Nuna in den Arm. Die wusste nicht, ob sie sich dagegen wehren sollte, denn schließlich war sie wütend auf die Binsters. Auch Sara umarmte sie. Nuna hielt mit hängenden Armen still und murrte in sich hinein. 
 
    »Und vergesst nicht, Kinder, niemand ist böse auf euch. Wir möchten nur, dass ihr euer Erwachsenenalter erlebt und dann starke, unabhängige Nocturni seid!« 
 
    Nuna und Bella liefen in den Hinterhof und flüsterten noch  miteinander. Sie entschieden, zu warten, bis Simon sie besuchte. Erst dann wollten sie etwas unternehmen. 
 
    Nuna schlug mit den Flügeln und startete in den strahlend blauen Nachmittagshimmel, während Bella ihr lange hinterher winkte. Ihr stand ihr erstes Wochenende ohne Simon bevor. Wütend und durcheinander lief sie schließlich auf ihr Zimmer und schloss sich bis zum Abendbrot ein. 
 
    Mal flog Nuna so schnell sie konnte, dann wieder drehte sie Pirouetten und übte unerlaubte Flugmanöver wie den Flipflug rückwärts, den schnellen Sturzflug und den Schraubendreher. Nur über dem Gebiet der Tomajambur flog sie hoch in den Wolken. Sie war froh, dass sie Gunnar hatte überzeugen können, dass sie alleine fliegen konnte. So machte es viel mehr Spaß und sie musste sich nicht ständig entscheiden, ob sie zu sauer war, um mit ihm zu sprechen, oder ob sie nett zu ihm sein sollte. Wenig später sah sie den ersten Kokon. 
 
    Es war ihr erstes Wochenende bei den Lisjes und es war herrlich! Prinzessin Lisja und die Kinder der Ranisas begrüßten Nuna stürmisch. Eine Wache stand einige Meter entfernt in der Luft, in militärischer Manier mit den Flügeln fächelnd. Der Soldat folgte ihnen, wohin auch immer sie sich wandten. 
 
    »Willkommen, Freundin Nuna!«, flötete Lisja fröhlich und fiel Nuna aufgeregt um den Hals, als hätten sie sich Ewigkeiten nicht gesehen. »Komm mit, ich will dir das Wertvollste zeigen, das wir besitzen: Den unzerstörbaren Kristall!« 
 
    Die beiden flogen rasch zum Eingang der Glasbläserwerkstätten. Er lag versteckt in einem geheimen Astloch, das so riesig war, dass Nuna problemlos hindurch fliegen konnte. Es war gerade Schichtwechsel. 
 
    »Wie ein Bienenstock!« Nuna war beeindruckt von der Masse der Lisjes und Elfen, die zu hunderten ein und aus flogen. Ein breiter Gang dahinter führte in die Werkstätten, in denen rund um die Uhr und sieben Tage die Woche gearbeitet wurde. Riesige, unterirdische Hallen mit hohen, kuppelförmigen Decken beherbergten das Kostbarste, was die Lisjes besaßen und wofür sie schon etliche Male angegriffen worden waren: Die Glasbläserei. Nuna merkte, dass sie sich in der wabernden Hitze der Werkstätten wohlfühlte, während allen anderen, auch den Glasbläsern, der Schweiß von der Stirn lief. Grübelnd beobachtete sie, wie die Glasbläser ihre Aufträge abarbeiteten. Es waren dekorative, unzerstörbare Glasschalen, Vasen, gläserne Skulpturen und vieles andere. Nuna nahm eine kleine, anmutige Figur, die einen fliegenden Nocturnus zeigte, in die Hand. Das Kristallglas schillerte selbst in den schlecht beleuchteten Werkstätten in allen Farben des Regenbogens. 
 
    »Oooh!«, stieß sie bewundernd aus. 
 
    »Komm, ich zeige dir etwas noch Schöneres!«, packte Lisja Nuna am Arm und zog sie hinter sich her. Nuna, die von der Schönheit der kristallenen Kunstgegenstände ohnehin schon geblendet war, fragte sich, wie etwas noch schöner sein könnte. 
 
    Sie flogen durch ein Gewirr aus dunklen, unterirdischen Gängen bis hin zu einer niedrigen, hölzernen Tür. Lisja öffnete sie mit ihrem knorrigen Zauberstab. 
 
    Gebückt gingen sie hindurch. Als Nuna den Kopf hob, sah sie dieselben glühenden Öfen, wie sie sie in den vorderen Werkstätten gesehen hatte. 
 
    In den Regalen aber, in denen die fertigen Kristallgläser aufbewahrt wurden, sah sie diesmal geheimnisvolle Gefäße, in denen noch geheimnisvollere Dinge eingeschlossen waren. In einem länglichen, gerollten gläsernen Gefäß konnte Nuna gerade noch ein Dokument erkennen, bevor der Aufseher der Glasbläser sie aus der Werkstatt warf. 
 
    »In diesem Teil der Werkstatt nicht!«, rief er erzürnt und mit hochrotem Gesicht, »Der ist geheim! Prinzessin Lisja, Ihr wisst, dass er geheim ist, wie könnt Ihr eine Fremde hierher bringen?« 
 
    »Nuna Nocturna ist keine Fremde!«, rief Lisja wütend aus, »Sie hat unseren Verwandten das Leben gerettet!« 
 
    »Und trotzdem wisst Ihr, dass sie in diesem Teil der Werkstätten nichts zu suchen hat, Prinzessin Lisja!«, wiederholte der Aufseher und hielt seine Wut mühsam im Zaum. »Soll ich etwa Euren Vater oder den General darüber informieren?« 
 
    »Das wird nicht nötig sein«, murmelte Prinzessin Lisja kleinlaut. Sie drehte sich zu Nuna um und zuckte mit den Achseln. »Er hat Recht, wir dürften gar nicht hier sein!« 
 
    Nuna nickte. »Das macht doch nichts, es war trotzdem sehr interessant, und ich frage mich...« 
 
    Lisja sah sie aufmerksam an. »Du fragst dich...« 
 
    »Nichts«, antwortete Nuna, »Ich denke nur über etwas nach«. 
 
    Doch die Prinzessin bohrte weiter. »Was denkst du? Was immer du dir wünschst, meine Eltern werden dir diesen Wunsch erfüllen!« 
 
    »Später, ich habe es noch nicht zu Ende gedacht.« 
 
    »Seid ihr immer noch hier?«, brüllte da der Aufseher von Weitem. 
 
    Schnell drehten die beiden um und kehrten durch die niedrige Tür und die dunklen, unterirdischen Gänge zurück in die Werkstatt, in der ausschließlich dekorative Glaskunst hergestellt wurde. Die heißen Öfen bullerten. Das Glas wurde an langen Stangen hinein gehalten und schmolz. Es wurde zu zähflüssigen Klumpen, die dann zu komplizierten Formen geblasen, geschnitten und gepresst wurden. Nuna merkte, dass sie sich immer wohler fühlte, je näher sie an die Öfen herantrat. Sie wurde mutiger und streckte eine Hand aus. 
 
    »Nicht berühren!«, rief die Prinzessin entsetzt, »Du wirst dich verbrennen und es wird auch mit Ampferus Wochen dauern, ehe du wieder gesund bist!« 
 
    Doch Nuna merkte, dass die Hitze ihr keine Schmerzen bereitete. Sie fasste einen der eisernen Öfen an. Wohlige Wärme floss durch ihren Körper. Sie legte den Kopf in den Nacken, öffnete den Mund und genoss das Gefühl. Erst, als sie Lisja schreien hörte, begriff sie, was gerade mit ihr passierte. 
 
    Sie schwebte in der Luft und gab Vogelschreie von sich. Ihre weißen Federn waren zu rot-gelbem Gefieder geworden, das ihren ganzen Körper bedeckte. Sie war der Feuervogel Mavis! Sie sah nach unten. Die Glasbläser, die ihre Verwandlung zuerst mit offenem Mund beobachtet hatten, ließen alles stehen und liegen und flohen in alle Richtungen auseinander. Ein riesiges Durcheinander entstand, viele von den gläsernen Kostbarkeiten fielen zu Boden. Sie bekamen aber keinen Kratzer ab und zerbrachen auch nicht. Das Kristallglas war unzerstörbar, ganz so, wie Lisja es beschrieben hatte. 
 
    »Wie mache ich es rückgängig?«, fragte sich Nuna verzweifelt, als sie merkte, wie viel Angst sie den anderen einjagte. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wie sie sich vom Feuervogel zurück verwandelt hatte in die harmlose Nuna. Schließlich floh sie aus den heißen Werkstätten in die frische, kühle Vormittagsluft. Lisja folgte ihr panisch mit  weitem, weitem Abstand. Sie schämte sich dafür, traute aber dem Feuervogel einfach nicht über den Weg. 
 
    Nuna fächelte sich mit den riesigen, rot-orangenen Schwingen Luft zu. Sie konnte sich nicht erinnern, was die Rückverwandlung bei ihr ausgelöst hatte. Sie wusste nur, dass sie plötzlich als Nuna im Binsterschen Hinterhof gelegen hatte. Sie musste sich konzentrieren, es musste doch zu kontrollieren sein! 
 
    »Ich will Nuna sein, ich will Nuna sein!«, murmelte sie vor sich hin, hörte aber nur laute Vogelschreie. Sie fächelte sich weiter kühle Luft zu. Plötzlich verwandelte sich ihr rotes Gefieder in ein weißes Federkleid. Die Vogelschreie hörten auf. 
 
    »Es funktioniert!«, rief sie begeistert und hörte endlich wieder ihre eigene Stimme. Lisja, die ehrfürchtig und angstvoll Abstand gehalten hatte, fiel ihr um den Hals. 
 
    »Du kannst es jetzt steuern! Das ist wichtig im Kampf gegen das Böse. Wir gehen jetzt regelmäßig in die Werkstätten, damit du üben kannst!«, rief sie begeistert aus. 
 
    »Au, au!«, antwortete Nuna, denn auch dieses Mal war ihre Haut großflächig verbrannt. Es waren diesmal aber nur oberflächliche Wunden. 
 
    »Ampferus!«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor. 
 
    Lisja breitete die Flügel aus und holte ein großes Bündel Ampferus aus dem Kokon des Medicus Lisaja. Zusammen rieben sie Nuna damit ab und innerhalb von Minuten waren ihre Brandwunden versorgt und abgeheilt. 
 
    »Sie war der Feuervogel!«, rief Lisja immer wieder begeistert und stürmte in den Palast. 
 
    »Wir wurden bereits unterrichtet, Kind«, antwortete ihr Vater ernst. 
 
    »Es war sehr gefährlich, das in Abwesenheit von Erwachsenen auszuprobieren!«, sagte die Königin streng. 
 
    »Aber es ist großartig, dass es geklappt hat!«, ergänzte der König und die strengen Mienen des Königspaares hellten sich plötzlich auf. 
 
    »Den Rest des Tages werdet ihr aber ruhig verbringen. Wie wäre es, wenn ihr mit den Kindern von Franjo Ranisa spielt?«, schlug die Königin vor. 
 
    Nuna und Lisja waren begeistert. Schnell flogen sie zu Franjos Hütte. Dort spielten sie Fangen und Verstecken mit den Kindern, bis sie alle erschöpft auf den Sofas lagen. Anschließend gingen sie in Nunas Zimmer und sahen sich gemeinsam die Geschichten erzählende Tapete an, bis den Kleinen ganz von selber die Augen zufielen. 
 
    Dann nahm Lisja Nuna beiseite, steckte ihr etwas Glattes, Rundes, Kühles in die Hand und flüsterte ihr zu: 
»Schließe ein ins Glase,
wie in eine Blase!
Erhalte der Kristall,
mit einem lauten Knall,
alles, was du willst! 
 
    Und erzähle niemandem, dass ich für dich einen unzerstörbaren Kristall gestohlen habe! Du kannst alles und jeden darin einschließen in diesen einen Tropfen. Die Größe spielt keine Rolle! Und jetzt schlaf gut, meine Eltern werden sich schon fragen, wo ich bleibe.« 
 
    Nuna nickte ihr verschworen zu und fiel ihr um den Hals. »Danke!«, flüsterte sie zurück, »Das wird unser Geheimnis bleiben!« 
 
   


  
 

 Kapitel 3.5 
 
    Ausflug ins magische Museum 
 
    Am Montagmorgen hieß es, früh aufzustehen. Nuna flog in die Mitternachtsschule und fand auch diesen Weg ohne Begleitung. Sie strengte sich an und flog besonders schnell, denn heute stand eine Exkursion auf dem Programm, auf die sie schon seit Wochen gespannt wartete: Die Exkursion ins magische Museum! 
 
    Die Zwillinge Lilla und Lissa hatten in der Krankenstation unter Beobachtung gestanden, durften jetzt aber wieder am Unterricht teilnehmen. Trotzdem war das Misstrauen gegen die beiden groß. Die Lehrer beobachteten scharf alles, was sie taten. 
 
    »Ich verstehe nicht, was sie gegen Lilla und Lissa haben«, sagte Nuna zu Bella beim Weg durch die Gänge der Mitternachtsschule. 
 
    Bella nickte. »Ich auch nicht – die Einhörner sind der Inbegriff des Guten, steht in den Büchern. Dann müssten es Lilla und Lissa doch auch sein, oder?« 
 
    Sophie hakte Banja unter und versuchte, Bella und Nuna zu folgen. »Es wachsen Hörner auf ihrer Stirn, habt ihr das gesehen?«, warf sie ein. 
 
    Nuna nickte. »Ja, genau in der Mitte, jede hat da so einen kleinen Knubbel. Meint ihr wirklich, das werden Einhorn-Hörner?« 
 
    »Sie verwandeln sich langsam in Einhörner. Sie sind auserwählt. Das steht auch in dem einschlägigen Lexikon der magischen Geschöpfe: Erwählt eine Herde von Einhörnern einen Nocturnus oder weißen Magier als Inbegriff des Guten, so verwandelt dieser sich langsam und sogar gegen seinen Willen in ein Einhorn«, zitierte Bella. 
 
    »Nur, dass es diesmal sogar zwei sind!«, ergänzte Sophie. 
 
    Sie liefen mit langen Schritten zum großen östlichen Innenhof. Noch immer streikte der schuleigene Fahrstuhl, und so benutzten sie weiter den dragoldschen. 
 
    Professor Rusty wartete bereits auf seine Schüler und schritt bedächtig mit knirschenden Gelenken auf und ab, die eisernen Handschuhe hinter dem Rücken verschränkt. Hin und wieder fiel sein Visier klappernd zu. Dumpf murmelnd öffnete er es wieder. 
 
    »Durchzählen!«, befahl er schließlich, als die Schüler vollzählig zu sein schienen. 
 
    Es waren alle da und so durften sie endlich den Fahrstuhl betreten. 
 
    Es hatte inzwischen angefangen zu nieseln und Professor Rusty fluchte laut, als er sich im Inneren des Fahrstuhls schüttelte, um sich zu trocknen. Seine Ritterrüstung war schon seit Jahrhunderten nicht mehr wetterfest. Es knirschte und knarzte in allen Gelenken und immer wieder zeigten sich kleine Rostflecken, die er in seiner Freizeit fleißig weg polierte. 
 
    Die Fahrstuhltüren schlossen sich und sie flogen in eleganten, weichen Bögen nach Montify. Sie landeten auf einem kleinen Stück Wiese vor der bunten Stadt. Schon von weitem konnten sie zwischen den aufeinander getürmten Häusern bunte Wimpel, Banner und Markisen flattern sehen. 
 
    Quietschend schritt Professor Rusty, umringt von seinen Schülern, in Richtung Stadt. Sie kamen am südlichen Stadttor an. Es war, wie die Stadt selber auch, gebaut aus großen Bruchsteinen, die im Regen karamellfarben glänzten. In der Stadt herrschte reges Treiben. Der Regen konnte die Bewohner nicht davon abhalten, ihr Geschäft zu betreiben und den Besuchern ein buntes, lebendiges Bild zu bieten. Begeistert liefen die Schüler durch die Gassen und blieben immer wieder vor den Schaufenstern stehen. Nur Banja schlurfte desinteressiert hinter Professor Rusty her. Sophie verzichtete auf den riesigen Spaß, die kleinen und großen Schaufenster und Auslagen zu durchstöbern und hakte sich bei Banja unter. Langsam folgten sie den anderen, ohne dabei auch nur ein Wort zu sprechen. 
 
    »Zusammenbleiben! Alles zusammenbleiben! Wir sind nicht zur Stadtbesichtigung hier, unser Ziel ist das magische Museum!«, rief Professor Rusty laut, um sein eigenes Knarzen zu übertönen und alle Schüler zu erreichen. 
 
    »Nach dem Museumsbesuch werden wir das Kaufhaus Dragolds besuchen und dort etwas verzehren!«, fuhr er fort und ließ dabei ein paar Tropfen verbrauchtes Schmieröl auf Bellas Haare regnen, die neben ihm herlief. 
 
    Verstohlen wischte sie es sich ab und zog ein angewidertes Gesicht, ohne, dass Professor Rusty es sehen konnte. 
 
    Sie ließ sich etwas zurückfallen und hielt von jetzt an Abstand zum Professor. Das passte Nuna gut in den Kram, denn sie hatte im Museum etwas vor, wobei sie nicht vom Professor beobachtet werden durfte: Sie wollte ausprobieren, wie heiß Drachenfeuer brannte! 
 
    Sie liefen weiter durch die Gassen, bis sie schon von weitem schwer bewaffnete Tauronen sahen. Nuna wurde es mulmig zumute. »Wozu sind die denn da?«, rief sie aufgebracht zum Professor hinüber. 
 
    Der ließ sich zurückfallen und legte ihr beruhigend eine eiserne, kalte Hand auf die Schulter. »Die bewachen die Schätze des Museums. Es hat nichts mit uns zu tun!« 
 
    Vor einem steinernen Torbogen, der gerahmt wurde von reglosen Tauronen, blieben sie stehen. Über dem Torbogen stand, in einen großen Bruchstein gemeißelt, »Museum für magische Artefakte«. Weiter unten war eine große, steinerne Platte mit einer polierten Oberfläche angebracht, auf der die Öffnungszeiten standen: 
 
    Montags – Dienstags: 10:00 – 20:00 Uhr 
 
    Mittwochs geschlossen 
 
    Donnerstags – Sonntags: 10:00 – 20:00 Uhr 
 
    ZAUBERN STRENGSTENS VERBOTEN! 
 
    »Wir versammeln uns vor dem Eingang!«, rief Professor Rusty mit blecherner Stimme, »Und um 15:00 Uhr treffen wir uns alle wieder im Hof. Wer zu spät kommt, fliegt auf den eigenen Schwingen zurück in die Mitternachtsschule!« An einer der Kassen im Hof des Museums versammelten sich die Schüler. 
 
    »Einmal Gruppeneintritt!«, verlangte Professor Rusty von der Kassiererin, groteske Mischling aus Tauron und Elfe. Die saß gebückt hinter einem Fensterchen und fächelte ihrem kräftigen, behaarten Körper mit bunt schillernden Elfenflügeln Luft zu. Sie reichte Professor Rusty eine große Eintrittskarte durch ein Loch in ihrem Fenster. 
 
    »Los geht’s!«, rief der und entließ damit die Schüler in das Museum. 
 
    Begeistert zerstreuten die sich und tauchten in das Dämmerlicht der Ausstellung ein. Die Ausstellungsräume waren so modelliert, dass sie aussahen, als wären sie in Fels gehauen. In großen Nischen standen die Ausstellungsgegenstände hinter und unter Glas und wurden von sanften Flutern angestrahlt. 
 
    In der ersten Nische der ersten Abteilung, die auf einem beleuchteten Schild »Die großen Schlachten gegen das ultimativ Böse« genannt wurde, wurde ein beschädigter Zauberstab ausgestellt. Von einem kräftigen Deckenstrahler mit goldgelbem Licht angestrahlt, sah man, dass sein fein gemasertes Dromeloholz lauter Risse aufwies. Außerdem war er nicht glatt und fehlerlos, sondern uneben. Anscheinend fehlten an manchen Stellen kleine Stückchen magischen Holzes. Auf einem goldenen Schildchen stand geschrieben: »Custos Luminis«. Kaum betraten Nuna und Bella zusammen mit Sophie und Banja die Ausstellungsnische, begann eine weiche Stimme aus einem Lautsprecher einen kurzen Vortrag: 
 
    »Custos Luminis: Der eigentlich unzerstörbare Zauberstab aus wertvollem Dromeloholz, der Tausend Jahre lang der weißen Magie diente, wurde vor gut fünfhundert Jahren in winzige Teile zersplittert. Es war die große Schlacht von Infernum. Custos Luminis war im Besitz des gro...« 
 
    In diesem Moment ertönte ein lauter Knall und verschluckte die Stimme des Kommentators. Nuna, die ihre Nase an das Glas der Ausstellungsvitrine gedrückt hatte, machte einen großen Satz zurück. In Zeitlupe sah sie, wie der mächtige Zauberstab Custos Luminis zersplitterte und seine Einzelteile in alle Richtungen flogen. 
 
    »Was ist passiert?«, fragte Bella entsetzt und auch Nuna schüttelte ratlos den Kopf. Da sahen sie, dass die großen und kleinen Einzelteile in der Luft stoppten und ganz langsam wieder aufeinander zu flogen. 
 
    Ungerührt fuhr der Kommentator fort: »Mit vielerlei Werkzeug und großer Präzision setzte der Meister aller magischen Stäbe Custos Luminis wieder zusammen. Doch trotz aller Sorgfalt und trotz seiner Meisterschaft konnte auch der große Meister Nostramus den Zauberstab nicht soweit reparieren, dass er wieder einsatzfähig wäre. Er ist, seit er zersplittert ist, unzuverlässig und zielt auch schlecht.« 
 
    Nuna wurde ungeduldig. »Ich möchte in die Abteilung mit den Drachen!« 
 
    Langsam schlenderten sie weiter. In einer der nächsten Vitrinen war ein riesiger Speer abgebildet, an dessen Spitze eine schwarze Masse klebte. Blut tropfte unaufhörlich auf den Boden. 
 
    »Igitt!«, stieß Sophie aus, kniff ihre mandelförmigen Augen zusammen, und machte einen Schritt zurück, »Ist das ein Fleischklumpen?« 
 
    Eine geölte Stimme erklang: »Der Speer des großen Drachentöters Fjodor Friedbert! Dieser Speer wurde in dem letzten, echten Kampf eines Nocturni gegen einen Drachen eingesetzt. An seiner Speerspitze sehen Sie Blut und Fleisch des gefährlichen Drachen Tachnilos, der die Bewohner des Luftschlosses Nymphensee über Jahrhunderte hinweg tyrannisierte. Er war der letzte Drache, der, obwohl es bereits das Dekret gegen das Töten von Drachen gab, abgeschlachtet wer...« 
 
    Die Mädchen kannten diese Geschichte bereits und liefen weiter. Sie kamen in eine lange, hohe Halle, in der eine meterlange, gebogene Holzplanke präsentiert wurde. 
 
    »Die Titania – Flaggschiff der weißen Magie – wurde vor über zweitausend Jahren von Piraten der schwarzen Magie erobert und völlig zerstört. Das sagenumwobene Schiff, das sowohl über als auch unter Wasser fahren konnte, sank am Kap Spero, dreitausend Kilometer von seinem Heimathafen in Fastigium entfernt. Diese Planke ist alles, was gerettet werden konnte, da sie am Kap am Strand angeschwemmt wurde. Die gesamte Besatzung – fünfhundert weiße Magier, Nocturni und Tauronen – wurde als vermisst gemeldet. Nie wurde deren Verbleib geklärt. Es wird vermutet, dass sich unter die Piraten Geysiten gemischt hatten. Anders lässt sich der Verlust der Titania nicht erklären.« 
 
    Bella lauschte der sanften Stimme des Sprechers, die vom Rauschen des Meeres untermalt wurde, fasziniert. »Davon hatte ich noch nie gehört...«, sagte sie, zu Nuna gewandt. 
 
    Die wippte ungeduldig auf den Zehenspitzen und zeigte auf ein großes Schild: »Da, die nächste Abteilung!« 
 
    »Verbotene Schätze der magischen Welt«, las Sophie bedächtig vor. 
 
    Gemeinsam schritten sie durch einen schön modellierten Torbogen in die nächste Abteilung. 
 
    Hinter dickem Panzerglas wurde eine große Karaffe mit goldgelbem, dickflüssigen Saft darin präsentiert. Unter der Karaffe lief ein Fließband, auf dem allerlei verschiedene Gegenstände lagen: Ein Apfel lag neben einem verrosteten, großen Schlüssel, daneben stand eine einfache Glaskaraffe, ein Stückchen weiter lag eine alte Schuhsohle und so fort. Die Karaffe wurde geneigt und der ölige Saft tropfte heraus, jeweils auf einen der Gegenstände. Kaum berührte der erst Tropfen den Apfel, fing dieser an zu blinken und blitzen. Eine goldene Schicht überzog die Rot- und Grüntöne der Apfelschale. 
 
    »Magische Oliven!«, begann der Sprecher. »Berührt das auf geheime Weise gewonnene Olivenöl eine Frucht, verwandelt sie sich alsbald in Gold, so wie der Apfel in unserer Präsentation. Dasselbe passiert mit jedem beliebigen toten Gegenstand.« 
 
    Das Fließband bewegte sich und der Schlüssel, die Karaffe und die Schuhsohle wurden nacheinander mit Olivenöl beträufelt. Sofort verwandelten sie sich in starres, glänzendes Gold. 
 
    »Das magische Olivenöl wurde verboten, weil es auch lebendige Wesen in Gold verwandelt. Zwar schreitet dieser Prozess langsam voran, weil sich zunächst nur Haare und Haut verwandeln, er führt jedoch unweigerlich auf grausame Art zum Erstickungstod des Opfers. 
 
    Mit Hilfe des magischen Olivenöls wurden sogar die eigenen Familienmitglieder des jeweiligen Besitzers ermordet. Daher steht auf die Verwendung des Öls an lebenden Wesen lebenslang Nihilum. Die Anwendung des Öls an lebenden Wesen kann hier also nicht demonstriert werden.« 
 
    »Jetzt verstehe ich, warum die Tauronen vor dem Tor Wache halten...«, bemerkte Nuna nachdenklich. Bella nickte. 
 
    Die vier schlenderten weiter und kamen zu einer riesigen, gläsernen Kugel, die einen Durchmesser von mindestens einem Meter fünfzig hatte. In ihr bewegte sich etwas, was die vier nicht sofort erkannten. Es schillerte im Licht der auf die Kugel gerichteten Scheinwerfer in allen Farben des Regenbogens. 
 
    »Ein Elf!«, rief Sophie aus. 
 
    »Ein Lisje!«, korrigierte Nuna, die als einzige einen Lisje eindeutig von einem Elfen unterscheiden konnte. Die sanfte Museumsstimme erklärte ihnen: »Der Erfinder Listerior Lissimus entwickelte vor fast vierhundert Jahren den unzerstörbaren Kristall 'Crustallissimus'.« 
 
    Der im Kristall schwebende Lisje lächelte und winkte ihnen freundlich zu. 
 
    Die Stimme fuhr fort: »Er ließ sich freiwillig zu Demonstrationszwecken in diese riesige, kunstvoll vom meisterhaftesten Glasbläser erschaffene Kristallkugel einschließen. Hiermit wollte und konnte er die Unsterblichkeit in Crustallissimus beweisen. Bereits seit über dreihundert Jahren lebt Listerior Lissimus im unzerstörbaren Kristall. Wie Sie sehen können, erfreut er sich bester Gesundheit und guter Laune. Sollte er sich jemals befreien wollen, so könnte er das jederzeit mit Hilfe eines höchst geheimen Zauberspruches tun. Da das Kristallglas aber sämtliche Bedürfnisse stillt, wird dieser Fall wohl niemals eintreten.« 
 
    Nuna trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen – die Drachen, nur die wollte sie sehen! Sie zog Bella am Ärmel. Die blieb aber fasziniert vor der nächsten Nische stehen. 
 
    »Ugylord – die Krone, die Macht verleiht!«, erklärte der Sprecher. »Wird demonstriert von einem Freiwilligen, einem Mitarbeiter des Museums für magische Artefakte.« 
 
    In dem Glaskasten saß ein hemdsärmeliger, relativ schmächtiger Mann auf einem alten Holzstuhl. Er hielt eine Krone aus einfachem, rostigen Metall in der Hand. Feierlich setzte er sie auf und schaute würdevoll in die Zuschauermenge. Nuna kicherte nervös, denn nichts geschah. Da öffnete der Mann den Mund. Etwas blau-rotes quoll heraus, etwas, das kein Ende zu nehmen schien. Sophie verzog angewidert das Gesicht. Der Mann würgte, als würde er an seiner eigenen Zunge ersticken. Er krümmte sich und rang nach Luft. Plötzlich fiel er zu Boden und wälzte sich hin und her. Die rostige Krone saß nach wie vor auf seinem Kopf. Er zuckte noch ein paar Mal und setzte sich dann auf. Sein Kopf schien die Position verändert zu haben, er wuchs nun auf einem kurzen, dicken Hals nach vorne aus dem Leib. Er züngelte und ließ dabei die blau-rote Zunge meterlang aus dem verquollenen Mund fahren, bis sie gegen das Glas seiner Vitrine peitschte. Spitze Zähne wuchsen ihm kreuz und quer aus dem Mund, der jetzt einem Maul glich. Die Augen blutunterlaufen, machte er ein dumpfes, brüllendes Geräusch. Es krachte in seinen Knochen und er begann zu wachsen, bis sein Kopf an die Decke stieß. Wieder brüllte er und das Glas seiner Vitrine splitterte. 
 
    »Uuh!«, entfuhr es Bella. Jede der Vieren griff an ihren Zauberstab. Unwillkürlich wichen sie zurück, bis sie die hinter ihnen Stehenden anrempelten, zu Boden warfen und schließlich selber fielen. Im Sitzen verkrampft den Zauberstab umklammernd beobachteten sie, wie der Riese die rostige Krone abnahm und langsam wieder schrumpfte. Schnell rappelten die Mädchen sich auf und rückten mit hochroten Köpfen Zauberstäbe und Klamotten zurecht. Sie gingen zügig weiter in die nächste Abteilung, über der stand: 
 
    »Grausame Kreaturen der schwarzen Magie« 
 
    An den ersten Nischen zerrte Nuna Bella vorbei. Sophie und Banja folgten ihnen verwundert. 
 
    Vor einer Vitrine aber blieb Bella neugierig stehen und ließ sich auch von Nuna nicht weiter ziehen. Ungewohnt hart widersetzte sie sich Nuna und schubste sie hinein in die Nische. 
 
    »Hier, der ist wichtig, wenn du gegen das unendlich Böse kämpfen willst!«, raunzte sie Nuna an. »Den musst du kennen!« 
 
    Dicke, graue Haarsträhnen, wo sonst Augen wären, eine riesige Knollnase und ein breiter Mund, der von einem Ohr zum anderen reichte, fielen Nuna ins Auge. Gebückt stand er, untersetzt und knochig, der… 
 
    »Der Sesquimodo, Inbegriff des Bösen und größter Konkurrent von Minolin und Gaban um die Vorherrschaft in Infernum«, erklärte die Museumsstimme. 
 
    Nuna sah Bella verwundert an. »Wieso habe ich von dem noch nie gehört?« 
 
    »Es gibt so vieles, was wir nicht wissen. Was meinst du wohl, wozu die Schule gut ist?« 
 
    »Und warum weißt du schon von ihm?«, setzte Nuna an und im selben Moment sagte sie gleichzeitig mit Bella: »Lernschnecke!« 
 
    Der Sesquimodo begann zu ächzen, er ging in die Knie, beugte sich weit vor, öffnete den Mund und aus seinem Mund quoll eine schwarze Masse. 
 
    »Äääh!« Sophie wich zurück, Banja am Arm mit sich schleifend. 
 
    Die schwarze Masse teilte sich und die Mädchen erkannten, dass sich dort hunderttausende von kleinen, schwarzen Spinnen ausbreiteten. 
 
    Die Stimme fuhr fort zu erklären: »Diese Spinnen sind ebenso gefährlich wie die Todkäfer, sie lähmen ihr Opfer mit einem Gift und fressen es bis auf die Knochen ab. Bei unserem Sesquimodo allerdings handelt es sich um ein harmloses Hologramm, bei den Spinnen ebenso. Der echte Sesquimodo lebt an einem unbekannten Ort, wohin er sich nach einem verlorenen Kampf gegen den größten weißen Magier aller Zeiten, dem Magier Optimus, zurückzog. 
 
    Die Mädchen liefen schnell weiter und warfen im Laufen einen raschen Blick in eine Nische mit einem riesigen, gelähmten Troll. So kamen sie schließlich zu einem engen Durchgang, über dem in goldenen Lettern geschrieben stand: »Geschützte magische Kreaturen« und: »Lebendige Tiere – Vorsicht! Nichts für schwache Nerven!« Nuna war begeistert. Endlich! 
 
    Zu Bellas Bedauern liefen sie, Banja und Sophie im Schlepptau, an den ersten Ausstellungsnischen vorbei, ohne hinein zu sehen. Weil Nuna immer hektischer wurde, verzichtete Bella aber darauf, zu murren. Sie wusste, dass Nuna irgendetwas vor hatte, das wichtig für sie war. Sie liefen also durch die sich windenden Gänge durch die Abteilung für geschützte magische Kreaturen, bis plötzlich ein raubtierhaftes Raunen aus einer der Nischen erklang. Ein tosendes Brüllen ließ sie wachsam und langsamer werden. Mit einem Satz sprangen sie wie elektrisiert über vier elfenbeinfarbene, gebogene Klingen, die in einem einzigen, pelzüberzogenen Griff endeten. Messerscharf und rasend schnell fuhren die Klingen durch den Gang. 
 
    »Wow – was ist das?«, rief Nuna und sah sich rasch um, ob Sophie und Banja in Ordnung wären. Die waren aber zurück geblieben und hatten den Angriff noch gar nicht bemerkt. Da bewegten sich die Klingen mit einem lauten Fauchen so schnell auf Nuna zu, dass sie zusammen mit Bella wieder springen musste. Eine der Klingen erwischte Nuna am Hosenbein und zerriss es. Bella fasste Nuna auf die Schulter und signalisierte ihr mit dem Finger auf den Lippen, dass sie still sein sollte. Auf Zehenspitzen schlichen sie in die Nische, aus der die Klingen heraus ragten. In einem verglasten Käfig mit Spielzeugen, Körben und Hängematten lag ein kleines, braunes Kätzchen. Es räkelte sich entspannt in seinem Körbchen und leckte eine Pfote, während die andere Pfote durch das Vitrinenglas langte und riesig groß bis in den Gang vor der Nische ragte. 
 
    »Felimajor!«, begann die sanfte Ausstellungsstimme ihren Vortrag, »Von der Gattung Felimajor leben in Freiheit nur noch geschätzte achtzig Exemplare. Unsere Felimajor, ein Kater getauft auf den Namen Leon, gehört zu einem vom hohen Rat organisierten Zuchtprogramm.« 
 
    Leon räkelte sich wieder und zog die riesige Pfote, wohl weil ihm im Gang das Spielzeug ausgegangen war, in seinen Käfig zurück. 
 
    »Felimajor kann Gegenstände durchdringen. Die Körperteile, die sich jenseits des Gegenstandes befinden, werden riesengroß.« 
 
    Bella wand sich unbehaglich. Da fiel Nuna wieder ein, was sie im Museum für magische Artefakte wollte, und wie nah sie ihrem Ziel war. Sie drehte auf dem Absatz um und zog Bella an der Hand mit sich. Leon beobachtete die beiden scheinbar gelangweilt, begann aber, langsam mit dem Schwanz zu schlagen. Gerade, als Nuna und Bella die Nische verlassen wollten, hörten sie ein lautes Maunzen und spürten heißen Atem in ihrem Nacken. Erschrocken machten beide einen Satz nach vorne. Bevor Nuna ihren Zauberstab zücken konnte, schrie Bella auch schon »Deminuere!« und zielte auf Leon, dessen deckenhoher Kopf direkt hinter ihnen lauerte. Leon zog die Mundwinkel auseinander, entblößte dabei zwei Meter hohe Eckzähne und begann, schnell zu schrumpfen. Fauchend zog er sich in seinen gläsernen Käfig zurück. 
 
    Vor der nächsten Nische blieb Nuna ruckartig stehen. »Endlich!«, rief sie mit zitternder Stimme. 
 
    Die Nische war riesig. In ihr war unter Glas eine Miniaturlandschaft aufgebaut, die einer verglasten Modelleisenbahn glich. Es gab Wiesen und Wälder, Berge und Täler, Seen, Flüsse und ein riesiges Meer. Wind ließ die Bäume sich hin und her wiegen und das Wasser warf mal sanfte, mal wilde Wellen. 
 
    Bevor Bella begriff, was hier ausgestellt wurde, begann der Sprecher zu erklären: »Vom magischen hohen Rat zum offiziellen Rückzugsort für einige der heute geschützten Drachen erklärt, zeigen wir Ihnen in diesem Teil der Ausstellung mehr als zweihundert überlebende bzw. nachgezüchtete Drachen auf etwa 100 Quadratmetern lebensechter Natur. Die Namen, Herkunft und Merkmale erfahren Sie an der großen Tafel links vor der Ausstellungsvitrine, dem Drachinarium. Zwar sind die Drachen nach wie vor scheu und primär nachtaktiv, trotzdem hat der verehrte Besucher sicher die Möglichkeit, auch tagsüber Aktivitäten der Drachen zu beobachten. So fangen unsere Drachen gerne Insekten, die in Relation zur verkleinerten Körpergröße der Drachen in etwa einem Schaf entsprechen.« 
 
    Die vier Mädchen traten näher an die Landschaft heran und drückten sich die Nasen an dem Glas platt. Selbst Banja schien für einen Augenblick ihr Elend zu vergessen. 
 
    »Da!«, rief Bella und zeigte auf einen purpurnen Minidrachen, der nicht größer als ein Schmetterling war. Mit kräftigem Flügelschlag näherte sich der Drache einer Ansammlung von Häusern, die einer nocturnischen Siedlung nachempfunden war. Die Häuser waren bunt angemalt und nicht höher als 2,5 Stockwerke. 
 
    »So könnte der Ort aussehen, aus dem Lilla und Lissa stammen«, erklärte Bella, denn sie hatte sich das Zuhause der Zwillinge bis ins kleinste Detail beschreiben lassen. 
 
    Da tauchte ein zweiter Drache auf, der granitgrau war. Die Drachen bemerkten einander und öffneten drohend die Mäuler. Sie ließen ein Geräusch hören, das, hätten sie Originalgröße gehabt, die Zuschauer wohl hätte panisch fliehen lassen. So aber klang es wie das Fauchen zweier Baby-Kätzchen. Feuer schlug aus den Mäulern der Minidrachen, Rauch stieg auf. Bella und Sophie waren begeistert. 
 
    »Viel interessanter als im Unterricht!«, rief Sophie aus. Drachenkunde hatte sie immer sehr gelangweilt, selbst die holographierten Drachen, die durchs Klassenzimmer flogen, hatten sie irgendwann nicht mehr faszinieren können. 
 
    Banja fand die große, hölzerne Tafel, auf der die in der Miniaturlandschaft lebenden Drachen abgebildet und beschrieben waren. Es dauerte eine Weile, bis sie den purpurnen Drachen gefunden hatte: »Vis Viola«, las sie gelangweilt vor. 
 
    »Vis Viola. Höchst aggressiver Einzelgänger, der sich auf Kämpfe auch mit der eigenen Art einlässt und, wenn der unterlegene Gegner nicht flieht, diesen tötet und kannibalistisch verzehrt«, las Bella eifrig weiter. 
 
    »Vis? Fies, würde ich eher sagen…«, nickte Nuna zufrieden. Das war genau das, was sie suchte. 
 
    Sie beobachtete, wie der granitgraue Drache sich Vis Viola unterwarf, indem er den Kopf nach hinten bog und so den Hals zeigte. Dann floh er mit starken Schlägen seiner Flügel, die den Mädchen im Vergleich zum Körper überlang erschienen. 
 
    Nuna beobachtete Vis Viola, wie er eine Asilus Ignis, eine blutsaugende, feuerspeiende Fliege, erbeutete: Er näherte sich ihr blitzschnell von oben. Die Fliege bemerkte ihn trotzdem sofort mit ihren Facettenaugen und wand sich gegen Vis Viola. Sie spie Feuer, Vis Viola hielt dagegen und verbrannte Asilus Ignis so zu einem für ihn appetitlichen, gut verdaulichen großen Happen, den er mit einem einzigen Bissen seines riesigen Maules verschlang. 
 
    Bella hing über Nunas Schulter und runzelte nachdenklich die Stirn. Was hatte Nuna vor? Warum hatten sie so rasch zum Drachinarium eilen müssen, ohne die übrige Ausstellung zu genießen? Warum hatten sie nicht einmal Zeit gehabt, Banja aufzuheitern? 
 
    Währenddessen zeigte Sophie auf weitere Drachen: Aus einer Höhle drang Dampf und jetzt auch Feuer. Ein blaugrüner Drache näherte sich der Höhle, wohl auf der Suche nach einem sicheren Schlafplatz. Ein Kampf auf Leben und Tod begann. 
 
    »Sieh nur!«, rief Sophie fasziniert und zeigte auf die beiden Kampfhähne. Banja nickte erschöpft, zu müde, um auch nur auf ihrem Wondergu zu kauen, geschweige denn, noch Gegenwehr zu leisten. 
 
    »Was hast du vor?«, fragte Bella leise, ohne Nuna dabei anzusehen. 
 
    Die ging um einen Teil des Drachinariums herum und bückte sich, als wolle sie sich einen Schuh zubinden. Bella folgte ihr und sah sich um. In der Nische hatten sich ein paar Besucher versammelt und verfolgten gespannt die Kämpfe der Drachen. Niemand achtete auf sie. So hockte sie sich ebenfalls hin, nachdem sie Sophie und Banja mit einem eindringlichen Blick aufmerksam gemacht hatte. Die steckten die Köpfe zusammen. 
 
    »Was hast du vor?«, wiederholte Bella, diesmal flüsternd. 
 
    Nuna ächzte aufgeregt. 
 
    »Ich muss da irgendwie rein. Ich muss wissen, wie heiß Drachenfeuer brennt. Ist es heißer als Höllenfeuer? Halte ich es aus? Kann ich mich mit Hilfe von Drachenfeuer in den Feuervogel verwandeln? Wer ist stärker, Mavis oder Vis Viola?«, rasselte sie herunter. 
 
    »Hier? Vor den Zuschauern?«, entgegnete Bella entgeistert. 
 
    »Oder ich fange ihn ein und nehme ihn mit. Dann kann ich mit ihm trainieren!« Nuna war begeistert von dieser Vorstellung und wurde laut. 
 
    »Psst!«, zischelte es von oben. Sophie und Banja hatten sich vor Nuna und Bella gestellt, damit es niemand auffiel, dass sie dort unten hockten. 
 
    »Wie kommst du rein?« Bella ergab sich ihrem Schicksal, wie immer, wenn Nuna sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. 
 
    »Da ist ein winziger Spalt zwischen Deckel und Glas. Ich verkleinere mich, ungefähr auf die Größe einer Fruchtfliege oder noch kleiner. Drinnen vergrößere ich mich wieder und fange Vis Viola ein.« 
 
    »Was ist mit den Zuschauern? Wie halten wir sie aus der Nische fern?« Bella überlegte angestrengt. 
 
    »Der Vergessenszauber!«, murmelte Banja träumerisch. »Wenn wir den schon gehabt hätten…« 
 
    »Aber klar – der Vergessenszauber!« Bella war begeistert. 
 
    »Lernschnecke!«, sagten Sophie und Nuna wie aus einem Mund. 
 
    »Ich lege den Vergessenszauber über die komplette Nische und im Minutentakt vergessen die Besucher, was sie gerade erst gesehen haben.« Bella nickte und schob die Unterlippe vor. Sie war entschlossen, Nuna, den Feuervogel, zu unterstützen, wo es nur ging. Auch, wenn das im schlimmsten Fall bedeutete, dass sie wieder zuhause unterrichtet werden würde. »Ich gehe mit rein!« Sie schien keine Widerrede zu dulden. 
 
    »Nein – ich brauche dich hier draußen. Wenn ich besiegt werde oder verletzt, dann musst du Professor Rusty alarmieren«, warf Nuna ein. »Außerdem kannst du es nicht riskieren, bei etwas Verbotenem erwischt zu werden, sonst sehen wir uns erst wieder, wenn wir volljährig sind.« 
 
    Bella nickte knapp, sie schien nachzugeben. Nuna war erleichtert, dass sie sich so schnell überzeugen ließ und seufzte. 
 
    »Leute!« Sophie sah sich unsicher um. »Wollt ihr nicht endlich starten? Wo ist Vis Viola?« 
 
    Banja, die während des gesamten Gespräches die Augen nicht vom purpurnen Drachen gelassen hatte, zeigte mit dem Finger auf ein zerklüftetes Gebirge im hinteren Bereich des Drachinarium. »Da sitzt er, da, auf dem obersten Gipfel.« 
 
    Sie sahen sich um. Einige ihrer Mitschüler, die die Ausstellung anscheinend ebenfalls im Schnelldurchgang absolviert hatten, beobachteten ebenfalls gespannt die schmetterlingsgroßen Drachen. Ein dicklicher, älterer Herr zeigte begeistert auf ein Dutzend Drachen, die bei der Jagd aufeinander gestoßen waren und sich bekämpften. Er flüsterte mit einer freundlichen jungen Dame, die neben ihm stand und zwei Nocturnus Kinder an der Hand hatte.«Opa, Opa, kaufst du uns eine Eisbombe, bitte, bitte, bitte!« 
 
    »Danach seht ihr wieder aus wie die klebrigen Froggos«, erwiderte der ältere Herr freundlich. »Dann müssen wir euch entweder waschen oder nach Hause gehen.« 
 
    Die junge Frau nickte. »Wir waschen sie hier in der Kundentoilette« 
 
    Ungeduldig verfolgte Nuna die Diskussion und hoffte, dass die Familie die Nische verlassen würde. Wieder hockte sie sich hinter das Drachinarium, als würde sie sich einen Schuh zubinden. 
 
    Endlich entschied sich der Opa, Eisbomben zu kaufen und führte die Kinder und die junge Frau aus der Nische heraus. 
 
    Doch sofort strömte eine neue Gruppe von jungen Nocturni hinein. 
 
    »Jetzt!«, wisperte Nuna ungeduldig, schlug zweimal mit den Flügeln und schrumpfte. 
 
    Bella nickte und schwang ihren Zauberstab: »Momentaneus minuta dedisco exempta Nuna, Bella, Sophie, Banja!«, flüsterte sie. 
 
    Eine hagere, streng schauende weiße Magierin sah entgeistert in die Ecke, in der Banja, den Zauberstab in der Hand, hockte. »Zaubern strengstens verboten!«, lamentierte sie laut. Ihr Mund stand offen und ihr langes Gesicht wurde noch länger. 
 
    Die übrigen Besucher wandten sich zu ihr um und starrten von ihr zu Bella, die sich langsam erhob, und umgekehrt. 
 
    Bella lächelte die Dame nervös aber freundlich an und steckte ihren Zauberstab in den Gürtel. 
 
    Schlagartig verlor die weiße Magierin das Interesse an ihr. »Was…?«, fragte sie irritiert und fuhr sich durch die Haare, ihrerseits die übrigen Besucher, die sie immer noch fragend anstarrten, taxierend. Verlegene Stille trat ein. Die Besucher wandten sich wieder den Drachen zu. Längst hatten sie vergessen, womit sie sich eben noch beschäftigt hatten. Sie vergaßen allerdings nicht, warum sie sich im Museum für magische Artefakte befanden, und auch nicht, dass sie das Drachinarium betrachteten. Der Zusatz in der Formel »minuta« begrenzte nämlich den Gedächtnisverlust auf wenige Minuten. 
 
    »Clever!«, dachte Nuna bewundernd, während sie auf die Größe einer Fruchtfliege schrumpfte. Sie erhob sich in die Luft und flog den langen Weg zum gläsernen Deckel des Drachinariums. Dort war der winzige Spalt zwischen Deckel und Front. Sie schrumpfte noch ein wenig, hatte jetzt die Größe eines Körnchens Zucker und schlüpfte hinein. Gebückt stand sie in dem dunklen Spalt. Sie kroch auf allen Vieren voran durch das Dunkel,das sie schwach beleuchtete mit ihrem Zauberstab, bis sie endlich ein Dämmerlicht sah. Und da, als sie in das Licht trat, tat sich unter ihr die jetzt riesige Miniaturlandschaft auf. Sie sah Städte, Dörfer, Wiesen, Wälder und sogar einen Wasserfall. Ihr Herz schlug wie wild, sie umklammerte ihren Zauberstab – sie machte sich auf einen Kampf gefasst! Sie startete vom Rand des Glases aus zu einem Erkundungsflug. Vorher schlug sie jedoch dreimal mit den Flügeln, damit sie langsam wieder wachsen würde. 
 
    Bella stand auf und ließ sich von Banja zeigen, wo Vis Viola gerade flog. Sie folgte ihm mit dem Zeigefinger, damit Nuna eine Orientierung hatte. Noch konnte sie die winzig kleine Nuna nicht sehen, doch Sophie stieß zischend aus: »Da!«, und zeigte auf einen schwarzen Punkt, der sich Millimeter für Millimeter in Richtung Vis Viola fortbewegte. 
 
    Nuna flog, was das Zeug hielt. Um sie herum duftete es nach feuchten Wiesen und blühenden Blumen und Kräutern. Im Sturzflug näherte sie sich einer riesigen, nach Nektar duftenden Blüte. Sie kroch hinein und wogte in der sanften, im Drachinarium herrschenden Brise hin und her. Dabei naschte sie einen Tropfen Nektar, der nach sommerlichem Blütenhonig schmeckte. Nur mit Mühe konnte sie sich überwinden, ihren Flug fort zu setzen. Weit über ihr schwebte Bellas überdimensionaler Finger, den Nuna als riesige, rosa Fleischmasse über sich ausmachte. Wie betäubt von all den zuckrigen Düften folgte sie neugierig der Richtung, in die Bella zeigte. Dabei flog sie in Schlenkern über die Wiesen. Gerade, als sie überlegte, einen Umweg zu nehmen über die bunte kleine Stadt, die wahrscheinlich die Heimat der Zwillinge darstellte, wurde ihr bewusst, wie unaufmerksam sie war. Ein leises Summen von oben hatte sie aus ihren Tagträumen gerissen. Es wurde zu einem lauten Brummen. Sie drehte sich im Flug immer wieder auf den Rücken. Etwas großes, blutrotes, gepanzertes Etwas mit Facettenaugen raste auf sie zu. »Natürlich!«, dachte Nuna jetzt hellwach, »Sie werden nicht nur von den Drachen gefressen, sondern machen ihrerseits Beute. Die Asilus Ignis ist ein Fleischfresser!« 
 
    Die nahende Asilus öffnete ihr schwarzes Maul und stieß Rauch aus. Nuna war inzwischen auf die doppelte Größe von Asilus gewachsen, doch wusste sie um die Gefährlichkeit der Fliege. Und dann war da noch das Feuer! Nuna spürte, wie Hitze durch ihre Glieder zog, vom Kopf bis zu den Füßen. Es wurde anscheinend immer leichter für sie, sich in Mavis, den Feuervogel zu verwandeln. Gespannt, ob sie dem Feuer der Asilus widerstehen konnte, besiegte Nuna ihre Angst und stürzte sich in den Kampf. Sie flog der blutroten Fliege entgegen. 
 
    Die drei Mädchen beobachteten aufgeregt, wie Asilus und Nuna, die inzwischen schmetterlingsgroß war, aufeinander zu prallen schienen. 
 
    »Sie kommt, Nuna!«, rief Bella nervös. 
 
    Nuna dröhnten die Ohren. Kaum konnte sie verstehen, was Bella rief. Das Flüstern und Tuscheln der riesigen umstehenden Museumsbesucher, die zum Teil auf Nuna aufmerksam geworden waren, war schon laut genug. Jetzt fing Bella auch noch an zu schreien. Dumpf hallte Bellas Warnung in Nunas Ohren wieder. Sie riss sich zusammen und umklammerte ihren Zauberstab. »Nervulus!«, mahnte sie sich zur Konzentration und machte sich gleichzeitig Mut. 
 
    Nuna und Asilus waren nur noch die Handbreite eines Nocturnus auseinander. Die Fliege öffnete wieder ihr Maul. Ein furchtbarer Gestank nach verwesendem Fleisch machte sich breit. Ohne Vorwarnung spuckte sie Feuer. Flammen schlugen so weit aus ihrem Maul, dass sie Nuna trafen. Die schrie vor Schmerz. Die Umstehenden aber hörten nur einen Piepser. Nunas Haut brannte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals einen solchen Schmerz gefühlt zu haben. »Natürlich ist das Höllenfeuer heißer, und das habe ich auch überlebt!«, dachte sie panisch. Sie sah an sich hinunter und beobachtete, wie sie rot zu glühen begann. Zum ersten Mal nahm sie ihre Verwandlung bewusst wahr. Nuna wurde größer und breiter. Das, was von ihren Klamotten noch nicht verbrannt war, platzte ihr vom Leib. Ihre rot glühende Haut sah aus, als hätte sie Gänsehaut. Federn sprossen überall und wurden lang und glänzend. Sie drehte sich um und sah rot-goldene Federn aus ihrem Rücken wachsen. Nuna stöhnte vor Schmerz. 
 
    Asilus sah ihre Verwandlung ebenfalls und stoppte in der Luft. Anscheinend wusste die Fliege nicht, was sie davon zu halten hatte. Nuna war jetzt voll befiedert. Sie wuchs immer weiter, inzwischen war sie groß wie eine Katze. Sie sah aus, als würde sie brennen. Rauch und Flammen schlugen hoch und leckten an der Fliege. Die stieß einen pfeifenden Ton aus und floh. Nuna ließ von ihr ab. Nicht wegen Asilus Ignis war sie hier, sondern wegen Vis Viola! 
 
    Während dessen wurde das unverständliche Brummen der Stimmen der umstehenden Zuschauer immer lauter. Anscheinend wurden mit der Verwandlung in Mavis nicht nur Nunas Augen besser, sondern auch die Ohren empfindlicher. Nuna hielt sich die Ohren zu. 
 
    Jetzt verstand sie ein paar der Rufe: »Sieh mal, das ist ungerecht. Die wird immer größer, größer als die Drachen.« 
 
    »Ein ungerechter Kampf!«, kicherte eine zweite Stimme. 
 
    »Da kommt einer, der Feuerrote!«, dröhnte ein Dritter und schwenkte dabei seinen Zauberstab. »Mirificare, Vis Viola!«, murmelte er und sah sich verstohlen dabei um. 
 
    Verschreckt machte Nuna eine Rolle rückwärts in der Luft und tatsächlich, auf langen Schwingen näherte sich Vis Viola in Schmetterlingsgröße. Plötzlich wuchs er, hatte jetzt schon Nunas Größe. 
 
    Entsetzt stürzte Bella auf den dritten Zuschauer, einen Magier mit schwarzer Kutte, zu und entriss ihm den Zauberstab. 
 
    Der Besucher schrie entrüstet auf: »Was ist los, was geht hier vor sich?« 
 
    Bella fiel ein, dass der Magier längst wieder vergessen hatte, dass er Nuna entdeckt und den Drachen vergrößert hatte. Kleinlaut gab sie ihm den Zauberstab zurück. 
 
    Wieder wurden die Zuschauer auf Nuna und Vis Viola aufmerksam. Bella ignorierte sie und setzte gerade dazu an, Vis wieder zu verkleinern, als dieser angriff. 
 
    »Deminuere Vis Viola!«, schrie Bella und schwenkte den Zauberstab. Augenblicklich begann der Drache zu schrumpfen. 
 
    Nuna holte tief Luft. Was sollte das? Warum betrog Bella sie um diesen Kampf, der doch ohnehin schon ungleich war, weil sie selber inzwischen zwergengroß war, während Vis Viola die Ausmaße eines Schmetterlings hatte? Dann fiel ihr siedend heiß ein, wo sie war, und dass jeden Augenblick Professor Rusty in die Nische kommen konnte. Sie gab nach, streckte die Hand aus und fing Vis Viola, jetzt nur noch so groß wie eine Asilus Ignis, ein. Sie spürte die Hitze des Feuers, das der wütende Drache spuckte, in ihrer Hand. Sie legte den Kopf in den Nacken und stieß ein paar vogelähnliche Laute aus. Die Schmerzen der brennenden Haut ließen nach, wohlige Wärme breitete sich in ihr aus. So also fühlte es sich an, wenn man sich daran gewöhnt hatte, Mavis, der Feuervogel zu sein! Sie sperrte Vis Viola in eine metallene, feuerfeste Schachtel, die einer Streichholzschachtel ähnelt, aber mit winzigen Luftlöchern übersät war. Sie hatte sie zu diesem Zwecke extra mitgenommen. Beides steckte sie jetzt in ihre versiegelte Hosentasche. 
 
    »Ein Experiment noch!«, fiel ihr ein. Mit großen Schritten lief sie durch die Miniaturlandschaft, inzwischen musste sie den Kopf einziehen, um nicht an den gläsernen Deckel der Vitrine zu stoßen. Sie sah die entgeisterten Blicke ihrer Freundinnen und die vor Überraschung gelähmten Besucher des magischen Museums. 
 
    Sie ließ sich durch die Blicke aber nicht von ihrem Vorhaben abbringen und schrumpfte wieder bis auf die Größe einer Maus. So flatterte sie, immer noch als brennender Feuervogel, unter den tosenden, eiskalten Wasserfall. Sie musste wissen, ob sie auch unter kühlendem Wasser Mavis sein konnte, oder ob sie sich von selber zurück verwandelte. Sie schloss die Augen, holte tief Luft und flog mitten hinein in das fallende Nass. Das Wasser traf mit schwerer Wucht auf ihren Kopf, umschmeichelte ihren Körper und durchnässte sie bis zur letzten rotglühenden Feder. Sie schnappte nach Luft. Dampf stieg auf. Die Kälte des Wassers aber spürte sie nicht. Die wohlige Wärme, die sie durchflutete, ließ sich nicht abkühlen. Nuna schaute an sich hinunter. Sie war Mavis, nach wie vor, und daran änderte sich auch nichts. 
 
    »Wäre nur noch zu klären, ob Mavis vom magischen Höllenwasser, mit dem man Gaban in Infernum gelöscht hat, vernichtet werden kann«, dachte sie. 
 
    Zwischen Deckel und Vitrinenglas angekommen, verkleinerte sie sich wieder auf die Größe eines Körnchens Zucker und kühlte sich währenddessen ab. Sie leuchtete mit ihrem Zauberstab und rannte so schnell wie möglich durch den schwarzen Gang zwischen Glasdeckel und Seitenwand des Drachinariums. Endlich sah sie Licht! Sie sah an sich herunter, sie hatte sich wieder in Nuna verwandelt. Sie schlug dreimal mit den Flügeln, schwang sich in die Luft und landete, langsam wachsend, vor Bellas Füßen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie ihre normale Größe zurück hatte. Bella hockte sich so lange vor sie hin. 
 
    »Wie sehe ich aus?«, fragte Nuna neugierig mit piepsender Stimme, als sie zwergengroß war. Sie dachte, dass sie voller Brandblasen sein müsste. 
 
    Aber Bella schüttelte den Kopf. »Viel besser, als das letzte Mal! Nur ein paar Brandblasen. Vielleicht ist Drachenfeuer ja nicht so heiß wie Höllenfeuer? Oder du bist inzwischen daran gewöhnt.« Sie kramte in ihren Taschen und holte frischen Ampferus hervor. Noch während Nuna wuchs, rieb sie sie damit ab. Dann stand sie auf und griff nach ihrem Zauberstab, der in ihrem Gürtel steckte. 
 
    »Zaubern strengstens verboten!«, zischte Sophie ihr zu und grinste. 
 
    Bella nickte und hockte sich wieder hin. Doch bevor sie den Zauberstab einsetzen konnte, kam Professor Rusty um die Ecke. 
 
    Sophie summte vor sich hin, als würde sie ein Liedchen trällern: »Professor Rusty – ihr werdet entdeckt!« 
 
    »Banja, Sophie, alles in Ordnung bei euch? Ihr seid ja schon sehr weit in der Ausstellung gekommen«, knarzte Professor Rusty. 
 
    Die beiden nickten. Irgendwie hatte der Professor ein sehr feines Gespür für seine Schülerinnen und bemerkte ihre Verlegenheit. 
 
    »Banja, heute ohne Wondergu unterwegs? Sehr gut, mit Rücksicht auf die Exponate!«, lobte er und beobachtete, wie Banja verlegen von einem Bein aufs andere trat. Misstrauisch geworden, ging er um das Drachinarium herum und näherte sich ihr. Plötzlich ging ihm ein Licht auf. »Wo ist Nuna? Bella fehlt auch! Ihr steckt doch sonst immer zusammen!« Er ging noch ein kleines Stückchen weiter und entdeckte die rußgeschwärzte, krebsrote Nuna mit zerrissenen Klamotten, die in einer Ecke hockte. »Kind, was ist bloß passiert!«, rief er entsetzt aus, hielt aber respektvoll Abstand von ihr. 
 
    »Reficere!«, flüsterte Bella, noch immer in der Hocke und zeigte mit dem Zauberstab auf Nuna. Deren von Brandlöchern völlig zerfetzte Klamotten reparierten sich auf der Stelle und sahen aus wie neu. 
 
    Professor Rusty schnappte so heftig nach Luft, dass sein Visier quietschte. 
 
    »Zaubern strengstens verboten!«, sagten die Vier, scheinbar gehorsam, wie aus einem Munde. 
 
    Wieder schnappte Professor Rusty nach Luft, solche Frechheiten war er nicht gewöhnt von seinen Schülerinnen. 
 
     Gleichzeit hieb er sein Schwert in die hölzernen Bodendielen. »Nun«, sagte er streng mit rauer Stimme, »euer Verhalten wird Konsequenzen haben, sobald wir wieder in der Schule sind. Wir wollen aber euren Mitschülern nicht den Museumsbesuch verderben. Daher bleibt es beim Treffpunkt um drei Uhr im Museumshof.« Nachdem er sein Schwert aus den Dielen befreit hatte, marschierte er mit quietschenden Gliedern steif davon, um nach seinen übrigen Schützlingen zu sehen. 
 
    Bella hatte Tränen in den Augen, selbst Nuna war das zufriedene Grinsen vergangen. Wieder hatte sie Bella zu Etwas angestiftet und wieder waren sie erwischt worden! Eine große Traurigkeit ergriff sie. Sie erhob sich und nahm Bella in den Arm. »Wir können sagen, dass du von all dem nichts wusstest, Bella! Vielleicht glauben sie uns, dass du erst später dazu gekommen bist…« 
 
    »Der Vergessenszauber!«, murmelte Banja, nun schon zum zweiten Male. 
 
    Bella und Nuna sahen sich an und brauchten einen Moment um zu verstehen. Dann fielen sie sich um den Hals. »Der Vergessenszauber, der Vergessenszauber!«, sangen sie und sprangen im Kreis. 
 
    »Psch!« »Ruhe im Ausstellungsraum!« »Pst!« Erklang es aus allen Ecken der Ausstellungsnische. Die übrigen, völlig entnervten Besucher verließen aufgebracht die Nische und vergaßen sofort, was sie soeben beobachtet hatten. 
 
    Noch immer war Nunas Haut am ganzen Körper krebsrot, ihre Wunden aber waren versorgt und die Klamotten repariert. So konnten sie, ohne großartig aufzufallen, weiter durch die Ausstellung schlendern. Nuna war so guter Laune wie seit Simons Verhaftung nicht mehr. Ein regelrechtes Hochgefühl hatte sie ergriffen. Sie hatte einen echten Drachen in ihrer Hosentasche, und was für einen – einen wirklich berüchtigten! Nun konnte sie trainieren, wann immer sie wollte und Mavis, den Feuervogel, beherrschen, wie wahrscheinlich noch niemals jemand zuvor – wenn es überhaupt schon einmal einen Mavis gegeben hatte! 
 
    Um drei Uhr trafen sich die Schüler mit Professor Rusty wie verabredet im Hof des Museums für magische Artefakte. Sie wanderten zusammen zum Kaufhaus Dragolds und tranken eine sättigende, heiße Schokolade auf Kosten der Mitternachtsschule. 
 
    »Ihr seid alle eingeladen!«, rief Professor Rusty. Dann legte er Nuna eine Hand auf die Schulter. »Alles in Ordnung, Kind? Du bist ja so furchtbar rot im Gesicht – und auch die Arme…« 
 
    Nuna lächelte freundlich. »Alles in Ordnung, Professor! Ich bin nur den ganzen Weg gehüpft und bin außer Atem«, keuchte sie gespielt. 
 
    Der Professor nickte und wandte sich den übrigen Schülern zu. 
 
   


  
 

 Kapitel 3.6 
 
    Aqua Unterricht 
 
    Am folgenden Tag besuchte Nuna ihren Vater und Nick nach dem Unterricht in der Krankenstation. Es war das erste Mal, dass der Medicus einen Besuch gestattete. Hastig lief Nuna die Treppen hinauf und rannte bis zu den beiden Betten, die als einzige im großen Saal der Krankenstation aufgestellt waren. Sie standen ganz hinten, wo die beiden Kranken, wenn sie sich ein wenig aufsetzten, aus den Fenstern in den grenzenlosen Himmel schauen konnten. 
 
    »Scht!«, machte der Medicus, der gerade bei seiner Nachmittagsvisite war. Er hielt Locturnus' Handgelenk und zählte seine Pulsschläge. »Gut, gut! Er wird langsam kräftiger! Noch ein paar Wochen gute, magische Medizin, und er wird wieder auf den Beinen sein!« 
 
    Ungeduldig hielt Nuna sich zurück und wartete, bis der Medicus Locturnus' Arm los ließ. Dann stürzte sie an das Bett ihres Vaters und umarmte ihn so sanft wie möglich. 
 
    »Paps!«, rief sie unter Tränen. 
 
    »Nuna! Nuna! Liebes Kind!«, rief Locturnus immer wieder mit schwacher Stimme aus. 
 
    »Was'n mit mir?«, fragte Nick mit einem schiefen Grinsen zum Medicus. »Bin fit und darf trotzdem nicht aufstehen?« 
 
    »Noch ein wenig Schonung bis zum Ende der Woche und du darfst dich wieder frei bewegen.« Der Medicus strich Nuna über den Kopf. 
 
    Nuna ließ ihren Vater los, der schwach und unterernährt in ihren Armen gelegen hatte. Sie ging zu Nick und boxte ihn vorsichtig auf die Schulter. »Hi Nick! Ist viel passiert, oder?« 
 
    Nick lachte und strich sich die grau melierten Haare aus dem Gesicht. »Danke, Nuna! Ohne euch beide, Bella und dich, wäre ich jetzt vielleicht immer noch in Infernum. Auf ewig gelähmt am stinkigsten, grausamsten Ort unseres Universums, Mavis!« 
 
    Nuna lachte auf. »Das waren die großen weißen Magier, die euch befreit haben, mein Freund! Aber du musst mir unbedingt erzählen, was passiert ist, nachdem ich von der gläsernen Tanzfläche ins Dragolds gereist war!« 
 
    »Ok!« Nick setzte sich auf, klemmte ein dickes Kissen hinter seinen Rücken und begann seine Erzählung: »War vielleicht blöd von mir, aber ich hab befürchtet, dass du in Montify gefangen genommen und nach Infernum gebracht wirst. Also stelle ich mir auf der Tanzfläche den Ort vor, den ich am besten kenne: Infernum! Zwar kann ich so den geysitischen Wachen im Eispalast von Regnatrax entkommen, falle aber in Infernum direkt den nächsten Ungeheuern in die Krallen. Meine Eltern…«, hier machte er eine Pause und schnaufte verächtlich, »Meine Eltern kreischen vor Lachen, als sie mich sehen und wenden sofort den Statuettenzauber an. So war ich gelähmt, bis ihr kamt. Stehe für immer in Eurer Schuld!« 
 
    Locturnus nickte schwach. Immer wieder fielen ihm die Augen zu. Nuna klopfte Nick noch einmal verlegen auf die Schulter, brummelte: »Ach Quatsch, ist wohl eher umgekehrt!«, und sprang wieder zu Locturnus hin. 
 
    »Nuna«, flüsterte Locturnus heiser, »Nuna, sag es ihm jetzt!« 
 
    Nuna sah ihm in die glühenden Augen. Es dauerte einen langen Moment, bis sie verstand. 
 
    »Sagen? Was denn sagen?«, fragte Nick neugierig. 
 
    »Mmh…« Nuna drehte und wendete sich. Schließlich entschied sie, dass es eine wundervolle Nachricht war, die sie Nick überbringen sollte. Auch, wenn Locturnus Nick so lange in Infernum zurück gelassen hatte… 
 
    »Nick – du bist nicht Gabans Sohn!«, platzte sie heraus. 
 
    Überrascht schwieg Nick. 
 
    »Hast du gehört? Du bist nicht Gabans Sohn!«, wiederholte Nuna. 
 
    »Was sagst du da? Ich bin nicht der Sohn des ultimativ Bösen? Und was ist mit Minolin, ist sie meine Mutter?« 
 
    »Ja, sie ist deine Mutter. Allerdings war die Minolin, die in Infernum vernichtet wurde, ein Täuschel. Was mit der echten Minolin wurde, weiß zur Zeit niemand«, erklärte Nuna und wunderte sich, dass Nick so ruhig blieb. 
 
    Endlich stellte der die Frage, die ihm auf der Seele brannte und die er kaum zu stellen wagte: »Wer ist dann mein Vater?« 
 
    »Ich bin es, mein Sohn, ich bin es und ich bereue. Verzeih mir!«, krächzte Locturnus, Tränen rannen über sein Gesicht. 
 
    Nick sprang aus dem Bett. »Du bist mein Vater? Wieso musste ich dann in Infernum leben, warum hast du mich zurück gelassen?«, sprudelte es aus ihm heraus. 
 
    »Verzeih mir!«, weinte Locturnus. 
 
    Nuna umarmte ihren Vater vorsichtig. Dann sprang sie zu Nick und umarmte den. Sanft befreite der sich. 
 
    Nuna rief verzweifelt: »Er hat dich nicht verraten, Nick. Minolin hat dich entführt, als du noch ganz klein warst. Bei der großen Schlacht von Infernum musste Paps dich zurück lassen, weil sich die magische Pforte schloss. Dafür hat er dich vor dem Tod bewahrt, als er vor den Statuettenzauber sprang, den ich gegen Minolin geschleudert habe!« 
 
    Nick stand jetzt ganz dicht vor Locturnus' Bett. Er ergriff dessen mit Brandwunden übersäte Hand und drückte sie vorsichtig. 
 
    Locturnus trocknete sich das Gesicht mit dem Ärmel seines Schlafgewandes. »Verzeihst du mir?« 
 
    Nick lachte auf und vergaß seine sonst so schnoddrige Art. »Ich, dir verzeihen? Das ist der glücklichste Tag meines Lebens, an dem ich erfahren darf, dass ich nicht der Sohn des ultimativ Bösen bin, sondern der Sohn des Gralshüters Locturnus!« 
 
    »Jetzt wird alles gut!«, prophezeite Nuna glücklich. Sie ahnte ja nicht, dass ihr das Schlimmste noch bevorstand… 
 
    Locturnus ächzte. Müdigkeit und Erschöpfung übermannten ihn. Der schwerste Moment seines Lebens war zugleich zu seinem schönsten geworden. Er hatte seinen geliebten Sohn Nickolodus zurück, und dieser verzieh ihm. 
 
    »Lassen wir ihn schlafen, unseren geliebten Dad, Schwesterchen!«, sagte Nick und strahlte über das ganze Gesicht. 
 
    Nuna nickte und kuschelte sich neben Locturnus. So verbrachte sie den ganzen Abend, bis es dunkel wurde. Locturnus schlief, und auch aus Nicks Bett drang ein lautes Schnarchen herüber. 
 
    Leise und vorsichtig kletterte Nuna aus Locturnus' Bett und lief in den Aufenthaltsraum, wo sie ihre Freundinnen vermutete. Bella saß gemeinsam mit Sophie und zwei Klassenkameradinnen auf dem breiten Sofa. Als sie Nuna sah, sprang Bella auf. 
 
    »Wie geht es ihnen?«, rief sie ungeduldig, denn sie war verärgert, dass der Medicus ihr keinen Besuch gestattete. 
 
    »Gut, gut, besser!«, rief Nuna und warf sich zu den Vieren auf das Sofa. Sie wischte sich über die feuchten Augen. Plötzlich fühlte sie sich müde und erschöpft. »Ich gehe schlafen, bin total fertig. Damit ich morgen fit bin für den Aqua-Unterricht!« 
 
    Bella nickte. Der Aqua-Unterricht war berüchtigt und bekannt dafür, dass Schüler auf Grund von Erschöpfung ausschieden. Morgen würden sie erst eine Doppelstunde Theorie haben und dann eine Exkursion ans direkt unter der Mitternachtsschule liegende Meer machen. Sie entschieden sich beide, ins Bett zu gehen. 
 
    »Ich sehe noch nach Banja…«, meinte Sophie düster. Ihre beste Freundin hatte sich jetzt endgültig von ihr distanziert und verbrachte ihre gesamte Freizeit auf dem Dach im Westteil der Schule. Von dort aus starrte sie schweigend in den Sonnenuntergang. 
 
    »Wenn sie so weiter macht, wird sie noch zwangskuriert«, berichtete Sophie besorgt. »Der Medicus hat schon angedeutet, dass man ihr den Glücklich-Tee auch gegen ihren Willen einflößen kann.« 
 
    »Wenn sie das machen, können sie sich ganz von Banja verabschieden.« Sophie schüttelte den Kopf. 
 
    »Sie erholt sich wieder, sie braucht einfach Zeit«, sagte Nuna zuversichtlich. 
 
    Doch Sophie schüttelte wieder schweigend den Kopf. 
 
    »Es wird eher schlimmer!«, stimmte Bella ihr zu. 
 
    In der Nacht wälzte sich Sophie leise murmelnd im Halbschlaf hin und her, während Nuna, endlich wieder mit ihren Lieben vereint, tief und fest schlief. 
 
    »Aqua-Unterricht!«, rief Professor Jubin in die unruhige Klasse. Sofort kehrte Ruhe ein. 
 
    »Aqua-Unterricht, wer kann uns sagen, worum es im Aqua-Unterricht geht?«, nahm Professor Carl Capitana den Faden auf. 
 
    Heute wurde der Unterricht von zwei Professoren geleitet. Der sympathische Professor Jubin als Sportlehrer und der disziplinierte, athletische Professor Capitana als Spezialist für Aqua-Unterricht ergänzten sich sehr gut. 
 
    »Ja, Bella«, rief Professor Jubin Bella auf. 
 
    »Im Meer gibt es zahllose magische Geschöpfe, einige davon sind bösartig oder sogar teuflisch. Nur wer ihre Sprache spricht, kann sich vor ihnen retten«, erklärte Bella. 
 
    »Richtig! Heute werden wir uns ausschließlich bösartigen, teuflischen magischen Bewohnern des Meeres widmen.« Professor Jubin übernahm den Unterricht jetzt ganz, während Professor Capitana sich mit seinem ungewöhnlich breiten Körperbau ganz hinten in der Klasse auf einen Stuhl quetschte. Er war für den praktischen Teil des Unterrichts zuständig. 
 
    »Zählt uns bitte die betreffenden Meeresbewohner auf!«, forderte Jubin die Klasse auf. Er zeigte mit dem Finger auf Sophie. 
 
    »Velangs, Seetang, Nixen …« 
 
    »Richtig, wobei die Velangs äußerst friedfertig und damit heute für uns nicht relevant sind«, fiel Jubin ihr ins Wort und zeigte jetzt auf Bertram. 
 
    »Die Sirenen sind gefährlich!«, rief der und zwinkerte Bella zu. Die lächelte ihn an. 
 
    »Genau, und die Sirenen werden heute Bestandteil des Unterrichts sein.« Jubin nickte. »Fangen wir aber mit den Resins an!« 
 
    Ein enttäuschtes Murmeln erhob sich. Die Resins waren winzige, klebrige, harmlos erscheinende Wasserwesen, die keinem Nocturnus etwas zu Leide tun konnten. Unangenehm war es, die klebrigen Fäden der Resins von der Haut abzureißen, das war auch schon alles. 
 
    Professor Capitana stand von seinem Stühlchen auf und schnippte mit den Fingern. Aus dem Nichts erschien an der Decke ein riesiges, fast randvolles Aquarium, das herunter schwebte und mit einem Knall unsanft auf dem Lehrerpult landete. Das Wasser schwappte hin und her. Der Professor setzte sich wieder. 
 
    Neugierig betrachteten die Schüler das Aquarium. In seinem Inneren wogten Wasserpflanzen und tausende roter Punkte leuchteten auf. 
 
    »Lauft ruhig nach vorne und seht euch die wundervolle Lumineszenz an. Im lichtlosen Raum übrigens leuchten die Resins nicht rot, sondern knallblau. Wir werden, wenn jeder einen Platz am Aquarium gefunden hat, also für einen Moment der Dunkelheit sorgen«, rief Professor Jubin über das Gepolter aufspringender Schüler hinweg. 
 
    Sie liefen alle nach vorne und postierten sich rund um das Aquarium. 
 
    »Caligatio!« Der Professor schwenkte seinen Zauberstab und es wurde augenblicklich stockdunkel. Die einzige Lichtquelle war das Aquarium, um das sich die Schüler verteilt hatten. 
 
    »Ooh!« Einen Raunen ging durch die Klasse, als sich ihre Augen an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Tintenblau leuchtete und strahlte es aus dem Wasser. 
 
    »Übrigens handelt es sich bei dieser Lichtquelle um Phosphoreszenz, aber dazu gibt es mehr Informationen im Chemieunterricht im nächsten Jahr«, erklärte Professor Jubin. 
 
    Pru trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Im Gegensatz zu ihren Mitschülern war sie alles andere als fasziniert – sie wollte kämpfen, und zwar mit den bösartigen Wassernixen. Sie war überzeugt, dass sie dabei ebenso gut abschneiden würde, wie beim Drachenkampf. Aus Versehen trat sie Bertram auf den Fuß, der nur lax »au!« sagte. Wütend stieß Bella, die vor Bertram stand und heimlich seine Hand gehalten hatte, mit dem Ellenbogen nach Pru, deren Profil sie im schwachen Leuchten der Resins erkannte. Sie traf sie in die Magengrube. Pru schnappte nach Luft und holte ihrerseits zum Schlag aus, traf aber Olof, der sich mit einem Schritt zwischen die Streithähne gestellt hatte. Wütend packte Olof sie am Schlafittchen, ließ sie aber sofort wieder fallen. Pru fiel auf Sophie, Sophie auf Nuna, Nuna auf Loona und die auf Faustino. Schließlich fiel die halbe Klasse mit großem Getöse. Die Schüler lagen verknäult auf dem Boden und hieben und traten aufeinander ein, bis eine Nase blutete und jeder ein paar saftige blaue Flecke hatte. 
 
    »Candela!«, schrie Professor Capitana wütend und es wurde Licht. 
 
    »Kinder!«, mahnte Professor Jubin zur Ruhe, »Könnt ihr denn nicht einmal mit diesen Späßen aufhören?« 
 
    »Wer noch einmal den Unterricht stört, der wird mich kennen lernen«, schrie Capitana und marschierte, den Zauberstab schwenkend, ein paar Schritte so energisch auf und ab, dass die Bodendielen knarzten. Er hieb die Hacken in den hölzernen Boden. 
 
    Leise schlichen die Schüler auf ihre Plätze. Mickey legte den Kopf in den Nacken und hielt sich ein Taschentuch vor die blutende Nase. 
 
    »Um den Kommunikationszauber, der es uns ermöglicht, mit jedem lebenden Lebewesen zu kommunizieren, zu üben, werde ich euch verkleinern«, fuhr Jubin in ruhigem Ton fort. »Dieser Verkleinerungszauber bzw. auch der Vergrößerungszauber sind bis zur 13. Klasse absolut geheim! Sie trotzdem weiter zu geben, steht unter strengster Strafe!« Hierbei fixierte Professor Jubin Bella. Die wurde rot und nickte. »Und«, fragte Jubin, »warum sind sie so geheim, die Größenzauber?« Dabei sah er weiterhin Bella an. 
 
    »Weil mit ihnen schon viel Schlechtes angestellt wurde«, erklärte Bella kleinlaut. 
 
    »Richtig! So wurden zum Beispiel im Jahre 1821, als die Größenzauber noch für die unteren Klassen erlaubt waren, ganze Gruppen von jüngeren Schülern, die sich nicht wehren konnten, von einer meterhohen Maus angegriffen und durch die Flure und Höfe gejagt. Ein Schüler wurde sogar gefressen! Nur mit Hilfe des Würgezaubers konnte er aus dem Magen der Maus gerettet werden. Leider verlor er bei diesem verbotenen Spaß einen Arm und konnte nie wieder vollständig hergestellt werden. Schindluder aller Arten ist also Tür und Tor geöffnet mit den Größenzaubern!«, schloss Professor Jubin energisch. »Zwei große Zauber werden wir heute lernen: Den Kommunikationszauber und den Kiemenzauber! Beginnen wir mit dem Kommunikationszauber, allerdings ohne Zauberstab. Ich möchte nicht, dass ihr euch alle in Frösche verwandelt: Quidque vox per una vox!«, sagte Jubin in einem leichten Singsang auf. Das sollte es den Schülern erleichtern, sich den Spruch zu merken. »Und jetzt alle! Quidque vox per una vox!« 
 
    »Quidque vox per una vox!«, wiederholten die Schüler immer wieder gehorsam. Die meisten aber versprachen sich bei den ersten Versuchen. 
 
    »Ja, es ist ein Zungenbrecher. Also noch einmal: Quidque vox per una vox! Und jetzt nehmt den Zauberstab dazu.« 
 
    Die Schüler schwangen die Zauberstäbe und sagten den Spruch auf. 
 
    »Und jetzt absolute Stille!«, befahl Jubin. »Wer kann sie nicht hören, die Resins?« 
 
    Nuna lauschte angespannt. Sie hörte ein leises Murmeln, konnte aber nicht verstehen, was die Resins sagten. Wie die Hälfte der Klasse schüttelte auch sie den Kopf. »Ich kann sie nicht verstehen«, sagte sie laut und ungefragt. 
 
    Professor Capitana räusperte sich ungehalten. 
 
    »Verstehen ist noch nicht wichtig, dazu sind sie zu weit entfernt, und das Glas des Aquariums dämmt auch. Hört ihr ein Murmeln oder Summen? Wer nicht, der ist jetzt noch mal dran.« Einzeln ließ Jubin sie den Spruch aufsagen, bis sie ihn flüssig konnten. »Und noch einmal die, bei denen es beim ersten Mal nicht geklappt hat. Zauberstab, und…« 
 
    Diesmal klappte der Zauber bei allen, zumindest gab niemand zu, dass er nichts hörte. 
 
    »Gut, gut!«, nickte Jubin zufrieden. »Jetzt der Kiemenzauber! Wir wollen schließlich nicht, dass ihr unter Wasser erstickt. Ein Kampf gegen die bösen Mächte kann wesentlich länger dauern, als ein Nocturnus die Luft anhalten kann.« Er räusperte sich. »Branchia adeste Professor Jubin!«, rief er und schwang den Zauberstab. 
 
    Im selben Moment begann er zu zucken. Er wand sich. Seine Augen quollen aus ihren Höhlen. Er griff sich an die Gurgel, als würde er sich selber würgen. Als er sich beruhigte und wieder losließ, erkannte Nuna große Kiemen links und rechts an seinem Hals. 
 
    »Ihr seht, was passiert!«, rief Jubin. »Ihr habt so die Möglichkeit, sowohl über als auch unter Wasser zu atmen. Außerdem werdet ihr zu exzellenten Schwimmern, Eure Glieder werden stärker und biegsam.« Zur Demonstration zog er, auf einem Bein stehend, an seinem linken Bein und bog es hinauf bis unter das Kinn. 
 
    Mit offenen Mündern beobachteten die Schüler dieses Schauspiel. 
 
    »Übt!«, rief Professor Jubin und ließ das Bein los, das in seine normale Position zurück schnellte. 
 
    »Branchia adeste, Nuna Nocturna!«, murmelte Nuna als Erste und schwang den Zauberstab. Sie begann zu zucken und wand sich, griff an ihren Hals, würgte, rang nach Luft. Plötzlich hörten die Krämpfe auf. Sie holte noch einmal tief Luft und spürte, wie sich etwas an ihrem Hals bewegte. Vorsichtig griff sie danach. 
 
    Sie griff in eine tiefe, fleischige Wunde, die sich glitschig anfühlte. Besorgt fuhr sie herum. »Ist da alles so, wie's sein soll?«, fragte sie Bella, die sich aber noch in Krämpfen wand. Bella hörte auf zu zucken, nahm die Hände von den jetzt perfekten Kiemen und lächelte Nuna an: »Alles in Ordnung, Nuna, deine Kiemen sehen genauso aus, wie die von Professor Jubin. Und meine?« 
 
    Nuna nickte. »Scheinen ok zu sein.« Sie sah zu Faustino herüber, der sich anscheinend fürchtete, den Zauber aufzusagen. Immer wieder setzte er an und schwang den Zauberstab. Sie machte ein paar Schritte und stand jetzt neben ihm. »Branchia adeste, Faustino Bollini!«, sagte sie ihm vor. 
 
    Er brummte wütend. »Bra… bra… brassica adeste!«, schrie er laut. Mit einem riesigen Knall verwandelte er sich. Rauch stieg auf. 
 
    Gleichzeitig machte Nuna einen großen Satz zurück. 
 
    »Kinder – was macht ihr wieder?«, Professor Jubin eilte herbei. 
 
    Der Rauch verzog sich. Auf dem Boden lag etwas großes, fischähnliches mit einem riesigen Kohlkopf zwischen den Schultern. Es hatte einen Fischschwanz statt Beine, wälzte sich im Staub hin und her und ruderte mit langen Armen. Es zischte laut und ungehalten und versuchte, den großen Kopf, der aussah wie ein Weißkohl, zu heben. 
 
    Lautes Kichern ertönte. Jubin schlug die Hände über dem Kopf zusammen. 
 
    Nun kam auch Professor Capitana angelaufen. 
 
    »Auf die Krankenstation!«, befahl er. 
 
    »Das ist nicht witzig!«, schrie Nuna Heidrun und Loona an, die am lautesten gekichert hatten. 
 
    Verständnislos sahen die sie an. Was war los, seit wann waren Faustino und Nuna so dicke? Dann zuckten sie mit den Schultern und kicherten um so lauter. 
 
    »Ruhe, Kinder, Ruhe! Wir werden sofort den Medicus verständigen.«, rief Professor Jubin. 
 
    Lilla trat vor und strich sich die silbrig glänzenden Haare aus der Stirn. »Das wird nicht nötig sein«, sagte sie mit sanfter Stimme. 
 
    Lissa stellte sich neben sie.«Das wird nicht nötig sein!«, wiederholte sie. 
 
    Auf beider Stirn glänzte je ein silbernes Horn, inzwischen mehrere Zentimeter lang. 
 
    Vorsichtig machten die beiden Professoren ein paar Schritte zurück. 
 
    Lilla und Lissa stellten sich neben Faustino, aus dessen Kohlkopf gedämpfte, verzweifelte Laute klangen. Sie knieten sich neben ihn und berührten ihn mit ihren Hörnern, wobei sie leise zweistimmig sangen. Sofort begann er wieder zu zucken. Aus den dumpfen Lauten wurde ein verzweifeltes Heulen. Die Klasse lachte laut, selbst Bella hielt sich die Hand vor den Mund und sah aus den Augenwinkeln zu Nuna herüber. 
 
    In nur wenigen Sekunden wurde aus Faustino, dem Kohlkopf, wieder Faustino, der Wüterich. Er zappelte noch immer im Staub, als er schon längst zurück verwandelt war. Sein wütendes Heulen hörte man noch Klassen weiter. Nuna reichte ihm die Hand und half ihm auf. Noch bevor sie seine Hand wieder loslassen konnte, sprang er durch die Klasse zur Tür und zerrte ihr dabei den Arm auf den Rücken. Wie aus Gummi gab der Arm nach und ließ sich biegen und ziehen. 
 
    »Huch!«, rief Nuna, als der Arm schließlich zurück schnellte und sie mit sich riss, so dass sie auf den Knien landete. 
 
    Wieder lachte die Klasse laut auf. 
 
    Professor Capitana war Faustino hinterher gelaufen und kam  zurück, fixierte seinen Schüler aus einiger Distanz mit dem Zauberstab am Schlafittchen, so dass der vor ihm her schwebte. 
 
    »Kann's jetzt weitergehen?«, fragte er aufgebracht in die Klasse hinein. 
 
    Gehorsam setzten sich die Schüler wieder auf ihre Plätze. Faustino plumpste hart auf seinen Stuhl. 
 
    »Bei Bella und Nuna hat der Zauber schon sehr schön geklappt. Wer hat ihn noch nicht ausprobiert, wer hat noch Schwierigkeiten?« Professor Jubin ging von Schüler zu Schüler und hörte den Spruch ab. 
 
    Als endlich jeder, selbst Faustino, den Spruch erfolgreich angewendet hatte, konnte es ans Verkleinern gehen. 
 
    Bella flüsterte Nuna etwas ins Ohr, was die nicht sofort verstand. »Vis Viola!«, wiederholte Bella, jetzt deutlicher, »hast du nicht noch Vis Viola in der Tasche? Soll der ertrinken? Du musst den Zauber auch auf ihn anwenden!« 
 
    Nuna wurde rot. Hätte sie doch fast ihren wichtigsten Besitz vergessen, den wilden Drachen in ihren versiegelten Hosentaschen, der stark verkleinert in einer kleinen, eisernen Schachtel vor sich hin vegetierte. 
 
    »Hast Recht! Stell dich doch mal vor mich, so dass Jubin mich nicht sieht.« 
 
    Sie steckten die Köpfe zusammen. Nuna holte heimlich die Schachtel hervor. »Branchia adeste, Vis Viola!«, flüsterte sie so deutlich wie möglich und richtete den Zauberstab auf die Schachtel. Dann sah sie Bella an. 
 
    »Und jetzt? Wie wissen wir, ob es geklappt hat?« 
 
    Bella nahm ihr die Schachtel aus der Hand und öffnete den Deckel einen winzigen Spalt. Sie spürte einen furchtbar heißen Schmerz am Finger. »Au!«, sagte sie leise und ließ die Schachtel fallen. Der Deckel öffnete sich weit. 
 
    Vis Viola flatterte heraus. Aufgebracht warf er seinen Kopf hin und her und wand sich, um heraus zu bekommen, was wohl mit seinem Hals passiert war. Er konnte die Kiemen aber nicht sehen, weil sie zu dicht an seinem Kopf saßen. 
 
    Professor Capitana sprang auf. »Was zum Teufel ist das?«, rief er und zeigte mit dem Finger auf den schmetterlingsgroßen, kräftig roten Vis Viola, der sich zur Decke hinauf schwang. 
 
    »Da hat wohl Banja wieder ihr Wondergu davon fliegen lassen«, rief Nuna, sprang auf und flog Vis Viola hinterher. 
 
    Banja drehte sich achselzuckend zu ihr um und sah sie fragend an. Als sie Vis Viola erblickte, verschluckte sie sich und fing an zu husten. Aufgeregt schlug sie sich mit der flachen Hand auf die Brust, Sophie schlug ihr gleichzeitig auf den Rücken. Banja nickte immer wieder und setzte an: »Ja, ich – ich hab – hab vergessen, den Mund - zu zu machen!« würgte sie, immer wieder von Hustenanfällen unterbrochen, hervor. 
 
    Wütend schlug Professor Capitana nach Vis Viola, der sich immer weiter in Richtung Fensterfront entfernte, verfehlte ihn glücklicherweise aber. 
 
    »Er hat wohl nicht die besten Augen?«, flüsterte Sophie Banja zu, die sich inzwischen beruhigt hatte. Die nickte. 
 
    Nuna gab Gas und erwischte das vorgebliche Wondergu mit einer schnellen Handbewegung. »Igitt, klebt das!«, sagte sie angewidert und verzog das Gesicht. Heimlich schmuggelte sie Vis Viola in der Hosentasche in die Schachtel und schaffte es, die Schachtel mit einer Hand zu schließen. Dass Vis Viola sie dabei die ganze Zeit befeuerte, machte ihr nichts aus, nur ihre rechte Hand begann, ein wenig zu glühen. Demonstrativ wischte sie ihre Hand mit einem Taschentuch ab, das ihr Sophie ebenso auffällig rüber reichte. Das Taschentuch begann zu stinken und glimmte ein wenig vor sich hin. So unauffällig wie möglich ließ Nuna es in der anderen Hosentasche verschwinden, zusammen mit den Händen, damit niemand sehen könnte, dass eine davon glühte. 
 
    »Herrscht jetzt endlich wieder Ruhe?«, rief Capitana, immer noch zornig. 
 
    »Wir werden euch mit dem geheimen Zauber verkleinern, bitte stellt euch in Reihen vor Professor Capitana und vor mir auf«, gab Professor Jubin die Anweisung. »Anschließend, sobald ihr verkleinert seid – ihr werdet etwa so groß sein wie Eintagsfliegen – fliegt ihr auf direktem Weg zum Aquarium und taucht hinein. Wir werden euch folgen und im Notfall zur Hilfe eilen.« 
 
    Gehorsam stellten die Schüler sich auf und ließen sich von den flüsternden Professoren verkleinern. Die Professoren verschwommen zu einer gräulichen, riesigen Masse, deren Ende nicht absehbar war. Die Navigation zum Aquarium war viel schwerer, als Nuna angenommen hatte. Sie umflog die grauen Flächen im Zickzack, und folgte einem leisen Summen, von dem sie annahm, dass es die Resins waren. Die übrigen Schüler flogen vor und hinter ihr denselben Weg, bis sie den Rand des Aquariums erreicht hatten. Das Wasser unter ihnen schien zu schäumen, obwohl das Aquarium völlig ruhig stand. »Attacke!«, schrie Nuna, hielt die Luft an, schloss die Augen und stürzte sich in die Fluten. Auch die anderen Schüler stellten sich ohne zu zögern der lächerlichen Herausforderung der winzig kleinen Nesseltierchen, den Resins. 
 
    Als Nuna im Wasser die Augen öffnete, sah sie sich Auge in Auge mit einem Wesen, das einem blutroten Tintenklecks ähnelte. Es bestand nur aus Kopf und fünf ausufernden Ausbuchtungen. In der Mitte saß ein riesiges Maul, das sie schief angrinste und aus dem große, spitze Zähne ragten. 
 
    Aus den Ausbuchtungen, die als Fangarme fungierten, wuchsen klebrige, lange Tentakel, die der Resin jetzt um Nuna schlang. 
 
    Nach einigem Zögern holte Nuna vorsichtig Luft. Wasser schoss durch ihre Kiemen. Sie bekam einen Erstickungsanfall und sah schon ihr Ende nahen, da bewegten sich plötzlich die Kiemen und filterten den Sauerstoff aus dem Wasser. Sie beruhigte sich wieder und atmete tief ein. 
 
    Aus den Augenwinkeln sah sie Bella, die ebenfalls mit Resins zu kämpfen hatte. 
 
    Die wickelten die Schüler in ihre klebrigen Fäden ein und machten sie so handlungsunfähig. 
 
    Nuna wehrte sich verzweifelt, doch je mehr sie kämpfte, um so enger zogen die Fäden sich zusammen. Sie rissen Fetzen aus ihrer Haut und verbrannten sie. Verzweifelt suchte sie in ihrer Erinnerung nach einem Zauberspruch, mit dessen Hilfe sie sich befreien könnte. Was hatten die Professoren sich dabei gedacht, sie so unvorbereitet in diese Situation springen zu lassen? Sie spannte die Muskeln an und trat wild um sich und dann begann sie zu glühen. Es gelang ihr aber nicht, sich in den Feuervogel zu verwandeln, trotzdem reichte die Hitze aus, um Wasser in Wasserdampf zu verwandeln. Blasen stiegen so dicht auf, dass Nuna die Resins nicht mehr sehen konnte. Blind wand sie sich zu allen Seiten, um einen weiteren Angriff abzuwehren. Die Resins schienen Hitze nicht zu vertragen, sie zuckten und wanden sich und ließen sie augenblicklich los. Nuna schwamm mit geschmeidigen, kraftvollen Bewegungen zu Bella. 
 
    Ein immer lauter werdendes, unheimliches Flüstern erklang, bis Nuna endlich Worte verstehen konnte: 
 
    Liberare, vindicare, 
 
    extricare, libertare, 
 
    privare und solvere! 
 
    Nun könnt ihr euch befreien und 
 
    wir ziehn euch auf den tiefsten Grund 
 
    wenn ihr die Sprach' nicht lernen könnt 
 
    und uns nicht unsere Sprüche nennt! 
 
    Bella war wie gewohnt die Erste, die den Spruch verstand und wiederholen konnte. Ihr Zauberstab befreite sich selbständig aus ihrem Gürtel und schwebte durch das Wasser in ihre Hand. 
 
    »Liberare, vindicare, 
 
    extricare, libertare, 
 
    privare und solvere!«, rief Bella und Nuna konnte sie hier im Wasser glasklar verstehen. 
 
    Sofort ließen die Resins Bella los und flüchteten. Sie sah sich nach ihren Mitschülern um. 
 
    Bis auf die Zwillinge kämpften sie alle gegen die klebrigen Fangfäden der Resins. Lilla und Lissa aber leuchteten weithin sichtbar silbrig. Sie standen Rücken an Rücken und hielten die Hände weit vom Körper weg gestreckt. Die Resins umlagerten sie in Gruppen, wagten es aber nicht, sie anzugreifen. Schließlich überwand sich ein Resin und griff an. Sobald die klebrigen Nesseln die Hände von Lilla umschlungen, blitzte der ganze Resin. Er begann, sich zu winden, als würde Elektrizität durch seinen Körper fahren. Er stieß die Nesseln ab und ergriff die Flucht. 
 
    Nuna durchschwamm mit geschmeidigen Bewegungen das Wasser, indem sie die Arme anlegte und die Füße wie einen Fischschwanz bewegte. Rasch durchpflügte sie das Aquarium, bis sie Faustino erblickte. In die Fangfäden zweier Resins verwickelt, kämpfte er mit hochrotem Kopf vergeblich gegen sie an. Nuna sah sich um, Bella war direkt hinter ihr. 
 
    Nirgendwo im Aquarium sahen sie auch nur einen ihrer Mitschüler, der den Resins körperlich gewachsen wäre. Überall erblickten sie gefesselte, sich windende Nocturni. Doch schienen nach und nach immer mehr von ihnen den Spruch der Resins zu begreifen und anzuwenden. Bertram hatte sich gerade befreit und folgte Nuna und Bella. 
 
    Nuna schwamm direkt zu Faustino hin. »Hör, was sie singen und wiederhole es!«, rief sie ihm schon von weitem zu. Faustino hielt inne, die Halsmuskulatur zum Reißen gespannt und lauschte, was Nuna ihm zurief. 
 
    »Liberare, vin… vin… vindice!«, setzte er an. 
 
    Da kam Professor Capitana angeschwommen. Noch nie hatte Nuna einen weißen Magier mit einer so kraftvollen Eleganz schwimmen sehen. Sein Haar, das schulterlang war, wogte im Wasser und schimmerte bläulich. Den Zauberstab hielt er wie einen Dreizack in der Hand. Unwillkürlich machten die Schüler ihm Platz. 
 
    »Hier wird nicht gemogelt!«, brüllte er den Schülern entgegen. «Faustino wird das ganz alleine schaffen für eine gute Note. Faustino möchte nämlich versetzt werden!«, setzte er erklärend und jetzt ruhiger hinterher. 
 
    »Wieso sind die Resins eigentlich so versessen darauf, jeden anzugreifen, der in ihre Nähe kommt und zugleich so dämlich, den Spruch aufzusagen, der ihr Opfer wieder befreit?«, fragte Nuna verwundert. 
 
    Die in der Nähe noch um ihre Freiheit kämpfenden Schüler wurden ruhiger und hörten zu. 
 
    »Nun«, hob Professor Capitana an, »sie sind nicht dämlich, sie sind verflucht. Nachdem sie zusammen mit den Nixen und den Sirenen die Tochter des Königs der Meeresbewohner getötet hatten, schlossen sich sämtliche Magier zusammen, auch die verfeindeten. Gemeinsam erdachten sie einen mächtigen Fluch, der verhindern sollte, dass jemals wieder ein magisches Wesen Opfer der Resins, der Nixen, der Sirenen werden würde. Unser kleines Unterwasserabenteuer dient vor allem dem Zweck, das Atmen unter Wasser zu üben und zu vervollkommnen.« 
 
    Nuna nickte. 
 
    Da sagte Faustino, immer wieder zögernd, auf: 
 
    »Li…liberare, vindi…care, 
 
    extricare, li…bertare, 
 
    priva…re und solvere!«, und war frei. 
 
    Auch die übrigen Schüler hatten sich befreit und kratzten ihre schmerzenden, klebrigen Striemen, die die Nesseln gerissen hatten. 
 
    Die Resins wagten keinen neuen Angriff und so konnten die Schüler das Becken unbehelligt verlassen. 
 
    Nuna schoss ein paar Purzelbäume im Wasser, bevor sie an die Oberfläche stieg und sich schließlich mit schweren, nassen Flügeln in die Luft erhob. 
 
    Erst außerhalb des Aquariums wurde ihr wieder bewusst, dass sie ja noch verkleinert war. Sie wartete in der Luft, bis alle Schüler aus dem Wasser waren. 
 
    »So«, rief Professor Jubin, »Ich werde euch alle jetzt wieder vergrößern und dann lernen wir den Trocken-Zauber!« Er schwang den Zauberstab und sie begannen zu wachsen. 
 
    »Assicate!«, rief Professor Capitana in die Klasse, ohne den Zauberstab zu benutzen. »Das wird jetzt jeder an sich selber üben. Assicate, Name! Anschließend werden wir die Kiemen sich zurückbilden lassen: Branchia vanescite!« 
 
    Schnell hatten die Schüler diese Sprüche gelernt und kaum waren sie und das Klassenzimmer getrocknet, kündigte Professor Capitana auch schon die praktische Übung an. »Wir gehen jetzt alle in die Mittagspause und treffen uns anschließend im großen Westhof zum Abflug. Macht euch darauf gefasst, dass wir uns ohne Vorbereitung in die Fluten stürzen werden, bitte also den Kiemenzauber rechtzeitig anwenden, vielleicht in der Pause noch einmal üben. Außerdem werdet ihr Ampferus auflegen, um die Wunden zu heilen! Es liegt neben dem Aquarium in großen Büscheln aus.« 
 
    Ein lautes Rumoren entstand, als die Schüler von ihren Plätzen aufstanden und aus dem Klassenzimmer in den Speisesaal liefen. Nuna, Bella, Sophie und Banja liefen noch in der Mittagspause in die große Bibliothek und eigneten sich einen für ihre Expedition überaus nützlichen Zauber an: »Cedide!« (weiche!). Dann trafen sich alle Schüler wie befohlen im großen Westhof. Dort halfen sie sich auf Anordnung von Professor Capitana gegenseitig, sich wieder Kiemen wachsen zu lassen. 
 
    Capitana mahnte zur Ruhe und erklärte: »Die Fähigkeit, die Sprache jedes Wesens zu verstehen, habt ihr nicht verloren. Diesen Zauber dürft ihr von nun an euer ganzes Leben lang tragen.« 
 
    »Aber wie kommt es«, rief Nuna ungefragt, »dass ich die Menschen verstanden haben und die mich? Und den kleinen Troll habe ich auch verstanden und die Geysiten und …« 
 
    Zu aller Erstaunen reagierte Capitana dieses Mal nicht zornig. »Das ist eine gute Frage, Nuna. Es ist ganz einfach: Jedes Kind von Nocturni, weißen Magiern, Geysiten, Trollen etc. verfügt intuitiv über die Fähigkeit der Translatio, der Sprachübertragung. Allerdings ist das begrenzt auf die Völker, die die Eltern des Kindes persönlich kennen. Diejenigen von euch also, deren Eltern nie einem Geysiten über den Weg gelaufen sind, können auch kein Geysitisch verstehen. Die Sprachen der übrigen Völker müssen wir also mit unserem Zauberspruch erlernen. Und wie heißt dieser Spruch, Nuna?« 
 
    »Quidque vox per una vox!«, rasselte Nuna herunter. 
 
    Professor Jubin nickte erfreut. »Wir werden jetzt jeden Einzelnen von euch mit einer Wärmeblase versehen, damit ihr nicht steif gefroren unten ankommt: »Fervescere!« Merkt euch den Spruch bitte, der kann euch jederzeit nützlich sein.« 
 
    »Wir werden jetzt möglichst diszipliniert auf unseren magischen Vehiculi, den Besen, in die Tiefe fliegen und das ganz ohne irgendwelche unerlaubte Flugmanöver. Magische Vehiculi deshalb, weil der Weg ohne zu lang dauern würde. So brauchen wir nur eine gute Stunde pro Weg«, befahl Professor Capitana. 
 
    Nuna verzog das Gesicht. 
 
    Jubin vervollständigte Capitanas Anweisungen: »Dann folgt ihr Professor Capitana, bis ihr den weißen Felsen seht. Dort, ganz tief unter Wasser, ist eine Brutstätte der teuflischen Wassernixen. Wir haben also gute Chancen, ihnen zu begegnen. Lasst euch über Wasser nicht von ihren schönen Gesichtern und anmutigen Körpern täuschen. Es handelt sich nicht um die ebenso gefährliche Meerjungfrau! Erkennen könnt ihr die Nixe an den Haaren, diese sind sowohl über als auch unter Wasser blaugrün, während die Meerjungfrau weißblondes Haar hat. Außerdem haben Meerjungfrauen Flügel statt Flossen, mit denen sie unter Wasser hohe Geschwindigkeiten erreichen.« Professor Jubin machte sich startklar, er flog, so wie seine Schüler auch, mit Hilfe eines einfachen, traditionellen Vehiculums, einem Besen. 
 
    Sie starteten, und flogen mit einer wahnwitzigen Geschwindigkeit in die Tiefe, dem Meer entgegen. 
 
    »Da, ein Schiff!«, schrie Nuna gegen den laut tobenden Flugwind Bella zu. Die aber hatte nicht Nunas Marvis-Augen und konnte die Nussschale auf dem riesigen Meer erst Tausend Meter später erkennen. 
 
    Professor Jubin hob die Arme zum Zeichen, dass sie stoppen sollten. Sie versammelten sich mit langsamen Flügelschlag um ihn herum. 
 
    »Wir haben Glück! Wir erleben die Nixen auf der Jagd. Wie ihr von hier aus erkennen könnt, liegt dort unten ein Schifferboot. Wer gute Augen hat, sieht, dass die Nixen, als Meerjungfrauen getarnt, um das Schiff herum schwimmen und versuchen, die Fischer ins Wasser zu locken. Stürzt euch ins Getümmel, aber seid nicht zu unvorsichtig. Behaltet euren Zauberstab von der ersten Sekunde an in der Hand«, gab Professor Capitana Anweisungen. 
 
    Als sie dicht über den Nixen waren, schrie Nuna laut gegen den wilden Wind »Los!«, und versuchte, sich in Mavis, den Feuervogel zu verwandeln. Wieder schaffte sie es nicht. Verwundert gab sie es auf und drehte sich zu Professor Capitana um, der direkt hinter ihr war, um ihn zu fragen, woran es liegen könnte: »Warum kann ich mi…«, hob sie an. Da sah sie aus den Augenwinkeln einen Fischer am Bug stehen. Er machte Anstalten, über die Reling zu klettern. Um ihn herum ragten wunderschöne, blauhäutige Nixen aus dem wirbelnden, tosenden Wasser. Sie öffneten die Münder und sangen. Sie sangen schief und krumm und die Worte passten nicht wirklich zu den Noten. Trotzdem verspürte sogar Nuna eine gewisse Anziehungskraft. Als sie langsam näher kam, konnte sie die Nixen verstehen: 
 
    »Über Wasser wunderschön,
unter Wasser untergeh'n.
Du gehörst uns, denn wir fressen
nagen, schaben, laben, essen
dich, ganz ohne dich zu garen. 
 
    Oder: Zieh uns an den Haaren!« 
 
    Nuna drehte sich zu Bella um, die direkt hinter ihr war. »Die wollen den Fischer fressen!«, schrie sie. 
 
    Bella nickte bedrückt. 
 
    Nuna schleuderte den Nixen einen »Cedide!«-Spruch entgegen, immer wieder feuerte sie. Die getroffenen Nixen zischten laut auf, überrascht schauten sie nach oben und erblickten Nuna und Bella. Voller Wut schüttelten sie die Fäuste und reckten sich den beiden entgegen. Widerwillig wichen sie dann ins Meer zurück. 
 
    »Es werden immer mehr!«, schrie Bella und feuerte nun ihrerseits »Cedide, Nixen!« auf die Angreifer, von denen immer mehr aus dem Wasser auftauchten und den Zurückgewichenen zur Hilfe eilten. 
 
    Inzwischen war der unglückliche Fischer dem Locken der Nixen, die er, umnebelt vom Zauber, für wunderschöne, junge Frauen hielt, gefolgt. Er stand auf der hölzernen Reling seines Bootes. Sein Schiffsjunge, der auch sein Sohn war, stand hinter ihm und umklammerte verzweifelt seine Beine. Da der Junge sich noch vor der Pubertät befand, verfiel er dem Zauber der Nixen nicht. 
 
    »Da muss ein anderer Zauber her. Clamare, Schüler!«, rief Bella und wirbelte den Zauberstab so herum, dass ihr Zauber möglichst viele ihrer ebenfalls vom Geschehen gebannten Mitschüler traf. 
 
    Dieser Spruch ließ ihre Stimme durch die Wetter donnern und jeden der Schüler zuhören. »Dieser Mann ist in Lebensgefahr. Wenn wir alle die Nixen bannen, können wir ihn vielleicht retten. Also ruft alle: »Cedide, Nixen!« und sie werden zurückweichen!«. 
 
    Sofort folgten die meisten ihrer Mitschüler ihrem Aufruf. Einige aber hatten nichts Gutes über die Menschen gehört und weigerten sich, mitzumachen. Faustino drehte sich wutentbrannt zu Bella um: »Du hast sie wohl nicht mehr alle.  Nur weil du mit Bertram, dem Menschenblut, liebäugelst, müssen wir uns jetzt einmischen und so einen ekligen Menschen retten?« 
 
    Bella hielt tapfer seinen hasserfüllten Blicken stand. »Wir tun es, weil es Nocturni-Art ist, niemand in der Not allein zu lassen!« 
 
    Da mischte sich Professor Capitana ein: »In diesem Falle muss ich Faustino recht geben, Bella Binster. Es ist zwar ein grausames Naturschauspiel, aber den Nixen die Natur zu verwehren, ist gegen alles Natürliche!« 
 
    Bella aber beobachtete wie gebannt, wie der Fischer schwankend auf der Reling stand und dann einen großen Schritt über Bord machte. Zu mächtig war die Magie der Nixen. Sie schoss hinterher, durch die Lüfte und schließlich ins Wasser. Nuna folgte ihr sofort. 
 
    Da sahen sie zum ersten Mal in ihrem Leben Nixen unter Wasser. Hassverzehrte, grünlich gefärbte Gesichter wurden umrahmt von blau-grünen, langen Haaren, die in den Fluten wie Seetang hin und her wogten. Lange Eckzähne ragten aus ihren Mündern. Ein gehässiges, dunkles Raunen war zu hören. Immer wieder sangen sie: 
 
    Du gehörst uns, denn wir fressen
nagen, schaben, laben, essen
dich, ganz ohne dich zu garen. 
 
    Oder: Zieh uns an den Haaren!« 
 
     Sie zerrten an dem Schiffer, den sie unter Wasser zogen und verbissen sich in ihn. Jetzt, wo er die wahre Natur der Nixen erkannte, wehrte der Mann sich verzweifelt. Aus zahllosen Wunden floss Blut und vermischte sich mit dem klaren Wasser des Meeres. 
 
    »Verwandel dich in Mavis!«, rief Bella Nuna zu. 
 
    »Es geht nicht!« 
 
    »Dann ruf »Cremare, Nixen!« und verbrenne sie!«, gab Bella glasklare Anweisungen. 
 
    Da kam endlich Bertram, der mit den Jungen zusammen geflogen war, dazu. »Cremare, Nixen!«, rief er. 
 
    Und »Cremare, Nixen!«, rief auch Nuna. 
 
    Aus ihren Zauberstäben schossen lange, heiße Flammen, die in ihrer Gefährlichkeit dem Höllenfeuer glichen. Sie leckten zuerst nur an den eiskalten Nixen und verbrannten sie dann zu Asche. 
 
    Es kamen aber immer wieder Scharen von Nixen hinterher, die sich in den Schiffer verbissen. 
 
    »Reiß sie an den Haaren!«, rief Bella dem Ertrinkenden zu, der sich verzweifelt mit letzter Kraft wehrte. 
 
    »Reiß sie an den Haaren!«, riefen jetzt auch Nuna und Bertram. 
 
    Den Schiffer verließen die Kräfte, aber er hörte wohl, was die geflügelten Wesen ihm da zuriefen. Beherzt griff er in die Haare der Nixe, die sich in seine linke Schulter verbissen hatte. Und mit einem Mal war alles vorbei. Die Nixen ließen von ihm ab und verschwanden in der Dunkelheit der tiefen See. 
 
    Der Schiffer trieb leblos durch das Wasser. Nuna, Bella und Bertram schwammen zu ihm hin, griffen unter seine Arme und Beine und zerrten den blutigen, nass-schweren Leib aus dem Wasser. Sie flogen die kurze Strecke zum Boot und ließen ihn dort vorsichtig auf das Deck fallen. Die Professoren kamen hinzu. 
 
    »Auch, wenn es gegen jede Regel ist, werden wir diesen Mann heilen« Professor Jubin nickte nachdenklich und sah Professor Capitana fragend an. 
 
    »Dann brauchen wir den Medicus. Die giftigen Bisse einer Nixe heilt man nicht mit ein paar Blättern Ampferus«, stimmte dieser widerwillig zu. »Wo ist der Schiffsjunge geblieben?« 
 
    Nuna horchte und folgte einem hastigen, lauten Atmen, das nur sie unter dem lauten Getöse der See mit ihren Mavis-Vogelohren wahrnehmen konnte. Sie fand den Schiffsjungen versteckt hinter dem Beiboot, das am Heck des Fischerbootes lag. 
 
    »Komm hervor, Junge!«, sagte sie. Der Junge begann laut zu weinen. »Wie heißt du, Kleiner?«, fragte jetzt Professor Jubin, ging in die Knie und neigte sich so weit vor, dass er unter das Beiboot blicken konnte. »Wir wollen euch helfen!« 
 
    »Bo… Bobis!«, schluchzte der Junge. 
 
    »Ich nehme an, das ist dein Name. Komm hervor und wir retten euch vor den Nixen.« 
 
    Bobis, ein magerer Zehnjähriger, dessen Klamotten um seinen Leib schlotterten, als wären sie ursprünglich für einen Halbwüchsigen gedacht, kam zögernd hervor gekrochen. Er zitterte am ganzen Leib. Erst jetzt fiel Nuna ein, dass er sicher keine geflügelten Nocturni kannte und sie selber der zweite Schock nach den menschenfressenden Nixen waren. 
 
    Vorsichtig näherte sie sich Bobis. Sie legte eine Hand leicht auf seine Schulter. »Wir werden deinen Vater heilen und euch dann in sichere Gewässer geleiten!«, hilfesuchend schaute sie sich zu den Professoren um. Professor Jubin nickte, während Professor Capitana ein bärbeißiges Gesicht zog. 
 
    »Wir werden sie in die Krankenstation bringen, das wird das beste sein. Die Heilung so tiefer, vergifteter Wunden wird ein paar Tage in Anspruch nehmen«, erklärte Professor Jubin. 
 
    Mit donnernder Stimme, die leicht gegen den Lärm der Gezeiten stand hielt, rief Professor Capitana die Schüler zusammen. »Sind alle da? Keiner unter Wasser verloren gegangen? Dann werden wir unsere Exkursion hier abbrechen. Bedankt euch bei Nuna Nocturna!« 
 
    Nuna wartete auf ein lautes Murren, doch hielten sich ihre Mitschüler zurück. Fast glaubte Nuna, ein erleichtertes Aufatmen zu hören. 
 
    Professor Jubin rief laut: »Ferculum!« und eine fliegende Bahre erschien. Vorsichtig legten Nuna, Bella, Sophie und Bertram den verwundeten, bewusstlosen Fischer, dem Meerwasser aus dem Munde rann, darauf. Der Mann murmelte etwas und öffnete die Hand. Nuna fand ein glitzerndes, blau-grünes Amulett in der Form eines Dreizacks darin. Sie hatte gesehen, dass die Nixen diese Amulette in ihren Haaren trugen. Sie nahm das Amulett an sich, steckte es in ihre versiegelten Hosentaschen und hatte es auch gleich wieder vergessen. Dann machte die Klasse sich so schnell wie möglich auf den Weg zur Mitternachtsschule. Die Professoren trugen die Bahre, Nuna und Bertram griffen Bobis unter die Arme. Als es in schwindelnde Höhen ging, verlor Bobis das Bewusstsein und lag schwach in den Armen seiner Retter. 
 
   


  
 

 Kapitel 3.7 
 
    Der Sturz 
 
    Nachdem sie die beiden in der Krankenstation abgeliefert hatten und gut versorgt wussten, versammelten sich die Schüler auf Anordnung von Professor Capitana im Klassenzimmer. 
 
    Siedendheiß fiel Nuna die Brosche der Nixe ein. Sie hielt sie in die Luft und fragte in die Klasse: »Und was für eine Bedeutung hat die?« 
 
    Professor Jubin sog hörbar die Luft ein, während Professor Capitana mit einem großen Schritt zu Nuna eilte und ihr die Brosche aus der Hand nahm. 
 
    »Ein mächtiges Werkzeug des Bösen…«, murmelte er und schritt dabei aufgeregt auf und ab. 
 
    »Die Wetterbrosche, die jede Nixe trägt. Mit ihr lassen sich Stürme herauf beschwören, Megawellen, Meeresströmungen, Unwetter und andere Wetterphänomene«, erklärte Jubin und betrachtete fasziniert die Brosche, die in Capitanas Hand in allen Meeresfarben glitzerte. 
 
    »Und wie funktioniert das?«, fragte Bella neugierig in die Klasse hinein. 
 
    »Mit der Macht der Suggestion!« Capitanas Stimme donnerte und er betonte dabei jedes einzelne Wort. 
 
    »Das heißt, ich stelle mir das Wetterphänomen vor und dann wird es wahr?« Wissbegierig wie immer, bohrte Bella weiter. 
 
    Da kam auf einmal ein leichter, pfeifender Wind auf. 
 
    »Wer ist das?«, fragte Professor Capitana erzürnt und schlug seine Hacken in den Holzfußboden, als er schnellen Schrittes auf Nuna zuging. 
 
    Die nickte nur. »Ich wollte es doch nur ausprobieren!« 
 
    »Dann bist du die Besitzerin dieses magischen Sacrums! Wenn es dir gehorcht, dann gehört es dir auch. Aber wenn du es hier auf der Mitternachtsschule einsetzen solltest, dann werden wir es konfiszieren, bis du die Schule beendet hast!« Widerwillig gab er es ihr zurück. Nuna spürte Prus neidvolle Blicke im Nacken. 
 
    Professor Jubin sah Nuna prüfend an. »Eure Hausaufgaben: Bitte holographiert das, was ihr heute über die teuflischen Nixen gelernt habt möglichst naturgetreu, jeder hat fünf bis zehn Minuten Zeit für den Vortrag. Übermorgen in der Unterrichtsstunde »Magische Wesen« wird vorgetragen! Jetzt habt ihr Feierabend. Ob unsere Meeresexkursion nachgeholt wird, werden wir noch entscheiden!« Mit diesen Worten drehten er und Professor Capitana sich um und verließen den Klassenraum. 
 
    Am Drachentöterbrunnen versammelten sich Nuna, Bella, Sophie und Bertram. Nur Banja fehlte. 
 
    Sophie seufzte. 
 
    »Es wird nicht besser, oder?«, fragte Bella und legte ihren Arm um Sophie. 
 
    Die schüttelte den Kopf. »Eher schlimmer… Mache mir total Sorgen, sie war heute so – so, als wär ihr alles egal. Gestern, im Museum hat sie ja wenigstens noch ein bisschen geredet, heute hat sie den ganzen Tag keinen einzigen Pieps gesagt.« 
 
    »Außer bei der Sache mit dem Wondergu, als mir Vis Viola abgehauen ist, da hat sie gut geschaltet«, warf Bella ein. 
 
    Sophie nickte. »Ich fliege ihr hinterher!« Sie stand auf und schwang sich in die Luft Richtung Westflügel. Sie flog so schnell wie sie konnte und wurde langsamer, als sie sich Banja auf Sichtweite genähert hatte. Sie setzte sich neben sie. 
 
    »Hi!«, sagte sie leise und legte vorsichtig den Arm um Banja. 
 
    »Hmm…«, antwortete die widerwillig. 
 
    So saßen sie eine Weile, bis Banja Sophies Arm abwehrte. 
 
    »Ich will alleine sein, bitte!«, murmelte sie. 
 
    »Ich lasse dich aber nicht alleine. Jeden Abend sitzt du hier alleine, wo soll das hinführen?«, fragte Sophie freundlich, aber bestimmt. »Ich mache mir Sorgen um dich. WIR machen uns Sorgen um dich, wir alle!« 
 
    Banja drehte den Kopf weg. 
 
    So saßen sie eine Weile, während die Sonne am Frühabendhimmel stand. 
 
    »Ich möchte alleine sein!«, wiederholte Banja leise. »Bitte, lass mich jetzt alleine.« Sie blieb leise, wurde aber schroff. 
 
    Sophie war verunsichert, blieb aber sitzen. 
 
    »Hau ab, menno, Sophie, ich will dass du jetzt abhaust!«, rief Banja erbost, um im nächsten Moment gleich zu murmeln: »Sorry, Sophie, sorry, aber ich will jetzt alleine sein. Kapier das doch endlich. Bitte!« 
 
    Sophie erhob sich erschrocken auf dem Dachsims. Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie ich dir helfen kann«, sagte sie bestürzt und wischte sich mit dem Ärmel über die nassen Augen. 
 
    »Geh!«, wiederholte Banja ein weiteres Mal. Eine Träne rollte aus ihrem Augenwinkel über die Wange. 
 
    Sophie schlug mit den Flügeln, langsam, so, als wüsste sie nicht, wohin sie fliegen sollte. Schließlich kehrte sie zurück zum Brunnen, so langsam, dass sie fast abgestürzt wäre. Lange wartete sie, dass Banja sie zurück rufen und in den Arm nehmen würde, doch das passierte nicht. 
 
    Wortlos setzte sie sich neben die Freundinnen, die schweigend und bedrückt die Füße ins Wasser baumeln ließen. So starrte sie schweigend vor sich hin, bis sie ein Kichern aus ihren Gedanken riss. 
 
    »Hey, Sophie, was starrst du uns so an?«, rief Natjia, ein großes Mädchen aus der siebten herüber. 
 
    Verlegen sah Sophie zur Seite. Sie hatte keine Lust, darauf zu antworten, was hatte sie mit Natjia zu schaffen? Wieder hörte sie ein Kichern. Gereizt sah sie auf und sah direkt in die tiefschwarzen Augen der besten Freundin Natjias. Sophie wurde rot und wand den Blick ab. 
 
    Vorsichtig näherte sich ihr das sportliche, dünne Mädchen, deren krause, schwarze Haare in alle Richtungen abstanden. »Kayla!«, stellte es sich vor. Kayla fuhr sich mit den Fingern über die nackten, bronzefarbenen Arme, als wäre ihr kalt. »Alles klar, Sophie?«, fragte sie. 
 
    »Woher kennst du meinen Namen?« Sophie war so verblüfft, dass sie sogar Banjas Kummer für einen Augenblick vergaß. 
 
    »Bist mir halt aufgefallen…« 
 
    Sophies grüne Augen leuchteten einen Moment lang heller, doch sofort verfiel sie wieder in ihre Traurigkeit. »Nein, gar nichts ist klar. Meiner besten Freundin geht es schlecht, die lässt keinen mehr an sich ran.« 
 
    »Ach, das ist die, die immer auf dem Dach vom Westteil sitzt?« 
 
    »Sie sitzt da Tag und Nacht und grübelt, und ich glaube, sie weint auch dauernd.« Sophie schüttelte den Kopf so heftig, dass ihre langen Haare hin und her schwangen. 
 
    »Ach, wegen Simon? Den kenne ich, mein Bruder geht in dieselbe Stufe.« 
 
    »Ja, wegen Simon.« Sophie seufzte wieder. 
 
    Kayla nickte und sah auf die Uhr. »Abendbrotzeit! Ok, Sophie, nimm's dir nicht so zu Herzen. Sie wird sich schon beruhigen. Man sieht sich!« Kayla schlenderte davon und Natjia folgte ihr. 
 
    Sophie nickte und stand schweren Herzens auf. Nuna legte ihr den Arm um die Schulter und ging langsam neben ihr her. Bella und Bertram folgten ihnen Hand in Hand. 
 
    »Ich – ich…«, stammelte Nuna und wurde rot. 
 
    »Ja – du, du… was willst du mir sagen?«, fragte Sophie geistesabwesend zurück. 
 
    »Ich wusste nicht, dass du - du… Mädchen magst«, setzte Nuna erneut an. 
 
    Sophie wurde ebenfalls rot und schwieg einen Moment. Dann lachte sie kurz auf. »Ich wusste es auch nicht wirklich, bis mich gerade das coolste Mädchen der Schule angelächelt hat. Ist das ein Problem für uns?« 
 
    Nuna schüttelte den Kopf. »Kein Problem – beste Freundinnen für immer, oder?« 
 
    Sophie nickte. »Beste Freundinnen für immer!« 
 
    In letzter Sekunde kam Banja in den Essenssaal gestürzt. Sie setzte sich separat. Automatisch stand Sophie auf und setzte sich neben sie. 
 
    »Geh weg. Geh zu deiner neuen Freundin! Die hat wenigstens keine Macke, so wie ich!«, murrte Banja sie an. 
 
    Nuna, Bella und Bertram waren Sophie gefolgt und setzten sich ebenfalls. 
 
    Sophie starrte Banja fassungslos an. Dann stand sie auf und ging. Kayla und Natjia saßen ein paar Bänke weiter. Sophie sprach sie an. Sie wechselten ein paar Sätze und die beiden lachten. Dann erhoben sie sich von ihrer Bank und folgten Sophie. Zu dritt setzten sie sich neben Banja. 
 
    »So gut?«, fragte Sophie Banja und langte nach einem Stückchen Zucharabrot, an dem sie ganz ohne Appetit knabberte. 
 
    Banja wand sich ab. Schließlich stand sie auf und ging. 
 
    Sophie ballte die Fäuste, das Blut schoss ihr in den Kopf. Die unterdrückte Wut, die plötzlich und unvermutet in ihr aufstieg, schüttelte sie. Kayla legte ihr die Hand auf den Unterarm. Langsam beruhigte sich Sophie wieder. Bedrückt saßen die Mädchen und Bertram während des Abendessens nebeneinander und sprachen kein Wort. 
 
    Banja flog zum Westdach, auf dem sie jetzt immer ihre Abende verbrachte. Ihr Herz fühlte sich an wie ein großer, harter Stein. Das Atmen fiel ihr so schwer, als umklammerte eine Faust ihre Lunge. Sie setzte sich auf den Dachfirst. So farbenprächtig die Sonne auch unterging, sie sah das Farbspektakel nur grau in grau. Sie ächzte, als ihr Bilder durch den Kopf schossen: Simon, im gewalttätigen Griff der Tauronen – er wehrte sich und schrie vor Schmerz. Sie schluchzte auf, hatte aber keine Tränen mehr. Langsam stand sie vom First auf und breitete die Arme aus, als wolle sie die Sonne umarmen. Mit einem leichten Fächeln ihrer Flügel erhob sie sich vom Dachfirst ein paar Meter in die Höhe. Sie sah in die schier unermessliche Tiefe unter sich, denn es war ein fast wolkenloser Tag. Sie hörte auf zu fächeln und ließ sich fallen. Da - ein lauter Schrei! War sie das selber? Kopfüber stürzte sie, schlug ein paar Meter tiefer auf den Dachfirst auf. Sie kollerte das Dach hinunter und blieb einen kurzen Moment mit der Bluse an der Regenrinne hängen. So hing sie dort, regungslos. Blut lief ihr über das Gesicht, in die Augen und in die Nasenlöcher. Sie wehrte sich nicht dagegen. Schließlich riss der dünne Stoff und sie fiel in die Tiefe. Sie stürzte mit hoher Geschwindigkeit und spürte eiskalte Luft auf ihrer Haut. Die Flügel breitete sie nicht aus, die flatterten lose im Wind. Banja drehte sich rasend schnell um sich selbst, bis sie kopfüber fiel. Sie wehrte sich nicht dagegen, tat nichts, um sich mit den Flügeln abzufangen. Das Blau des Himmels und kleine Wölkchen flogen an ihr vorüber. Sie fiel so schnell und wurde dabei so kalt, dass sie die Besinnung verlor. In ihrer Besinnungslosigkeit begann sie, wie im Traum, mit den Flügeln zu schlagen. Leicht und kraftlos bewegte sie sie, nicht genug, um nicht mehr zu fallen, aber ausreichend, um die Geschwindigkeit zu drosseln. Wollte sie doch nicht sterben? Sie begann zu schweben und fiel langsamer, zehntausend Meter tief stürzte sie, und bekam nichts davon mit. Alles, was sie sah, war schwarz. Man sagt, dass in den letzten Sekunden Bilder des ganzen Lebens an einem vorüber ziehen. Doch Banja sah nichts. Sie spürte auch nichts, weder den Wind noch die Kälte. Sie schien wie eingebettet in Watte. Nur einmal fuhr ihr ein einziger Gedanke durch den Kopf: Ich liege in meinem Bett und wache gleich auf, dann ist alles wieder gut – und auf dem Schulhof wartet Simon auf mich. Und schon war sie wieder ohne Bewusstsein. Unter ihr tat sich das Meer auf. Riesig groß, endlos, ohne Begrenzung tobte das Wasser unter Banja. Doch sie wurde nicht wach, sie fächelte weiter sanft mit den raureif überzogenen Flügeln, ohne zu wissen, was sie tat, und stürzte. Schließlich schlug sie auf. 
 
    Ein harter Schlag traf sie, als würde sie auf Beton treffen. Nach ein paar Minuten, in denen sie steif gefroren starr und regungslos lag, öffnete sie die Augen und fühlte nichts als Schmerz. Es war, als wären sämtliche ihrer Knochen im Leibe gebrochen. Gleichzeitig breitete sich ein Meer aus Federn aus. Weiße, kleine, große, weiche Federn schwebten in die Höhe. Ein lautes Schnattern war zu hören. Verwundert und unter großen Schmerzen hob Banja den Kopf ein paar Zentimeter und sah sich um. Sie schien auf etwas Weichem zu liegen, etwas, das über und über mit weißen Federn bedeckt war. Es schaukelte so heftig hin und her, dass Banja durch die Gegend kullerte. Sie schaffte weder, aufzustehen, noch, mit den Flügeln zu schlagen. 
 
    Da sah sie auf einmal ein riesiges Gesicht über sich. Ein Drache! Ein weißer, gefiederter Drache sah sie an. Er öffnete da Maul und ließ ein lautes Geschnatter hören. Sein riesiges Gesicht näherte sich ihrem. 
 
    Unter größten Schmerzen schaffte Banja es, die Hand zu ihrem Gürtel zu bewegen. Sie berührte den Zauberstab mit den Fingerspitzen, stöhnte laut auf, hatte aber zu große Schmerzen, als dass sie sich hätte verteidigen können. 
 
    »Ist es gefährlich?«, hörte sie da eine laute, sanfte Stimme. 
 
    »Was ist es?«, fragte eine zweite Stimme. 
 
    »Ist es ein Blutsauger?«, sagte ein Dritter. 
 
    Das riesige Gesicht über Nuna öffnete das Maul: »Nun redet doch nicht alle durcheinander! Ich weiß nicht, was es ist, nie zuvor gesehen, nein, nie zuvor gesehen. Aber es hat weiße Federn, so wie wir, nur nicht am ganzen Körper. Zum Teil ist es nackt, und dann hat es an manchen Körperteilen eine bunte Haut. Obwohl – es erinnert mich an einige der Bewohner der schwimmenden Schule… Ja, das könnte es sein! Ob es wohl gefährlich ist?« 
 
    »Was sollen wir nur tun? Nimm es weg von mir, so nimm es doch weg von mir!«, forderte die erste Stimme das große Gesicht auf. 
 
    Banja stöhnte. Träumte sie das alles nur? War sie gar nicht gefallen, sondern auf dem Dach eingeschlafen? Noch immer konnte sie sich vor Schmerz nicht bewegen. 
 
    »Ich glaube, es hat Schmerzen. Es bewegt sich gar nicht und es macht so komische Geräusche.« Das riesige, weiße Gesicht näherte sich Banja. 
 
    »Und was glaubst du, was ich wohl habe? Was habe ich wohl, Frinja, meine Liebe? Es ist auf mich drauf gefallen – was sage ich, es ist gestürzt, mit Überschallgeschwindigkeit ist es gestürzt. Eingeschlagen wie ein Komet! Natürlich habe auch ich Schmerzen.« 
 
    »Und: es hat Flügel!«, bemerkte das riesige Gesicht jetzt. »Wenn es Flügel hat, wieso fliegt es dann nicht? Wieso fliegt es nicht, frage ich euch!« 
 
    »Vielleicht ist es krank? Nimm es runter von mir!« 
 
    »Und wo sollen wir es hintun? Wenn es aus der Luft kommt, kann es vielleicht nicht schwimmen. Wir können es nicht ins Wasser schmeißen, nein, das können wir nicht tun!«, widersprach das Gesicht, das immer noch über Banja hing. 
 
    Banja ächzte, sie versuchte, etwas zu sagen. »Ich…« 
 
    Sprunghaft entfernte sich das weiße Gesicht. »Es kann sprechen, hört doch, es versucht zu sprechen!« 
 
    »Und was sagt es?« 
 
    Banja öffnete wieder den Mund. Vorsichtig näherte sich das weiße Gesicht wieder. Jetzt war es so nahe, dass Banja einen fischigen Geruch wahrnahm, der sie fast ihrer Sinne beraubte. »Ich bin Banja!«, sagte sie da mit letzter Kraft, denn sie wollte unbedingt vermeiden, ins eiskalte, tosende Meer geworfen zu werden. Dann hielt sie die Luft an. 
 
    »Was hat es gesagt?« 
 
    »Es hat gesagt, es ist ein Banja. Aber was ist ein Banja, ja, was ist das bloß?« 
 
    »Ja, was ist das bloß, ein Banja?«, schnatterten die weißen Drachen durcheinander. 
 
    Banja atmete so flach es ging, doch der Geruch nach Fischgekröse raubte ihr den Verstand. Sie verlor das Bewusstsein. 
 
    Noch immer saßen Nuna, Sophie, Bella und Bertram mit Kayla und Natjia am Tisch und knabberten an ihrem Abendbrot, als ein gellender Schrei ertönte. 
 
    Nuna sprang auf. Sophie hielt ihren Blick auf ihre Mahlzeit gesenkt, ein böse Vorahnung ließ sie erstarren. 
 
    Martin, ein Schüler der zehnten, kam in den Speisesaal gerannt. »Sie ist gefallen, vom Dach, sie ist vom Dach gefallen! Wir können sie nicht mehr sehen! Sie fliegt nicht, sie schlägt nicht mit den Flügeln, sie lässt sich einfach fallen!« 
 
    Professor Jubin, der Aufsicht im Speisesaal hatte, kam angelaufen. »Was ist los? Wer ist gefallen?« 
 
    »Die Kleine aus der sechsten, die immer auf dem Westdach sitzt!«, brüllte Martin verzweifelt. 
 
    »Ruhig, ganz ruhig! Banja hat sich vom Dach fallen lassen? Habe ich das richtig verstanden?« 
 
    Martin nickte aufgeregt. 
 
    Professor Jubin schwang sich in die Luft – in Notfällen war es den Professoren gestattet, in den Räumen zu fliegen. Dann schlug er Alarm, indem er die große Glocke, die in dem innersten, größten Innenhof hing, läutete. Die Professoren kamen alle angeflogen, doch Jubin war schon auf dem Westdach. Die Glocke informierte die übrigen Professoren über das Unglück. Mit kreischender Stimme schrie sie: »Sie ist gefallen vom Westdach. Banja hat sich fallen lassen!« 
 
    Nuna und Sophie waren ebenfalls sofort zum Westdach geflogen. Doch es war nichts zu sehen. 
 
    Sophie setzte sich auf den First und weinte. »Es ist meine Schuld! Ich habe mich nicht genug gekümmert!«, schluchzte sie. 
 
    Nuna wurde zornig und rannte auf dem Sims hin und her. »Nichts ist deine Schuld. Es ist die Schuld von dieser vermaledeiten Prophezeiung, die sagt, dass Simon Banja nicht haben darf. Und die Schuld von Simons Eltern! Aber ganz bestimmt nicht deine!« 
 
    Bella wurde rot und schwieg. 
 
    »Was machen wir jetzt?«, fragte Kayla, die Nuna und Sophie gefolgt war. 
 
    »Was wir jetzt machen? Was wir jetzt machen?«, schrie Nuna aufgebracht. 
 
    Professor Jubin kam dazu und hielt sie am Unterarm fest. »Ihr macht gar nichts! Das ist Sache der Professoren!« 
 
    »Dann tun sie doch was!«, schleuderte Nuna ihm entgegen. 
 
    Da kam Professor Capitana an, zwei magische Besen unter dem Arm. »Mit diesen magischen Vehiculi fliegen wir viel schneller, als Banja fallen könnte. Also los!« Jubin und Capitana setzten sich auf die Besen und rasten los. 
 
    Doch nach drei langen Stunden kamen sie unverrichteter Dinge zurück. »Sie ist nirgends zu sehen«, sagte Jubin mit brüchiger Stimme. 
 
    »Nirgends zu sehen!«, wiederholte Sophie düster. 
 
    »Dann ist sie ins Meer gestürzt.« Nuna lief wieder aufgebracht hin und her. 
 
    »Sorgt euch nicht, Kinder, sie hat sich ganz bestimmt wieder gefangen, hat die Flügel ausgebreitet und ist ein paar Kilometer in den Sonnenuntergang geflogen!«, versuchte Jubin, sie zu beschwichtigen. 
 
    »Und wenn sie nicht geflogen, sondern gefallen ist, dann ist sie vielleicht abgetrieben und an einem unbekannten Ort ins Meer gestürzt«, widersprach Bella. 
 
    Nuna blieb abrupt stehen und dachte angestrengt nach. »Wenn wir sie also finden wollen, müssen wir ebenfalls fallen, ohne gegen die Winde anzufliegen!« 
 
    »Das ist ein guter Gedanke, Nuna. Aber das werden die Lehrer übernehmen. Ihr dagegen werdet jetzt in eure Schlafräume fliegen«, mahnte Jubin. 
 
    Die übrigen Lehrer der sechsten Klasse, die sich in der Zwischenzeit ebenfalls auf dem Dach versammelt hatten, nickten. Professor Capitana klatschte in die Hände, als würde er eine Schar aufgebrachter Hühner vor sich her treiben. 
 
    Nuna widersetzte sich und blieb stehen. »Wir müssen jetzt hinterher, bevor sie ertrinkt!« 
 
    Da packten sie Capitana und Jubin unter die Arme und zerrten sie in das Schlafzimmer. 
 
    »Je länger du hier Theater machst, um so länger dauert es, bis wir uns darum kümmern können!«, sagte Professor Capitana erbost und schubste sie rau in eine Ecke des Zimmers. 
 
    Schnell verließen die Professoren das Schlafzimmer wieder und kehrten auf das Dach zurück. Dort beratschlagten sie sich und teilten sich auf, um verschiedene Wege in die Tiefe zu nehmen. Erfolglos kehrten sie nach vielen Stunden im Morgengrauen zurück. Keiner von ihnen hatte auch nur eine Spur von Banja gefunden. Beim Frühstück wandte Professor Bisquit sich an die Schüler. 
 
    »Leider gibt es keine guten Neuigkeiten von eurer Mitschülerin Banja. Wir haben zu fünft nach ihr gesucht, jedoch keine Spur gefunden. Wir möchten euch bitten, Ruhe zu bewahren und nichts auf eigene Faust zu unternehmen«, dabei sah Professor Zuka Bisquit Nuna an. 
 
    »Der Unterricht geht wie gewohnt weiter. Wir werden euch sofort informieren, sobald wir etwas neues wissen!«, rief Professor Jubin. 
 
    Pru murrte. »So ein Aufhebens wegen dieser dummen Ziege. Was die für ein Theater macht wegen einem Jungen!« 
 
    Nuna wurde blutrot vor Wut und begann zu glühen. Sophie und Bertram hakten sie rasch und mit Schmerzen unter und zerrten sie an Pru vorbei. Nuna riss an ihnen und versuchte, frei zu kommen, schaffte es aber nicht. Mit eisernem Griff führten die beiden sie in den Klassenraum. Im Vorbeigehen trat Nuna Pru auf den Fuß, das war das Einzige, womit sie sich für deren Herzlosigkeit revanchieren konnte. Pru hüpfte wütend auf einem Fuß herum, lachte dann aber laut und gehässig, als sie sah, wie sehr Nuna sich quälte. 
 
    In der Pause saßen sie alle zusammen wieder am Brunnen des Drachentöters Fjodor Friedbert. 
 
    »Ich werde sie selber suchen!« Nuna blickte niemanden an. 
 
    »Aber wie willst du sie finden, wenn sie abgetrieben worden ist?«, fragte Bertram. »Sie kann kilometerweit getrieben worden sein.« 
 
    Nuna nickte düster. 
 
    Bella verzog das Gesicht, als hätte sie Zahnschmerzen. 
 
    »Was ist los?«, fragte Bertram sie sanft. 
 
    Bella zuckte mit den Schultern. 
 
    »Na sag schon!« Bertram ließ nicht locker. 
 
    »Es ist eigentlich schon möglich, die Winde nachzustellen, wenn man den genauen Zeitpunkt kennt…«, sagte Bella gedehnt. 
 
    Nuna sah sie hoffnungsvoll an. 
 
    »Man braucht dafür nur einen Kompass und die Brosche, die der Seefahrer Nuna übergeben hat. Man belegt den Kompass mit einem Zauber, nennt Datum und Uhrzeit und schon werden die Winde imitiert, die zu dem Zeitpunkt geherrscht haben.« 
 
    Nuna sprang ungeduldig auf. Die anderen sahen Bella staunend an. 
 
    »Clever, Elfchen, du bist einfach die Klügste!« Bertram nahm Bellas Hand. 
 
    »Lernschnecke!«, sagten Bella und Nuna wie aus einem Mund. 
 
    »Aber wo bekommen wir einen Kompass her?«, fragte Bella nachdenklich. 
 
    »Das ist ganz einfach, wir haben Dutzende davon im Fundus der siebten Klasse«, erwiderte Kayla. »Ich kann ganz einfach einen einstecken, sie sind nicht größer als ein Clocker-Ei und werden nicht weggeschlossen. Wer klaut auch schon einen Kompass?« 
 
    Nuna fing an, aufgeregt hin und her zu laufen. »Ich muss ihren Fall ganz genau imitieren. Hat sie mit den Flügeln geschlagen? Ist sie wie ein Stein gefallen? Was ist dann mit ihr passiert, als sie auf das Wasser aufgeprallt ist?« 
 
    Bella wand sich hin und her. 
 
    »Was ist?«, fragte Nuna. 
 
    »Wenn sie wirklich ungebremst aufgeschlagen ist…«, setzte Bella zögernd an. 
 
    Nuna setzte sich. »Dann… dann ist sie zerschellt… Aber sie wollte nicht sterben. Sie war nur verzweifelt. Sie hat sicher mit den Flügeln geschlagen, wenigstens so stark, dass sie nicht beim Aufprall gestorben ist!«, sagte sie dann überzeugt mit fester Stimme. 
 
    Kayla sprang auf. »Ich besorge den Kompass!« 
 
    Schnell lief sie aus dem Innenhof in ihr Klassenzimmer. In einem großen Wandschrank wurde allerlei Krimskrams aufbewahrt, der für den Zauberunterricht gebraucht wurde. Mit einem Kompass in der Hand kam sie zurück. 
 
    »Verzauber ihn, Bella!«, befahl Nuna. 
 
    »Aber du kannst erst heute Nacht fliegen, sonst fällt sofort auf, dass du fehlst und sie holen dich zurück«, sagte Bella. 
 
    Nuna legte die Stirn in steile Falten und nickte dann. 
 
    Sophie strich sich mit dem Ärmel über das nasse Gesicht. »Danke, Nuna!«, flüsterte sie. »Du kriegst bestimmt ne Menge Ärger…« 
 
    Nuna zuckte mit den Schultern und klopfte ihr sanft auf den Rücken. 
 
    In der Nacht rüttelte Nuna an Bellas Schulter. »Aufstehen, es geht los!«, flüsterte sie aufgeregt. Dann weckte sie Sophie, die sofort aufrecht im Bett saß. 
 
    »Was? Es geht los? Ok!«, stammelte sie wie unter Schock. »Es ist so gefährlich, Nuna!« 
 
    »Ich muss los!«, erwiderte die nur knapp und ließ sich auf keine Diskussion ein. 
 
    »Erst Kiemen zaubern – auch für Vis Viola – und Wärmeblase nicht vergessen, sonst klatscht du steif gefroren auf das Wasser auf und bist sofort tot!«, gab Bella geistesgegenwärtig Anweisungen. 
 
    Nuna nickte. Gesagt, getan! Sie rannten zu dritt los, breiteten dann die Flügel aus und flogen durch die Gänge der Mitternachtsschule bis zum Westdach. Sie hatten Glück, dass Madame Belljour nicht herum geisterte, wie sie es manchmal tat, wenn sie das Gefühl hatte, dass etwas in den Schlafzimmern vor sich ging. 
 
    Der Mond stand als Sichel über dem Dach. Riesig groß beleuchtete er den bewölkten Himmel. Nuna sah auf die Wolkenmassen herunter – ob die wohl ihren Flug beeinflussen würden? 
 
    Nuna nahm die Brosche in die Hand und umklammerte sie. Bella kramte den Kompass hervor und besprach ihn leise mit dem Datum und der fast auf die Minute exakten Uhrzeit. 
 
    Nuna nickte Bella zu und griff nach Sophies Hand. »Ich werde alles tun, was ich kann, um sie wieder zu finden!« 
 
    Beide fielen ihr um den Hals. 
 
    »Jetzt aber los!«, raunzte Nuna rau und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. 
 
    Sie stellte sich auf das Dach, breitete die Arme aus und erhob sich ein paar Meter in die Luft, ganz so, wie es der Junge aus der Zehnten beschrieben hatte. Bella hob die Brosche auf, die Nuna aus der Hand gefallen war und steckte sie in die Tasche. Nuna schloss abrupt die Flügel und fiel. Bella entfuhr ein »Ah!« und Sophie ging entsetzt in die Knie, als Nuna ein paar Meter tiefer über den Dachfirst kollerte und dann ins Nichts stürzte. Nuna tauchte in die dichte Wolkendecke ein – so glaubte sie jedenfalls. Tatsächlich aber tat sich ein wunderschöner Sonnenuntergang an einem klaren Abendhimmel auf. Anscheinend imitierte der Kompass nicht nur die Winde, sondern auch die Wetterbedingungen. 
 
    Nuna stürzte und stürzte und stürzte. Es schien kein Ende zu nehmen, obwohl sie so schnell fiel, dass ihr die Sinne zu schwinden drohten. Blut lief ihr aus Platzwunden im Gesicht in die Augen. Sie taumelte und drehte sich um die eigene Achse, wurde mal nach links, mal nach rechts geweht. Der Fall wurde ihr unheimlich, sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Banja sich nicht dagegen gewehrt hatte, es sei denn, sie wäre bewusstlos gewesen. Also breitete Nuna mit letzter Kraft die Flügel ein wenig aus, um den Sturz zu bremsen. Dann verließen sie die Sinne. Eine innere Stimme weckte sie, so glaubte sie, als sie die Augen wieder aufschlug und das Meer in ungefähr dreitausend Metern Entfernung mit Mavis-Augen unter sich sehen konnte. 
 
    »Nuna, bitte melde dich! Benutze dein SkinnyTech! Du darfst nicht ins Meer stürzen, du würdest sterben beim Aufprall. Bitte melde dich, Nuna!« 
 
    Nuna begriff, dass Bella ihr SkinnyTech benutzte, um sie wach zu halten und sie zu warnen. Es kostete sie viel Kraft, um zu Antworten. »Alles gut, ich sehe das Meer!«, sendete sie. 
 
    »A…s gut, … sehe das M…r«, kam rauschend bei Bella an. Erleichtert fielen sich Bella und Sophie um den Hals und tanzten im Kreis. Seit über einer Stunde hatten sie nichts mehr von Nuna gehört und hatten schon befürchtet, sie würde bewusstlos ins Meer stürzen oder wäre schon tot. Sie hatten sich ins Schlafzimmer zurückgezogen, um nicht auf dem Dach erwischt zu werden. Die Gefahr war groß, dass die Professoren heute Nacht selber jemanden runter ans Meer schicken würden, um nach Banja zu suchen. Schon ging die Sonne auf und es war Zeit, sich für den Unterricht fertig zu machen. 
 
    Natürlich fiel sofort auf, dass Nuna fehlte. Professor Zuka Bisquit fragte nach ihr. »Meine lieben Kinder, wo ist Nuna Nocturna? Kommt sie zu spät zum Unterricht? Oder…«, sie stockte. Das Blut stieg ihr zu Kopf, ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Ohne Bellas Antwort abzuwarten, lief sie aus der Küche. Sie lief zur Glocke und ließ diese Alarm ausrufen: »Nuna Nocturna ist über Nacht verschwunden, Nuna Nocturna ist abwesend und fehlt beim Unterricht!« 
 
    Rasch kamen die übrigen Professoren der sechsten Klasse angeflogen. Sie hielten Rat und kamen zu dem Schluss, dass zwei von ihnen Nuna folgen würden. Professor Jubin und Professor Capitana griffen nach ihren magischen Vehiculi, zwei einfachen Besen, und schwangen sich in die Luft. Im Sturzflug rasten sie in Richtung Meer. 
 
    Eine Stunde später warfen sie sich in die tosende See. Capitana war der wesentlich bessere Schwimmer und tauchte in die tiefsten Tiefen des dunklen Wassers. Doch von Nuna fanden sie keine Spur. 
 
    Unverrichteter Dinge kehrten sie zurück. 
 
    »Zwei Schüler in zwei Nächten verloren – was kommt noch alles auf uns zu?«, murmelte Professor Jubin bestürzt. 
 
    »Wir müssen sofort die Eltern informieren!«, entgegnete Professor Capitana. 
 
    Sie liefen in die Krankenstation zu Nunas Vater. 
 
    Der setzte sich mühsam auf. »Was lauft ihr denn als würde es brennen? Was ist los? Ist etwas passiert?« 
 
    Nun wurde auch Nick hellhörig. 
 
    »Nuna ist weg!« Jubin klang sehr verzweifelt, seine Stimme  zitterte ein wenig. Er räusperte sich. 
 
    »Sie ist weg?«, fragte Nick entgeistert. »Was ist denn passiert?« 
 
    »Banja hat sich ins Meer gestürzt und Nuna ist hinterher!«, erzählte Jubin und setzte sich schwach auf den Rand von Nicks Bett. 
 
    »Ach, mein Kind, mein Kind…« Locturnus schüttelte den Kopf. »Sie ist so wild – und sie kennt ihre Bestimmung schon jetzt. Lasst sie gehen, sie wird ihr Bestes geben, um Banja zurück zu holen und sie wird unverletzt zurückkehren. Vergesst nicht, sie ist der Feuervogel! Ihrer Mutter und mir wäre es auch lieber, wenn sie ihre Bestimmung erst später entdeckt hätte. Aber es ist nicht unsere Aufgabe, sie zurück zu halten«, beschwichtigte er den aufgelösten Jubin. 
 
    Der nickte und stand auf. »Wird deine Frau das genauso sehen?«, fragte er. 
 
    »Nanja weiß sehr wohl um Nunas Bestimmung. Schweren Herzens lässt auch sie sie so früh gehen!«, erwiderte Locturnus. 
 
   


  
 

 Kapitel 3.8 
 
    Magischer Seetang und andere Teufel 
 
    Nuna fiel weiter in die Tiefe. Langsam bekam sie Angst, dass sie nicht eintauchen, sondern auf der Wasseroberfläche zerschellen würde. Sie schlug verzweifelt mit den Flügeln, um den rasenden Sturz zu verlangsamen. Noch tausend Meter, und sie fiel immer noch wie ein Stein. Wild versuchte sie, sich zu drehen, damit sie mit den Füßen zuerst eintauchen würde, doch fehlte ihr die Kraft, den Winden zu widerstehen. Fünfhundert Meter, und sie wurde nur wenig langsamer. Dreihundert Meter, und ihr schwanden fast die Sinne vor Angst. Da kam ihr die rettende Idee: Sie griff, und dazu musste sie gegen den Flugwind alle Kräfte mobilisieren, nach ihrem Zauberstab und rief mit vor Anstrengung zitternder Stimme: »Cederare!«. Das Meer unter ihr teilte sich ungefähr hundert Meter tief. Sie schlug weiter mit den Flügeln und wurde endlich langsamer. »Cederare!«, und das Meer teilte sich nochmals hundert Meter in die Tiefe. Nuna fiel jetzt langsamer und traf auf die Wasseroberfläche auf. Sie bekam einen heftigen Schlag ins Gesicht. 
 
    »Aah!«, stöhnte sie halb besinnungslos vor Schmerz. Wasser drang in ihren Mund und in ihre Ohren ein. Sie rang nach Luft, zuckte und wand sich, und endlich funktionierten auch die Kiemen. Die Wasseroberfläche schloss sich wieder, rauschte brüllend über sie hinweg. Sie schnappte weiter nach Luft und ließ sich vom Wasser hin und her treiben, bis sie wieder zu Kräften gekommen war. 
 
    Als sie sich umsah, war sie von Fischen aller Größen und Farben umringt. Sie umkreisten sie, manche stießen sie an, als wollten sie heraus finden, womit sie es zu tun hatten. Nuna wusste nicht wohin. Sie fand keinen Anhaltspunkt, was mit Banja passiert sein könnte nachdem sie im Meer gelandet war. Doch plötzlich hörte Nuna ein leises Summen. Sie erinnerte sich an die Resins und rechnete damit, jeden Moment von klebrigen Fäden umschlungen zu werden. Sie sah ihre einzige Chance, heraus zu finden, wo Banja war, darin, dem Summen zu folgen. Also schwamm sie mit zuerst ungelenken Bewegungen, dann immer geschickter und schneller, in die Richtung des Summens. Je mehr sie sich ihm näherte, um so mehr Stimmen konnte sie unterscheiden. Es war ein berauschend schöner Gesang. Nuna erinnerte sich an die Nixen, doch deren Gesang war unmelodiös und rau gewesen. Dieser Gesang aber war betörend. 
 
    Die Anziehungskraft des Gesangs wurde immer stärker. Nuna spürte, wie ihre Willenskraft sie verließ und strengte sich an, Worte zu verstehen. Vielleicht gaben diese Wesen ja auch eine Anleitung, wie man sie besiegen konnte? Da tat sich ein großes, weites Feld von Seetang vor ihr auf. Sie griff danach, um festzustellen, ob er vielleicht gefährlich wäre. Doch er griff sie nicht an, wogte nur still vor und zurück. Wenn sie den Stimmen folgen wollte, musste sie ihn durchqueren. Oder gab es eine Möglichkeit, ihn zu umschwimmen? Nuna konnte kein Ende des Seetangfeldes erspähen - weder seitlich, noch oben oder unten. Sie fasste sich ein Herz und tauchte mitten hinein. Sie sah die Hand vor Augen nicht. Grüne, schlangenartige Pflanzen wogten Blatt an Blatt, Meter für Meter. Jetzt war der Gesang ganz nah! Sie begann, einzelne Worte, dann alles zu verstehen: 
 
    »Willst du echte Glückseligkeit sehen,
musst du die Worte nur verstehen, 
 
    und auf deren Richtung achten, 
 
    nur dann kannst du unsere Schönheit betrachten. 
 
    Betrachte unsere Schönheit, 
 
    unser wogendes Kleid, 
 
    die Haare, die nie vergehen, 
 
    und nichts anderes willst du mehr sehen!« 
 
    Verzweifelt kämpfte Nuna sich weiter durch den Seetang. Der Gesang war so schön, so magisch, dass sie ganz vergaß, warum sie hier war. Auch enthielt der Text keine Anleitung, wie man diesen Wesen widerstehen konnte. Da blitzte etwas vor ihr auf! Etwas mit langen, blonden, wogenden Haaren näherte sich durch das Wasser und teilte den Seetang in eine Schneise. »Meerjungfrauen!«, schoss es Nuna durch den Kopf. Mit aller Kraft versuchte sie, sich dem lockenden Gesang zu widersetzen. Sie öffnete die kleine, metallene Schachtel in der Hosentasche, in der Vis Viola grollend saß, einen kleinen Spalt breit. Sofort schoss Vis Viola einen Feuerstrahl. Nuna hielt die Hand hin, um sich zu verbrennen, damit sie sich leichter in Mavis verwandeln könnte. Doch der Feuerstrahl wurde schnell schmaler und erlosch dann ganz. Verzweifelt wollte Nuna sich in den Feuervogel verwandeln, doch wie zuvor schon im Aquarium, gelang es ihr auch hier nicht. Wo ist das Problem, fragte sie sich, denn im Drachinarium hatte sie sich problemlos unter dem Wasserfall verwandeln können. Am Wasser konnte es also nicht liegen. Noch einmal glühte sie, dann erlosch sie wieder. 
 
    Da sah sie noch einen blonden Haarschopf, und noch einen und noch einen… Sie war umzingelt von silbrig schimmernden Wesen, die hier unter Wasser ihre Flügel ausbreiteten und mit hoher Geschwindigkeit durch die Fluten und den Seetang schossen, ohne sich zu verheddern. Grüne Augen blitzten, sie öffneten ihre schönen Münder und sangen. Sie sangen nur für Nuna und Nuna ergab sich ihnen. Erst, als die Meerjungfrauen begannen, sie beim Vorbeischwimmen anzustoßen, kam sie wieder halbwegs zur Besinnung. Sie schlug und trat nach ihnen, denn sie konnte sich erinnern, dass Professor Jubin sie als sehr gefährlich bezeichnet hatte. Wieder rempelte eine Meerjungfrau sie an. Nuna wehrte sich, doch konnte sie gegen die Übermacht nichts ausrichten. Endlich griff sie mit letzter Willenskraft nach ihrem Zauberstab und rief: »Cederare!« 
 
    Die Meerjungfrauen stoben auseinander und wichen zurück. Da schloss sich der Seetang um Nuna, wickelte sich um ihren Arm, mit eisernem Griff umwickelte er sie wie ein Paket, bis sie sich keinen Millimeter mehr rühren konnte. Selbst der Kopf war gefesselt, und sie konnte nur mühsam zwischen den grünen Schlingen des Seetangs hindurch spähen. Der Zauberstab fiel aus ihrer Hand, so brutal quetschte der Seetang sie. Sie fühlte sich, als wäre sie einer riesigen Spinne in die Fänge geraten und in Spinnenfäden eingewebt. 
 
    »Sie glüht!«, hörte Nuna eine berauschend schöne Stimme sagen. 
 
    »Sie ist wunderschön!«, sagte eine andere. 
 
    »Unsere Königin wird sich erkenntlich zeigen!«, bemerkte eine dritte. 
 
    Sie griffen nach der bewegungsunfähigen Nuna und schleppten sie ins schwarze Wasser in die Tiefe, bis auf den Grund des Meeres brachten sie sie. 
 
    Schon von weitem konnte Nuna am Meeresgrund durch den Seetang hindurch einen Lichtschimmer erkennen. Verzweifelt sendete sie per SkinnyTech an Bella: »Bin gefangen genommen worden. Achtung: Meerjungfrauen! Brauche Hilfe! SOS! SOS!«. 
 
    Bella saß zusammen mit Sophie, Kayla und Bertram auf dem Rand des Brunnens. Das Rauschen in ihrem Kopf hörte nicht mehr auf. Verzweifelt schlug sie sich immer wieder mit der flachen Hand vor die Stirn. 
 
    Bertram nahm ihre Hand. »Was ist denn los, kleine Elfe?« fragte er leise. 
 
    »Ich kann sie nicht verstehen! Nuna sendet ohne Unterbrechung, aber ich kann sie einfach nicht verstehen! Da stimmt was nicht! Ich muss zu ihr, ich muss hinterher!« Bella sprang auf und lief in Richtung Westdach. Dabei rannte sie beinahe Professor Capitana über den Haufen. 
 
    Der breitete die Arme aus und fing sie ab. »Wohin so eilig, junge Dame?«, fragte er schnaubend. 
 
    Bella sackte in sich zusammen und schwieg. 
 
    »Du willst hinterher!«, stellte Capitana mit harter Stimme fest. »Du willst auf's Westdach! Das werden wir zu verhindern wissen. In zwei Nächten haben wir nun zwei Schülerinnen verloren – eine dritte wird nicht aus der Schule verschwinden. Deine Eltern sind bereits informiert. Man wird dich aus der Schule nehmen und zuhause unterrichten, bis die Situation geklärt ist und beide Schülerinnen zurück gekehrt sind.« 
 
    Zornesröte stieg Bella ins Gesicht. »Und wann wird das sein? Was wird unternommen? Ist irgendjemand hinter Nuna her? Sie braucht Hilfe, das kann ich spüren!«, rief sie und schlug mit den Armen um sich, bis Capitana sie kurz los ließ, aber sofort wieder nach ihr griff. 
 
    »Wir unternehmen alles, was möglich ist!«, entgegnete er kalt und zerrte Bella am Arm neben sich her. Bertram trottete mit gesenktem Blick hinterher. 
 
    So liefen sie Professor Bisquit über den Weg. »Was ist denn hier los?«, fragte sie entgeistert. »Was ist denn mit dem Mädchen, Herr Kollege?« 
 
    »Sie wollte sich vom Dach des Westflügels stürzen und Nuna Nocturna folgen. Sie behauptet zu spüren, dass Nuna Hilfe braucht. Ihre Eltern wollen sie in einer halben Stunde abholen«, entgegnete Capitana ruhig mit äußerster Selbstbeherrschung und biss die Zähne zusammen. 
 
    Professor Bisquit nahm Bella an die Hand, doch die wehrte sich. 
 
    »Und was machst du?«, schrie sie Bertram an. »Stehst daneben und hilfst mir nicht!« 
 
    Betreten und mit gesenktem Blick scharrte Bertram mit den Füßen. »Bella…«, sagte er gedehnt, »Bella, wenn du hinterher fliegst, dann… dann verliere ich dich. Wenn Nuna Nocturna es nicht schafft, dann schaffst du es auch nicht, und ich nicht, und auch sonst keiner, denn Nuna ist der Feuervogel, und wir sind nur Nocturni! Auch, wenn du klug bist, viel klüger als alle anderen… wir schaffen es nicht, und ich will dich nicht verlieren!« 
 
    Zuka Bisquit nickte. »Hör auf deinen Freund, Bella. Das ist das Klügste, was du tun kannst.« 
 
    Alle Wut fiel von Bella ab. Sie griff nach Bertrams Hand. »Ich habe auch Angst, Bertram! Aber wir müssen ihr doch helfen!« 
 
    »Das wird der hohe Rat tun, Bella!«, erwiderte Bertram bestimmt, denn er glaubte tatsächlich daran, dass der hohe Rat Nuna und Banja retten würde – wenn die beiden noch lebten! 
 
    Bella gab ihren Widerstand auf. Sie ließ sich von Professor Bisquit in den kleinen Hof führen, in dem sie ihre Eltern erwarteten. Nur Minuten später kamen die auf ihrem Sideboard angereist. 
 
    »Mutter, ich will nicht nach Hause, ich will nicht zuhause unterrichtet werden. Hier sind meine Freunde – ich verspreche, dass ich nichts tun werde…«, rasselte Bella herunter. 
 
    Doch Sara schüttelte nur den Kopf. 
 
    »Und wer ist der junge Herr?«, fragte Gunnar in Richtung Bertram. 
 
    »Das ist mein… mein Freund! Das ist Bertram!« Bella überwand sich und nahm Bertram an die Hand, unsicher, wie die Eltern reagieren würden. 
 
    »Gut, dass wir davon auch mal erfahren«, sagte Gunnar erst streng, dann gab er seinem Herzen einen Stoß und schlug Bertram kumpelhaft auf die Schulter. »Du kannst Bella jederzeit besuchen, wenn deine Eltern nichts dagegen haben.« 
 
    Bertram nickte. »Meine Eltern sind cool – na ja, meistens jedenfalls. Ich komme gerne an den Wochenenden vorbei, wenn mir jemand sagt, wie ich fliegen muss.« 
 
    »Wir holen dich nächstes Wochenende ab, wie wär's?«, fragte Sara. 
 
    Bertram lachte erleichtert auf. »Super!« Er umarmte Bella, die sich dann rittlings auf das Sideboard setzte. »Mach's gut, Elfchen! Und mach dir nicht zu viele Sorgen, die weißen Magier werden sich um alles kümmern, und in ein paar Tagen werden Nuna und Banja wieder hier sein!«, prophezeite er. 
 
    Doch genau das Gegenteil passierte: Soviel Zeit und Mühe die weißen Magier auch investierten, sie fanden Nuna nicht. Und auch von Banja fanden sie keine Spur. Die Magier fragten sogar die magischen Winde und nicht einmal die wussten, was aus Nuna geworden war, nachdem sie ins Meer gestürzt war. 
 
    So verging ein halbes Jahr. Das Rauschen in Bellas Kopf wurde immer schwächer, bis es eines Tages ganz aufhörte. Von da an verlor Bella jede Zuversicht und war krank vor Sorge. Bertram teilte ihre Bedenken, riet ihr aber, sich weiterhin ruhig zu verhalten. So hoffte er, dass Bella an die Mitternachtsschule zurückkehren dürfte, denn er vermisste sie jeden Tag. 
 
    Bella folgte seinem Rat – allerdings hatte sie ganz andere Pläne als Bertram. Sie überwand sich sogar, regelmäßig und mit gutem Appetit zu essen, obwohl ihr gar nicht danach war. 
 
    So kam es, dass ihre Eltern irgendwann beruhigt waren. 
 
    »Ab Montag kannst du wieder auf die Mitternachtsschule gehen. Du hast ja wohl jetzt verstanden, dass die Erwachsenen schon für alles sorgen werden. Und unser lieber Bertram hat so einen guten Einfluss auf dich!«, begann Sara. 
 
    Gunnar nickte. »Falls uns allerdings Klagen kommen, oder du irgendetwas unternehmen solltest, um Nuna hinterher zu fliegen, werden wir dich für den Rest deines Lebens zuhause unterrichten!«, drohte er. 
 
    Am Sonntagabend brachten sie Bella und Bertram, der das Wochenende bei ihnen verbracht hatte, zur Schule. 
 
    Bella wünschte Bertram eine gute Nacht und legte sich früh zu Bett. Sie wälzte sich unruhig hin und her und musste sich keine Mühe geben, wach zu bleiben. Schon seit Wochen konnte sie kaum noch schlafen, so dass sie sich die tiefen Augenringe mit allerlei Heilkräutern wegzaubern musste, damit die Eltern nichts merkten. 
 
    Mitten in der Nacht stand sie mit zitternden Knien auf. Sophie schlief tief und fest und merkte nichts. Bella verkleinerte sich und flatterte leise und unbemerkt wie ein Nachtfalter durch die Flure. Wenn man sie erwischen würde… – doch jetzt war ohnehin alles egal, entweder sie fand Nuna oder Nuna würde sterben. Auf dem westlichen Dachfirst vergrößerte sie sich wieder, justierte den magischen Kompass auf den Zeitpunkt von Banjas Sturz, zauberte sich Kiemen und eine Wärmeblase und stieg nur Minuten später in die Luft. 
 
    Mit dem Mut der Verzweiflung ließ sie sich fallen und stürzte in die Tiefe. Sie fiel so schnell, dass ihr Hören und Sehen verging. Schneller als Nuna begriff sie, dass Banja ihren Sturz abgefangen haben musste. Sie breitete die Flügel so schmal aus, wie es ging und drehte sich um die eigene Achse, bis sie mit den Füßen voraus fiel. Knapp über dem Wasser bremste sie noch einmal und tauchte hart in die Fluten ein, ohne sich dabei zu verletzen. Sie fiel mit so einer Wucht, dass sie fast zwanzig Meter tief eintauchte. 
 
    Nuna hätte nicht so viel gebremst – sie wäre mit vollem Risiko gefallen, schoss es ihr durch den Kopf. Also musste sie tiefer tauchen, wenn sie Nuna folgen wollte. Sie probierte ihre Kiemen aus und nachdem sie ein Krampf und kurze Atemnot geschüttelt hatten, funktionierten diese wie geplant. 
 
    Sie tauchte so kraftvoll wie möglich mit Froschbewegungen in die Tiefe. In ungefähr sechzig Metern wurde es stockdunkel. Sie leuchtete mit ihrem Zauberstab und tauchte weiter und weiter auf der Suche nach einer Spur. Da! Plötzlich hörte sie ein leises Summen und Brummen. Resins? Nixen? Wild drehte sie sich um sich selber, um festzustellen, woher das Geräusch kam. Jetzt konnte sie einzelne Wortfetzen verstehen: 
 
    Willst … echte … seh…,
… du … …te nur ver…en 
 
    Schnell folgte sie dem Gesang. Das war nicht schwer, denn er übte eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie aus. So geriet sie in das Seetangfeld.   
 
    »Cedide!, rief sie, und der Seetang wich zur Seite. Er gab den Blick auf eine ganze Herde Meerjungfrauen frei. 
 
    Bella richtete den Zauberstab auf die Gruppe, die mit wehenden Haaren anmutig auf sie zu schwamm und dabei süßlich sang. 
 
    Die Meerjungfrauen hörten abrupt auf zu singen. 
 
    »Ein Mädchen – genauso schön, wie das andere!« Eine von ihnen kam bedrohlich nahe an Bella heran. 
 
    »Genauso schöne, weiße Flügel!«, bemerkte sie und beäugte Bella. 
 
    »Aber was hat sie da in der Hand?«, riefen gleich mehrere mit melodiösen Stimmen gleichzeitig aus. 
 
    »Eine Magierin, sie hat unseren Seetang besiegt, so glaubt sie!«, kicherte die erste, die das Sagen zu haben schien. 
 
    »Clamare, Bella Binster!«, flüsterte Bella, um ihrer Stimme mehr Kraft zu verleihen und die Meerjungfrauen einzuschüchtern. 
 
    »Wo ist das andere Mädchen?«, rief sie mit donnernder Stimme. 
 
    »Wo ist das andere Mädchen…«, wiederholten die Meerjungfrauen kichernd, ohne sich einschüchtern zu lassen. »Sie sucht das andere Mädchen! Nun, dann komm doch mit uns, und wir zeigen es dir. Es wird ohnehin jeden Moment sterben, dann kannst du dich von ihm verabschieden und seinen Platz einnehmen!« 
 
    Bella nickte. »Das werde ich, wenn ihr sie mir zeigt und sie freilasst.« Ihre überlaute Stimme brach. 
 
    Die Meerjungfrauen drehten sich wortlos um und schwammen in die Tiefe. Sie umringten Bella dabei, hielten aber respektvoll Abstand. 
 
    Mir bleibt nichts anderes übrig, als darauf einzugehen, dachte Bella. Anders werde ich Nuna nie finden. 
 
    Nuna war zu diesem Zeitpunkt schon seit einem halben Jahr gefangen. Unterernährt, dehydriert und geschwächt hing sie ohne Hoffnung in ihren Fesseln, dem bösartigen Seetang. Sie konnte sich keinen Millimeter rühren. Glühen konnte sie schon lange nicht mehr. Den Zauberstab hatten sie ihr abgenommen und in Sichtweite zu einem Dutzend anderer Stäbe locker in den Meeresboden gesteckt. Dort wogte er gemeinsam mit kleinen und großen Wasserpflanzen hin und her. 
 
    Von irgendwoher kam Licht. Bella sah Nuna schon von weitem. Sie hatten sie so gefesselt, dass ihre Flügel weit ausgebreitet waren. Vor Nuna im Sand lagen angenagte, rohe Fische, so dass Bella davon ausging, dass sie sie damit gefüttert hatten. 
 
    »Nuna!«, schrie sie, ebenso erleichtert wie entsetzt und schwamm, so schnell sie konnte, zu ihr hin. In Nunas ausdruckslosem, ausgezehrten Gesicht bewegte sich etwas. Die meeresblauen Augen begannen zu leuchten. 
 
    »Bella!«, murmelte sie mit letzter Kraft. 
 
    »Lasst sie frei!«, herrschte Bella die Meerjungfrauen an. Dann umarmte sie die gefesselte Nuna. 
 
    »Hol Hilfe!«, flüsterte sie Nuna zu. Die nickte matt. 
 
    Ihre Chance, mit letzter Kraft den beschwerlichen Weg an die Wasseroberfläche und zurück zur Mitternachtsschule zu schaffen, war gering, das wusste sie. Doch was konnte sie tun? Wenn selbst die clevere Bella keinen anderen Rat wusste… 
 
    »Lass sie los!«, befahl die erste Meerjungfrau dem Seetang, und er gehorchte. 
 
    »Und du kommst mit zur Königin! Sie wird erfreut sein über das schöne Geschenk, das wir ihr machen, sehr erfreut! Pack sie!«, raunzte sie den Seetang wiederum an und nahm Bella den Zauberstab ab. »Nur so zur Vorsicht«, lachte sie hämisch. 
 
    Der Seetang wickelte sich so eng um Bella, dass die keinen Finger mehr rühren konnte. Sie wehrte sich nicht. Die Meerjungfrauen packten Bella und schleppten sie davon. 
 
    Außer sich vor Angst um ihre treue Freundin widerstrebte es Nuna, sich von ihr zu entfernen. In einiger Entfernung schwamm sie langsam hinter der kleinen Prozession her. Nunas Glieder waren steif, geradezu eingefroren in der Position, in der sie gefesselt gewesen waren. Sie überlegte, ob sie es bis zu den Zauberstäben schaffen würde. Da spürte sie etwas hinter sich und drehte sich schnell um. Eine Handvoll Meerjungfrauen schwamm in einiger Entfernung hinter ihr her. 
 
    »Sie werden mich ohnehin nicht gehen lassen!«, schoss es Nuna durch den Kopf. Verzweifelt sann sie nach Rettung, doch die Übermacht der Meerjungfrauen war zu groß und sie war zu schwach. 
 
    Das matte Licht, von dem sie umgeben waren, wurde heller. Nuna sah einen prächtigen Thron, mit den schillerndsten Perlmuttmuscheln verziert, die sie je gesehen hatte. Auf dem Thron saß eine anmutige Meerjungfrau, die sich von den anderen nur unterschied durch die Krone, die sie auf dem Kopf, und dem Zepter, das sie in der Hand hatte. 
 
    »Was bringt ihr mir da Schönes?«, fragte die Königin hoch erfreut. 
 
    »Ein Mädchen, ebenso schön wie das andere, ebenso schön wie das Sterbende!«, erwiderte die Anführerin der Untergebenen mit schmeichelnder Stimme und näherte sich der Königin geduckt. 
 
    »Du sorgst für meine Unterhaltung, Posaja, und erweist mir Ehrerbietung, das wird sich für dich lohnen. Und nun geht und fixiert sie am Felsen, so wie ihre Vorgängerin!« 
 
    Die Meerjungfrauen packten Bella wieder und brachten sie zurück an die Stelle, an der Nuna gefesselt gewesen war. Sie befahlen dem Seetang, sie los zu lassen und zerrten an ihren Flügeln, um sie auszubreiten. In dieser Stellung, als würde sie durch das Wasser fliegen, fixierten sie sie mit Hilfe des Seetangs. Er wickelte sich um sie, ihre Beine, ihre Arme, ihren Oberkörper und ihren Kopf, so dicht, dass sie kaum noch durch die Schlingen des Tangs hindurch sehen konnte. 
 
    Nuna rollten Tränen über das Gesicht. Dann wendete sie sich ab und floh – sie musste Hilfe holen! 
 
    Die Meerjungfrauen brachen in glockenklares Gelächter aus. 
 
    »Holt sie zurück!«, befahl ihre Anführerin. 
 
    Sie umkreisten Nuna und feixten sie an. Sie wand sich mal nach rechts, mal nach links, machte einen schwachen Vorstoß nach vorne, doch nirgendwo gab es eine Lücke und eine Chance, ihnen zu entkommen. 
 
    Die Meerjungfrauen begannen wieder, zu singen, und Nunas Widerstand brach. Ohne, dass sie sie fesseln mussten, folgte sie ihnen. Dann warfen sie sie neben Bella in den Sand und Seetang wuchs sich windend über sie hinweg. Nuna nahm einen letzten tiefen Atemzug und machte sich bereit zu sterben. 
 
    Die Anführerin Posaja steckte Bellas Zauberstab zu den anderen in den Sand. »Zur Jagd!«, rief sie und alle anderen folgten ihr. Sie entfernten sich und verschwanden schnell im Dunkel der tiefen Wasser. 
 
    Bella kämpfte noch ein letztes Mal gegen den Seetang an. Der wand sich wie eine schwere Würgeschlange um ihren Hals und erdrückte sie fast. Sie hielt still, damit er von ihr abließe und dachte so kühl wie möglich über ihre offensichtlich ausweglose Situation nach. 
 
    »Talea magica!« Ihre schwache Stimme brach unter dem Druck des schwarzen Seetangs, der sie fast strangulierte. 
 
    Nuna versuchte, durch das Gewirr der Blätter und Stränge, das ihren Kopf fixierte, etwas zu erkennen. »Was machst du?«, stöhnte sie. »Bist du so mächtig, dass du ohne Zauberstab zaubern kannst?« 
 
    »Talea magica!«, rief Bella energischer unter Atemnot. »Ich rufe meinen Zauberstab, du weißt, dass er meiner Hand folgt und ich ihn nicht halten muss.« 
 
    Nuna machte dumpfe Geräusche, von denen sie glaubte, dass sie sich wie ein Lachen anhörten. 
 
    Bella hielt ein paar Minuten still und rührte sich nicht. Der Seetang lockerte seinen tödlichen Griff um ihre Kehle. Bella holte tief Luft. 
 
    »Talea magica!«, rief sie nun mit der donnernden Stimme, die sie sich vor einer Stunde gezaubert hatte. Ihre mächtigen Vibrationen schlug im Wasser Wellen. Diese Wellen wühlten den Sand des Meeresbodens auf und lockerten ihn. 
 
    Ihr Zauberstab, der tief im Matsch des Meeresbodens steckte, rührte sich. Er wackelte hin und her und entwand sich so dem Boden, der ihn festhielt. Endlich konnte er sich befreien. Er schwebte durch das Wasser und stand still vor ihrer rechten, gefesselten Hand. 
 
    Bella konnte sich nicht rühren, doch die Pein des Gefesseltseins dauerte nicht mehr lange: »Relaxa!«, befahl sie, und der Seetang gehorchte. Widerwillig lockerte er sich und fiel dann von Bella ab wie abgestorbenes Laub. Ungeduldig half sie mit der ersten freien Hand nach. Kaum war sie befreit, griff sie nach ihrem Zauberstab, richtete ihn auf Nuna, die elend verschnürt wie ein Häufchen verdorrten Seetangs am Boden lag und wiederholte »Relaxa!«. So wurde auch Nuna schnell befreit. Unter Schmerzen richtete sie sich auf und versuchte, ihre steifen Gelenke zu lockern. 
 
    »Sie werden uns wieder einfangen. Was machen wir, wenn sie anfangen zu singen?« 
 
    »Resistite Nuna und Bella!«, erwiderte Bella und schwang ihren Zauberstab. »Das wäre erledigt – sie können uns jetzt nicht mehr locken.« 
 
    »Dann los!« Nuna begann zu schwimmen und griff nach ihrem Zauberstab, der im Morast steckte. 
 
    Langsam stiegen sie hinauf. »Weißt du, meine geniale Freundin, warum ich mich nicht mehr in den Feuervogel verwandeln kann?«, fragte sie Bella mit schwacher Stimme. 
 
    Die legte die Stirn in Falten. »Hm. Vielleicht hat es etwas mit den Kiemen zu tun? Du weißt, dass wir uns in Kaltblüter verwandeln, sobald wir uns Kiemen zaubern…« 
 
    »Und Feuervögel sind natürlich Warmblüter!«, ergänzte Nuna. 
 
    Da sahen sie von weitem einen silbernen Schimmer. 
 
    »Sie kommen zurück!«, rief Nuna in Panik. 
 
    »Nur ruhig, wir werden es ihnen zeigen«, sagte Bella, »Bist du bereit, dich in Mavis zu verwandeln? Dann halte die Luft an, so lange du kannst, und wir werden sie besiegen.« 
 
    »Was?«, fragte Nuna. Doch Bella hatte keine Zeit für Erklärungen, denn die Meerjungfrauen näherten sich mit rasender Geschwindigkeit. 
 
    Also hielt Nuna die Luft an. 
 
    »Branchia Vanescite, Nuna Nocturna!«, rief Bella und zeigte mit dem Zauberstock auf Nuna, bevor die Meerjungfrauen angreifen konnten. 
 
    Nuna begriff. Sie wand sich, als die Kiemen verschwanden. Sie konzentrierte sich, so gut es ging und sammelte all ihre Wut und ihren Hass auf die Meerjungfrauen in ihrem Inneren. Da fuhr es wie ein Blitz durch ihre Glieder. Hitze stieg in ihr auf. Sie verwandelte sich in Mavis und schrie dabei vor Schmerz. Geschwächt, wie sie war, war die Hitze noch unerträglicher als die übrigen Male. Dann hörte sie den Schrei des Feuervogels. Heiße Blasen stiegen auf, das Wasser um sie herum verdampfte. Riesig groß und wunderschön erschien Mavis und stand still in seiner ganzen Pracht im Wasser. 
 
    Die Meerjungfrauen, die noch nie etwas Vergleichbares gesehen hatten, flohen. Sie spürten die brennende Hitze, die von Nuna ausging und kreischten vor Entsetzen. Doch statt sich das zu nutze zu machen und an die Wasseroberfläche zu steigen, folgte Bella ihnen mit rasender Geschwindigkeit. 
 
    Nuna, deren Luftvorrat sich dem Ende neigte, folgte ihr zugleich verwundert und verzweifelt. 
 
    Bella griff nach der Anführerin Posaja und hielt sie fest. »Wo ist Banja?« 
 
    »Banja, was ist ein Banja?«, fragte Posaja mit Angst verzerrtem Gesicht und wand sich in Bellas festem Griff. 
 
    »Das schöne Mädchen, das als erstes vom Himmel gefallen ist!«, erklärte Bella und schüttelte die Meerjungfrau grob. 
 
    »Es ist ein Mädchen vom Himmel gefallen, das stimmt«, jammerte die Meerjungfrau. »Ich sage euch alles, aber verbrennt mich nicht!« 
 
    Nuna schoss Feuer in ihre Richtung, was sie weitere Atemluft kostete. 
 
    »Wo ist das Mädchen?«, schrie Bella und zehrte die Meerjungfrau näher zu Nuna. 
 
    »Aber wir haben sie nicht und wir hatten sie auch nie. Bevor wir sie uns holen konnten, haben die Velangs sie mitgenommen! In der Nacht haben sie sie mitgenommen«, kreischte die Meerjungfrau in großer Panik und schlug mit den Armen um sich. »Das ist uns jedenfalls erzählt worden«, winselte Posaja. 
 
    Bella atmete erleichtert auf. »Und wohin haben sie sie gebracht?« 
 
    »Woher soll ich das wissen, bei allen Teufeln des Meeres? Sie haben sie sicher in ihre Höhle gebracht, die Drachenhöhle, die nur Drachen erreichen können, weil sie mit einem Zauber geschützt ist. Da müsst ihr schon auf dem Rücken eines Drachen reiten, wenn ihr dort hinein wollt – sonst verbrennt ihr!«, lachte die Meerjungfrau triumphierend. 
 
    Bella ließ sie los und stieß sie verächtlich von sich. 
 
    Posaja zuckte irritiert zurück, als sie sah, wie Bella Nuna ansah und geheimnisvoll lächelte. 
 
    »Komm!«, forderte Bella Nuna auf, die noch immer krampfhaft die Luft anhielt. 
 
    Sobald sie etwas Abstand gewonnen hatten, zauberte Nuna sich neue Kiemen und schluckte dabei ordentlich Wasser. Das Gefühl zu ersticken überwältigte sie. Sie geriet in Panik und rang um Luft, bis die Kiemen funktionierten. Dann schwammen sie langsam nach oben, ohne, dass die Meerjungfrauen noch einmal versucht hätten, sie aufzuhalten. Mit letzter Kraft erreichten sie die Wasseroberfläche. Erst hier fiel Bella auf, wie ausgezehrt und dünn Nuna war. Ihre zerfetzten Klamotten wogten schlotternd im Wellengang um ihren Körper. 
 
    Abwechselnd lachend und weinend fielen sie sich im Wasser plantschend um den Hals. 
 
    »Ich dachte, ich würde dich nie wieder sehen!« Wieder umarmte Bella Nuna lange. 
 
    »Das war in letzter Minute – ich schwöre dir, noch ein einziger Tag, und ich wäre gestorben. Seitdem ich dir keine Nachrichten mehr per SkinnyTech schicken konnte, hatte ich die Hoffnung aufgegeben, dass ihr mich jemals finden würdet!«, rief Nuna. 
 
    »Ich habe nur ein Rauschen empfangen. Deshalb wussten wir nicht, wo du warst! Aber jetzt lass uns schnell auf festes Land fliegen, damit du ein paar trockene Klamotten und etwas zu Essen bekommst!« 
 
    Mit völlig durchnässten Federn erhoben sie sich mühsam einen Meter in die Luft. Nuna ächzte und schlug schwer mit den Flügeln, aus denen das Wasser heraus lief. 
 
    Bella schwang ihren Zauberstab. »Assicatote, Nuna und Bella!«, rief sie mit klarer Stimme, und schon waren ihr Federkleid und auch die Klamotten trocken. 
 
    »Besser!« Nuna nickte Bella zu und stieg müde höher und höher in den klaren Sternenhimmel. 
 
    »Siehst du irgendwo Land?«, fragte Bella und folgte ihr. 
 
    Nuna schärfte ihre Feuervogelaugen und sah am Horizont einen dünnen Streifen Land. »Da – in die Richtung!« 
 
    Als sie gemächlich nebeneinander her flogen, wagte Bella, Nuna nach Vis Viola zu fragen. »Hat er überlebt? Ich meine, wir können ihn jetzt wirklich gebrauchen, wenn wir in die Drachenhöhle wollen.« 
 
    »Ich habe keine Ahnung. Wie lange können Drachen ohne Futter auskommen?« 
 
    »Das hängt davon ab, wie satt sie vorher waren. So wie Schlangen auch, verdauen sie monatelang und brauchen dann keine Nahrung – aber jetzt sieh schon nach!«, forderte Bella Nuna ungeduldig auf. 
 
    Nuna holte die kleine, metallene Schachtel aus der Tasche und klappte sie einen winzigen Spalt weit auf. Sofort schoss ihr eine kurze, heiße Flamme entgegen. In der Schachtel rumorte es. »Er lebt, und er ist sauer!«, stellte Nuna fest. 
 
   


  
 

 Kapitel 3.9 
 
    Banjas Geheimnis 
 
    Als sie das Land erreichten, atmete Nuna hörbar aus und ließ sich matt im Mondlicht auf einem kleinen Felsen nieder. 
 
    Bella hörte ein lautes Knurren. 
 
    »Du musst ja am Verhungern sein, Nuna, was machen wir da? Etwas Essbares aus dem Nichts zu zaubern, klappt nicht wirklich.« 
 
    Angewidert erinnerte sie sich an ihre ersten kläglichen Versuche, Lebensmittel zu erschaffen. Fieberhaft dachte Bella nach. Dann sah sie an sich herunter. Sie bewegte einen Fuß vor und zurück. 
 
    »Das ist das Einzige, was ich habe…«, sagte sie bedauernd zu Nuna gewandt. 
 
    »Was meinst du? Deine Sandale? Ich könnte auch eine Sandale fressen, wenn sie gut zubereitet wäre!«, grinste Nuna breit. Mit einem Mal fiel all die Traurigkeit und Verzweiflung, unter denen sie in Gefangenschaft gelitten hatte, von ihr ab. Sie stand auf und umarmte Bella lange, ohne ein Wort zu sagen. Schließlich befreite sich Bella aus ihren Armen. 
 
    »Ich meine das ernst, Nuna, du musst was essen, und was anderes haben wir nicht! Was könnte man daraus machen? Was hat einen ledrigen Beigeschmack?« Bella nahm ihre rechte Sandale vom Fuß, legte sie vor sich hin auf den nackten Stein und grübelte. 
 
    »Eichblätter!«, sagte Nuna wie aus der Pistole geschossen und strich sich über ihren Bauch. Das Wasser lief ihr im Munde zusammen. 
 
    »Eichblätter sind gut. Sie schmecken und sind nahrhaft. Alimonia, Eichblattauflauf!« Bella schwang ihren Zauberstab. 
 
    Die Sandale begann zu dampfen. Langsam verwandelte sie sich in etwas, aus dem kleine Rinnsale brauner Soße liefen. 
 
    »Sie ist gut«, sagte Bella und schnupperte an dem Auflauf. »Probier mal!« 
 
    Nuna langte mit der bloßen Hand zu. Der Auflauf war heiß und sie begann, ein wenig zu glühen. Sie stopfte die verwandelte Sandale gierig in sich hinein, verschlang die zarten Eichblätter, die ähnlich wie Weinblätter schmeckten und mit etwas wie Reis gefüllt zu sein schienen. Das Ganze schwamm in einer aromatischen, dunklen Soße. 
 
    »Mmh – möchtest du auch? Lecker, lang zu, schmeckt wie bei Mom!« 
 
    Bella schüttelte den Kopf. »Abendbrot gehabt. Wie kriegen wir Vis Viola dazu, uns in die Drachenhöhle zu fliegen?«, fragte sie nachdenklich. 
 
    »Ganz einfach«, antwortete Nuna mit vollem Mund, »wir versprechen ihm die Freiheit.« 
 
    »Aber das geht nicht, das ist eine Entscheidung, die nur der hohe Rat treffen kann«, widersprach Bella. 
 
    Nuna nickte. »Mach dir keine Sorgen, ich habe schon eine Idee, wie wir ihn zahm kriegen.« 
 
    »Ok!« Bella nickte, bohrte aber weiter: »Und wie stellen wir das an?« 
 
    Nuna flüsterte ihr ins Ohr: »Wir verkleinern ihn wieder auf Schmetterlingsgröße, so kann er niemand gefährlich werden. Das müssen wir ihm ja vorher nicht sagen.« 
 
    Bella grinste. »Einfach und gut!« 
 
    Nuna schleckte sich alle Finger ab, lief anschließend zum Meer und hielt ihre Hände ins Wasser, um sie abzuspülen. Dann holte sie die kleine Schachtel aus der Hosentasche. Sie öffnete sie einen winzigen Spalt. 
 
    »Vis Viola!«, sagte sie und wartete auf eine Reaktion. Es raschelte ein wenig in der Schachtel. 
 
    »Vis Viola!«, wiederholte Nuna. »Wir wollen dir ein Angebot machen: Wir wollen dir deine Freiheit anbieten im Tausch gegen einen Flug in die Drachenhöhle.« 
 
    Sie hielten beide ein Ohr an die Schachtel und hörten ein unwilliges Zischen. 
 
    »Die Freiheit?«, erklang dann eine kratzige Stimme. 
 
    »Ja!«, erwiderte Nuna, »Die Freiheit. Du musst uns nur in die Drachenhöhle fliegen und auch wieder hinaus aufs offene Meer. Ab da können wir alleine weiter und lassen dich fliegen, wo immer du hin willst.« 
 
    »Ist das ein Trick?« 
 
    »Wir schwören, dass das die Wahrheit ist!«, sagte Bella und hob die Hand zum Schwur. 
 
    »Ok! Also nicht zurück ins Drachinarium…«, sagte die kratzige Stimme gedehnt. »Was bleibt mir anderes übrig, als euch zu glauben… Hauptsache, ich komme aus dieser verdammten Schachtel raus!« Es rumorte laut. 
 
    »Ich mache jetzt die Schachtel auf – wenn du versuchst zu fliehen, machen wir dich alle!«, sagte Nuna energisch. 
 
    Sie zauberte ihm die Kiemen weg und klappte dann den Deckel auf. Vis Viola sah zum ersten Mal seit Ewigkeiten wieder den freien Himmel über sich. Es dauerte einen Moment, bis er sich gesammelt hatte und die Schachtel verlassen konnte. Auf blutroten Schwingen stieg er langsam in die Luft. Auch er sah abgemagert und geschwächt aus. Nuna hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie ihm nichts von der verzauberten Sandale übrig gelassen hatte. Doch Vis Viola war nicht auf ihre Hilfe angewiesen. Trotz seiner steifen Glieder schnappte er sich mit großer Geschicklichkeit eine im Zick Zack vorüberziehende Mücke, indem er sie erst grillte und dann das tote Tier aus der Luft auffing und verspeiste. Es folgten weitere Insekten, bis der Minidrache satt war. 
 
    »Vergrößert mich!«, verlangte Vis Viola. 
 
    Bella schwang den Zauberstab und Vis Viola wuchs auf die Größe einer Kuh heran. Dann stoppte er. 
 
    »Was ist los? Warum wachse ich nicht weiter? Das ist nicht meine richtige Größe. Ich bin ein großer Drache, hausgroß! Ein großer, mächtiger Drache!«, brüllte Vis Viola unbeherrscht, wand sich um die eigene Achse und schlug aufgebracht mit dem Schwanz, auf dessen Ende eine messerscharfe Spitze thronte. 
 
    »Das ist alles, was du von uns kriegen kannst. So bist du groß genug, um uns beide zu tragen. Denk drüber nach – Schachtel oder Freiheit!«, antwortete Nuna gelassen. 
 
    Und auch Bella ließ sich nicht von Vis Violas Wut einschüchtern. 
 
    »Also doch ein Trick!«, brüllte der Drache und war so außer sich, dass er Feuer gen Himmel spuckte. 
 
    Bella schwang wieder den Zauberstab und verkleinerte ihn. 
 
    Er wand sich und brüllte und spuckte Feuer, doch sie war unerbittlich, ergriff den kleinen Vis Viola mit Fingerspitzen an den Flügeln und steckte ihn zurück in die Schachtel. 
 
    Er rumorte darin und schien in seiner Wut kein Ende zu finden. Die Schachtel auf Nunas flacher Hand wackelte, so sehr tobte er, bis er endlich mit seiner Kraft am Ende war. 
 
    Einen Moment lang herrschte Totenstille. 
 
    »Also gut, Kuhgröße!«, murrte Vis Viola leise in seinem engen Gefängnis. 
 
    »Wie bitte?«, fragte Nuna. »Hast du was gehört, Bella? Hat er was gesagt?« 
 
    Bella lachte. »Ich habe nichts gehört, Nuna.« 
 
    »Also gut – ich bin einverstanden!«, brüllte der Drache, schon wieder außer sich vor Wut. Sein Geschrei klang wegen seiner geringen Größe wie ein schlecht geöltes, quietschendes Türscharnier. 
 
    »Er ist ein temperamentvoller Kerl, oder?«, fragte Bella. Nuna nickte heftig und grinste. Dann vergrößerte sie Vis Viola wieder auf Kuhgröße. Sie flatterten zwei Meter in die Luft und ließen sich auf dem Drachen nieder. Der schüttelte sich angewidert und spie Feuer, hielt dann aber widerwillig still. 
 
    »Also, auf zur Drachenhöhle!«, gab Nuna mit fester Stimme das Kommando und klang endlich wieder energisch und abenteuerlustig wie die alte Nuna. 
 
    »Ist es weit?«, fragte Bella. 
 
    Wild schüttelte der Drache den Kopf und erhob sich in die Lüfte. Er schlug mit seinen langen, roten Schwingen und wurde schwindelerregend schnell. Bella und Nuna klammerten sich an ihm fest und balancierten sich mit Hilfe ihrer Flügel aus. So flogen sie eine gute Stunde über das windige Meer, dessen Wellen manchmal so hoch schwappten, dass die drei eine frische Brise abbekamen. 
 
    »Da – Land!«, rief Nuna. 
 
    Minuten später konnte auch Bella einen riesigen Felshaufen in der Ferne erkennen. Ungebremst flog der Drache darauf zu. Sie kamen immer näher und näher und die Mädchen befürchteten schon, dass sie am Felsen zerschellen würden, als sie ein großes Loch im Gestein entdeckten. 
 
    »Wird heiß werden!«, brüllte Vis Viola gegen den Lärm der Brandung an. 
 
    Nuna drehte sich um und sah Bella an. »Wird heiß werden?«, fragte sie entgeistert. »Hast du Ampferus für dich dabei, Bella?« 
 
    Bella nickte. »Ich habe noch ein paar Reste in den Taschen.« 
 
    »Gut!« Nuna drehte sich wieder nach vorne. 
 
    Da schossen sie auch schon durch den Eingang der Höhle. Die Luft flimmerte heiß, der Fels glühte. 
 
    Bella stieß einen langen Schrei aus, der nicht enden zu wollen schien: »Aaaaah!« 
 
    Besorgt drehte sich Nuna zu Bella um und sah, wie sich Brandblasen in ihrem Gesicht bildeten. 
 
    »Ich dachte, es ist sicher, wenn wir mit einem Drachen fliegen?«, schrie sie wütend und fing vor Hitze an zu glühen. 
 
    »Wäre ich nicht dabei, wäret ihr beiden längst verkohlt!«, antwortete Vis Viola und schien sehr amüsiert darüber, seine beiden Peiniger in Not zu sehen. »Stellt euch nicht so an – das bisschen Hitze!« 
 
    Vor den dreien tat sich eine riesige Höhle auf, die durch Löcher in der Decke von oben beleuchtet wurde. Der Boden war von Meerwasser überflutet. Zwei schwanengleiche, weiße Velangs mit Drachenköpfen kamen ihnen anmutig entgegen geschwommen. Sie schienen über der Wasseroberfläche zu schweben. Die Flügel waren so aufgestellt, dass sie sich auf dem Meer den Wind zu nutze machen konnten, sie funktionierten wie große Segel. Gegen den Horizont wirkten sie wie weiße Wolkengebirge, so dass die Velangs vor Feinden verborgen blieben. 
 
    »Willkommen, Fremde!«, redete einer von ihnen die drei an. 
 
    »Danke für den freundlichen Empfang, Velangs!«, antwortete Nuna und drehte sich wieder besorgt zu Bella um. »Bist du in Ordnung? Reib dich erst einmal richtig mit Ampferus ab!« 
 
    »Es sind Prinzessinnen!«, rief eines der Velangs erstaunt aus und näherte sich den dreien vorsichtig. 
 
    »Ja«, sagte der andere, »zwei Prinzessinnen und ein teuflischer Drache. Vis Viola, wenn ich mich nicht irre?« Er wandte sich an den Drachen. »Wieso dient ein Teufel den Prinzessinnen?« 
 
    Hämisch begann der Drache zu lachen. »Prinzessinnen… Hahahaa!« Er wand sich vor Lachen. »Ganz gewöhnliche Diebinnen sind es, die mich aus dem magischen Museum in Montify gestohlen haben. Aber sie haben mir die Freiheit versprochen – und die will ich jetzt haben!« Er schickte sich an, sich wieder in die Luft zu erheben. 
 
    »Stopp!« Nuna richtete ihren Zauberstab auf ihn. »Du hast uns versprochen, uns auch wieder aus der Höhle heraus zu bringen, du hast selber gesagt, dass Bella verglüht, wenn sie nicht in Gesellschaft eines Drachen ist.« 
 
    »Lasst ihn gehen!«, herrschte der zweite Velang Nuna an. »Verzeiht, Prinzessin, dass ich laut geworden bin, aber wir wollen keine Teuflischen hier haben. Wir können euch genauso gut aus der Höhle bringen, wir können den Zauber aufheben, und deine Freundin wird nicht wieder verbrennen. So haben wir es mit unserer Prinzessin auch gemacht!« 
 
    »Eure Prinzessin…«, wiederholte Bella gedankenverloren und rieb sich weiter mit Ampferus ab. »Eure Prinzessin heißt nicht zufällig Banja?« 
 
    Aufgeregt schnatterten die beiden Velangs wild durcheinander. »Ihr kennt sie, unsere Banja!« 
 
    »Sie gehört zu euch?« 
 
    »Ihr wollt sie sicher mitnehmen?« 
 
    »…uns weg nehmen?« 
 
    Nuna schüttelte aufgeregt den Kopf. »Wir wollen sie euch nicht wegnehmen. Aber sie gehört nun einmal in unsere Welt. Sie hat Familie und Freunde, die sie vermissen. Leute, die denken, dass sie tot ist und die um sie trauern!« 
 
    »Dann behalten wir die kleine Prinzessin, wenn ihr die große mitnehmen wollt!«, schnatterte der erste Velang. 
 
    »Die kleine Prinzessin? Ja, gibt es denn zwei? Wer ist sie?«, fragte Bella verwundert und Nuna nickte. 
 
    »Ja, wer ist sie?« 
 
    »Kommt mit und seht selber!«, forderten die Velangs sie auf. 
 
    »Einen Augenblick!« Nuna drehte sich zu Vis Viola um und schleuderte den Verkleinerungszauber auf ihn. Erst, als der Drache nur noch schmetterlingsgroß war, stoppte sie ihn. 
 
    Vor Wut spuckte der Drache Feuer. »Ihr habt euer Wort gegeben, dass ihr mich freilasst!«, tobte er. 
 
    »Das tun wir ja auch. Du bist frei! Flieg, wohin du willst.« 
 
    »Aber doch nicht so!«, zeterte Vis Viola hasserfüllt. 
 
    »So, oder gar nicht!«, antwortete Bella ruhig. 
 
    Da schwang sich der winzige Drache in die Lüfte und flog davon, wilde Flüche schreiend. 
 
    Die Velangs lachten auf. 
 
    »Dieser winzige Teufel wird niemanden mehr ermorden, frei oder nicht«, rief der erste Velang aus. 
 
    »Kommt, Freunde, wir bringen euch zu Banja und der kleinen Prinzessin Simone.« 
 
    Bella und Nuna sahen sich verwundert an. Dann folgten sie den Velangs. 
 
    »Velaja, Velo, wen habt ihr denn da mitgebracht?«, hörten sie eine helle Stimme aus der Ferne. 
 
    »Banja!« Nuna hielt jetzt nichts mehr. Sie überholte die beiden schwimmenden Velangs in der Luft und stürzte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. 
 
    »Nuna! Bella!«, rief Banja aus und fing an zu weinen. 
 
    Nuna sah nach oben und sah einen in den Fels gehauenen Thron, auf dem Banja saß. In ihren Armen trug sie ein weißes Bündel, das in einen Kokon aus Federn eingesponnen zu sein schien. 
 
    »Banja!« Endlich erreichte Nuna sie und umarmte sie heftig. 
 
    Doch Banja wehrte sich. »Vorsicht!«, rief sie laut aus. »Du zerdrückst sie ja!« 
 
    Nuna ließ los und sah bestürzt auf das, was da in Banjas Armen lag. 
 
    »Ein Baby!«, Bella begriff zuerst. »Du hast ein Baby!« 
 
    Banja stand von ihrem Thron auf. »Simone… nach ihrem Vater Simon, den ich nie wieder sehen werde«, erwiderte sie mit Grabesstimme. 
 
    »Aber natürlich wirst du ihn wiedersehen, wir bringen dich nach Hause«, widersprach Bella schnell. 
 
    »Ist es – ist es eine Nocturna?«, fragte Nuna neugierig, denn Simons Eltern waren ja ein gemischtes Paar – ein weißer Magier und eine Nocturna. 
 
    »Sie hat Flügel, falls du das meinst.« 
 
    »Aber…?« Bella war verwirrt. 
 
    Da rollte Banja ihr schlafendes Baby aus dem mit Federn gepolsterten Stofffetzen aus, hielt es hoch und seufzte. 
 
    »Es… es scheint… ich glaube, es ist das Drachenbaby aus der Prophezeiung«, sagte sie stockend und drehte das ruhig schlafende Baby in der Luft hin und her. 
 
    Nuna und Bella betrachteten verblüfft die große Stupsnase, die ungewöhnlich helle Haut, die Reihe von weißen, rosigen Höckern, die sich vom Scheitel bis auf den unteren Rücken zogen und den kurzen Drachenschwanz. Die ungewöhnlich kleinen Flügelchen hatten schon jetzt ein dichtes, elfenbeinfarbenes Federkleid. 
 
    Sie schmolzen dahin. 
 
    »Ist das süß!«, schwärmte Bella, nahm Banja vorsichtig das schlafende Kind aus den Armen und wiegte es hin und her. 
 
    »Tante Nuna möchte das Baby auch mal!« Nuna streckte die Arme aus und Bella legte ihr vorsichtig das Baby in die Arme. 
 
    »Gib es mir bitte zurück! Jetzt wisst ihr, warum ich hier bleiben muss. Sie würden es mir wegnehmen. Es ist für sie einfach nur Mittel zum Zweck, der Weg, das Böse zu besiegen. Ich werde mein Kind behalten. Simone werden sie mir nicht auch noch wegnehmen!«, stieß Banja aus. 
 
    Bella räusperte sich. »Aber willst du Simon denn nicht wiedersehen? Mein Bruder ist bestimmt krank vor Sorge um dich, wir haben alle geglaubt, dass du tödlich verunglückt bist beim Sturz. Und er muss doch unbedingt sein Kind kennen lernen, muss überhaupt erfahren, dass er ein Kind hat!« 
 
    »Wisst ihr, was das bedeutet?«, fragte Nuna. »Das bedeutet vielleicht das Ende der Schreckensherrschaft des Bösen in Infernum!« 
 
    Bella nickte, doch Banja schluchzte auf. »Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass ich mein Kind gegen einen Mörder wie Gaban kämpfen lasse. Alles wegen dieser vermaledeiten Prophezeiung. Ich bleibe hier!« 
 
    Doch Nuna wand sich an die beiden Velangs: »Ihr seid viel unterwegs, kennt sicher viele magische Wesen. Habt ihr vielleicht schon einmal von der Meisterschule gehört?« 
 
    Velaja und Velo nickten heftig und flüsterten miteinander. Dann antwortete Velo: »Die schwimmende Meisterschule… Das Meer ist unser Reich, natürlich wissen wir davon. Wir werden euch aber nicht sagen, wo sie ist, denn wir wollen unsere Prinzessin Banja behalten. Nein, wir werden es euch nicht sagen, nicht wahr, Velaja? Wir lieben sie, und auch das Baby lieben wir, wir lieben sie beide und lassen sie nicht gehen.« 
 
    »Die schwimmende Meisterschule…«, wiederholte Nuna gedehnt. »Heißt das, es ist eine Art Schiff? Und wo hält es sich zur Zeit auf?« 
 
    »Wir werden es euch nicht sagen, nichts werdet ihr von uns erfahren. Auch, wenn das Meer unser Reich ist, und wir wissen, was in ihm und auf ihm vor sich geht! Ja, das wissen wir ganz genau…« 
 
    »Gebt es auf, sie werden es euch nicht sagen – und ich werde nicht mit euch kommen«, rief Banja laut. 
 
    Bella schüttelte den Kopf. »Willst du denn Simon nicht wiedersehen? Das begreife ich einfach nicht. Ich dachte, ihr gehört zusammen.« 
 
    Wieder schluchzte Banja auf. »Er hat mich doch längst vergessen und liebt jetzt eine andere.« 
 
    »Ach darum geht es.« Nuna war außer sich. »Keiner von uns hat dich vergessen, wir haben uns alle riesige Sorgen gemacht. Bella und ich haben uns kopfüber vom Dach gestürzt und sind von den Meerjungfrauen gefangen genommen worden. Ich habe ein halbes Jahr nur rohen Fisch zu fressen bekommen. Sieh mich an, Banja! Glaubst du mir, dass wir alles getan haben, um dich zu finden?« 
 
    Banja wurde rot und nickte. Sie betrachtete Nunas ausgezehrten Körper. »Ich glaube euch ja. Aber was ist mit Simon, warum sucht der nicht nach mir?« 
 
    »Vielleicht wurde er mit Hilfe eines Zaubers eingesperrt? Wir wissen es nicht. Wir machen uns aber Sorgen um ihn. Hilf uns, ihn zu suchen und Kontakt zu ihm aufzunehmen.« 
 
    Banja grübelte und nickte schließlich. »Ich möchte ihn wiedersehen. Um jeden Preis soll er seine Tochter kennen lernen.« 
 
    Traurig schüttelten die beiden Velangs die Köpfe. Dann schnatterten sie durcheinander: »Dabei seid ihr bei uns sicher, ja, nur bei uns seid ihr sicher.« 
 
    »Aber wenn das dein Wunsch ist, Prinzessin…« 
 
    »Die Meisterschule liegt bei der Insel Arcanus vor Anker. Sie versorgen sich dort mit Trinkwasser und Pflanzen. Ja, das tun sie jeden Monat einmal.«   
 
    »Wir begleiten euch dort hin, das tun wir, wenn auch schweren Herzens! Doch zunächst lasst uns euch bewirten, ja, speist mit uns!« 
 
    Bella sah die halb verhungerte Nuna von der Seite an und nickte. »Ja, wir nehmen euer Angebot gerne an, denn dann kann Nuna noch ein wenig Kraft sammeln. Was meinst du, Nuna?« 
 
    Nuna war hin- und hergerissen, schließlich gab sie nach, denn trotz der gebackenen Sandale knurrte ihr Magen, ihre Knochen schmerzten und sie fühlte sich wacklig auf den Knien. 
 
    Es kamen immer mehr Velangs in den weit verzweigten Gängen und Höhlen zusammen und trugen das Beste auf, was sie zu bieten hatten: überbackener Seetang, gebratener Schwamm, süßer Meeresschaum und vieles mehr, das die Nocturni nicht kannten, aber mit großem Appetit verschlungen. 
 
    »Wir müssen los!«, stieß Nuna ungeduldig zwischen zwei Happen hervor. 
 
     So wurden sie von den beiden Velangs, die sie begrüßt hatten, zum Meer getragen, ohne, dass einer von ihnen verbrannt wäre. 
 
    Dann flogen sie tief über das unruhige Meer hinter den Velangs her und kämpften gegen den starken, unsteten Wind an. Sie wechselten sich damit ab, das Baby zu tragen. »Hast du auch das Gefühl, dass uns jemand beobachtet?«, fragte Nuna, als sie plötzlich einen harten, hasserfüllten Blick in ihrem Nacken spürte. 
 
    Bella sah sich über die Schulter. »Nein!«, erwiderte sie, »Aber ich habe ja auch nicht deine geschärften Mavis-Sinne.« 
 
    Die beiden Velangs glitten mit hoher Geschwindigkeit vor ihnen her durchs Wasser. Sie stellten ihre Flügel auf und fingen so den Wind, der sie heftig anschob. 
 
    »Da – Land!«, rief Nuna nach stundenlangem Flug plötzlich aus. »Und da liegt auch ein riesiges Schiff vor Anker, ein Fünfmaster. Aber… aber es hat auch Ruder, hunderte von Rudern!« 
 
    »Wir lassen euch hier jetzt allein. Wir wollen nicht entdeckt werden«, schnatterten die beiden Velangs und drehten um. 
 
    »Macht's gut, Prinzessinnen Banja und Simone! Wir sind sicher, dass ihr es euch eines Tages anders überlegt und in die Sicherheit der Drachenhöhle zurückkehrt. Denk daran, Prinzessin Banja, dein Baby ist ein Drache und kann dich problemlos in die Höhle geleiten!« 
 
    »Danke, danke für alles!«, schrie Banja gegen den Wind an und schien unsicher, ob sie nicht wieder umkehren solle. 
 
    Nuna nahm sie an der Hand und zog sie davon, während Bella das Baby in den Armen wiegte. 
 
    »Ich sehe Simon!«, rief Nuna plötzlich aus. 
 
    Simon lief langsam in einer Kolonne von jungen Nocturni und weißen Magiern und trug um die Stirn ein breites Lederband, an dem ein Gefäß, dass auf seinem Rücken lag, befestigt war. Aus dem Gefäß schwappte Wasser auf seinen nackten, braungebrannten Oberkörper. 
 
    »Simon!«, rief Banja aus und raste tief über dem Boden auf ihn zu, Sand und Staub aufwirbelnd. 
 
    Simon drehte sich erschrocken um, bereit, sich gegen das, was da auf ihn zugeschossen kam, körperlich zu verteidigen, denn sein Zauberstab war ihm ja abgenommen worden. 
 
    »Banja!«, rief er, als er sie in letzter Sekunde erkannte. 
 
    Sie fiel vor ihm in den Sand wie ein Stein, Tränen rannen ihre Wangen herunter und mischten sich mit dem aufsteigenden Staub zu einer Maske. Er ließ sich auf die Knie nieder und streifte das Wassergefäß ab. Er schloss sie in seine Arme und strich ihr mit den Fingern durch das schmutzige Gesicht. 
 
    »Wo kommst du her, Banja?«, flüsterte er. 
 
    Nuna und Bella landeten neben ihnen und schlugen Simon abwechselnd auf die Schultern. Dann hielt Bella Simon demonstrativ das weiße, gefiederte Bündel entgegen. 
 
    »Wir möchten dir was zeigen«, sagte sie. 
 
    Simon blickte auf und stockte einen Moment. 
 
    »Ich möchte dir deine Tochter Simone vorstellen«, erklärte Bella. 
 
    Simon sprang auf die Beine, jetzt hielt ihn nichts mehr. Vorsichtig nahm er Bella das Bündel aus den Armen und sah auf die große Stupsnase herunter. 
 
    »Ist es gesund?«, schoss es aus ihm heraus und wickelte Simone aus, als wolle er nachschauen, ob alle Gliedmaßen daran waren. Banja stockte der Atem. 
 
    »Es… es ist… anders!«, flüsterte sie und sah zu Boden. 
 
    Simon sah die kleinen Höcker, die kurzen Flügel und das Schwänzchen und lachte laut auf. »Sie ist einfach nur süß! Sie ist perfekt! Ist sie das Drachenbaby? Meine Tochter Simone ist das Drachenbaby, ganz, wie die Prophezeiung es vorher gesagt hat!« Stolz wiegte er Simone hin und her und hörte nicht auf zu strahlen. 
 
    Azteka sah ihm plötzlich über die Schulter. »Kumpel! Was ist das? Wem gehört das Baby?« 
 
    Simon drehte sich zu ihm um. »Meins! Das ist meine Simone! Und das ist meine Banja!« Er legte den freien Arm um Banja. 
 
    Azteka stutzte, und wollte dann gar nicht mehr aufhören, Simon zu knuffen und ihm zu gratulieren. 
 
    »Wo kommt das plötzlich her?«, fragte eine zweite Stimme. Ryan gesellte sich zu ihnen und stellte den schweren Wasserkrug ab. 
 
    Simons Professor Ulkus wurde auf den kleinen Tumult aufmerksam. Doch bevor er etwas sagen konnte, hörte er ein leises Surren. Fragend sah er sich um und hielt den Finger vor den Mund. »Pst!« Er schwang den Zauberstab und schon wurde jedes gesprochene Wort seiner Schüler tonlos. 
 
    Bella sah Nuna fragend an. Simon legte beschützend seine Arme um Simone und wiegte das Baby, das keinen Mucks von sich gab und friedlich an seinem Daumen nuckelte. 
 
    Das Surren wurde lauter. Darunter mischten sich kreischende Geräusche, Geräusche, die Nuna nur zu gut kannte: Geysiten! Der Himmel verdunkelte sich. 
 
    Nuna stieg in die Luft und Hitze breitete sich ganz ohne Mühe in ihr aus. Sie legte den Kopf in den Nacken und schrie. Die Hitze rann durch ihre Glieder, doch diesmal fühlte sie keinen Schmerz. Das Feuer toste durch ihre Adern und ließ sie sich wohlig hin und her wenden. Sie wuchs auf die Größe eines ausgewachsenen Drachen. Sie war bereit zu kämpfen! 
 
    Simon gestikulierte wild und tonlos und schickte Banja und seine Mitschüler hinter Nuna. Er legte das Baby in Banjas Arme und baute sich vor ihnen auf. Zwei Professoren, die angeflogen kamen, positionierten sich weit links und rechts neben Nuna, die in Zorn und Angst brannte. In das Kreischen der Geysiten mischte sich jetzt das Geräusch riesiger Schwingen. Fragend sahen sich die Professoren immer wieder an, bis sie erkennen konnten, was da auf sie zugerast kam: Es war Vis Viola, haushoch und wütend. Sand wirbelte auf und schlug den Nocturni peitschend ins Gesicht. 
 
    »Es lohnt sich, Gaban zu dienen, wie ihr seht!«, schrie Vis Viola mit donnernder Stimme und krebsrotem Gesicht, und spie voller Hass Feuer gegen Nuna, die das größte Ziel war. »Groß und mächtig bin ich nun wieder, größer und mächtiger als jemals zuvor!« Aus seinem Maul brodelte ein feuriger Strahl. Blubbernd rief er: »Selbst durch die Porta Infernum hindurch ist Gaban so mächtig, dass er mich vergrößern und den Ortswechselzauber anwenden konnte, als Dank dafür, dass ich euch jetzt grillen werde!« 
 
    Nuna öffnete den Mund, erhob die Stimme und wollte ihm wütend antworten, doch ihre Panik und unkontrollierbare Wut ließen sie das Flammenmeer des Vis Viola mit einem lodernden, heißen Strahl beantworten – es war das erste Mal, dass sie Feuer spuckte! Flamme traf auf Flamme und die Hitze wuchs, bis das Feuer so heiß war wie Höllenfeuer. Der Sand unter den Füßen der weißen Magier und der umliegende Fels begannen zu glühen. 
 
    Keiner von beiden ließ nach. Sand und Fels schmolzen langsam. Sie warfen große Blasen. Zähflüssig liefen kleine, rotglühende Bäche den Strand hinunter in Richtung Meer, wo sie zischend ins Wasser mündeten. Dichter Wasserdampf stieg auf. Die Hitze wurde unerträglich, kaum sahen sie noch die Hand vor Augen. Schweiß überströmt feuerten die Geysiten den Drachen an. 
 
    Da warfen sich die beiden Professoren links und rechts von Nuna einen Blick zu, nickten und griffen ein. Sie schleuderten den Fesselungszauber gegen die Geysiten. Viele stürzten wie Steine zu Boden, kreischend und fluchend. Die die nicht fielen, wagten einen Vorstoß auf die weißen Magier, die hinter Nuna standen. Simon griff an seinen Gürtel, doch hatte man ihm den Zauberstab ja abgenommen. Er baute sich vor Banja auf, um seine kleine Familie mit seinem Körper zu schützen. Nuna wehrte noch immer den Feuerstrahl von Vis Viola ab und konnte deshalb nicht eingreifen. Die Geysiten griffen vorbeifliegend nach Simon, rammten ihm ihre Krallen in die Lenden und schleppten ihn kreischend lachend davon. Blut tropfte in den heiß dampfenden Sand. 
 
    Wehklagend brach Banja zusammen und landete auf ihren Knien, das Baby in ihren Armen. Da wurde Simone wach. Sie hörte auf, an ihrem Daumen zu lutschen, öffnete den winzigen Mund – und ein blaues Gas entströmte ihm. Schnell wurde es mehr und immer mehr, wie gelähmt sahen die Geysiten zu, während das Gas nun die weißen Magier umhüllte. Vis Violas Feuerstrahl prallte an der blauen Hülle ab, knisterte, sprühte Funken, aber durchdrang sie nicht. Er spuckte wieder Feuer, diesmal einen noch breiteren, heißeren Strahl. Er schaffte es nicht, die blaue Hülle zu durchdringen. Im Gegenteil, mit großer Wucht wurde das Feuer zurückgeworfen und verbrannte nun Vis Viola und die Geysiten. Ein Kreischen und Getöse wurde laut. 
 
    Erschreckt hörte Vis auf, Feuer zu speien, entsetzt zog er sich zurück. 
 
    Angenehme Kühle umgab nun die weißen Magier, auch das Brodeln des kochenden Sandes unter ihren Füßen konnte ihnen nichts mehr anhaben. Ihre schwelenden Brandblasen heilten. 
 
    Das entsetzte Kreischen der brennenden Geysiten wurde lauter und lauter, so dass den weißen Magiern Hören und Sehen verging. 
 
    »Das Drachenbaby – es ist das Drachenbaby«, schrie einer der Geysiten aus der hinteren Reihe, und andere stimmten ein. »Nichts wie weg hier, alle weg!« 
 
    Wie gelähmt vor Entsetzten ließen sie Simon fallen, der ebenfalls heiß vor sich hin schwelte. Er stürzte schwer und brach sich mehrere Knochen und die Nase, denn auch die Fähigkeit zu fliegen war ihm ja genommen worden. So lag er stöhnend in dem brodelnden Sand, ohne sich in die kühle, blaue Blase retten zu können. 
 
    Dann berappelten sich die übrig gebliebenen Geysiten. 
 
    »Wir kommen zurück – wir kommen wieder! Wir werden es uns holen, das mächtige Drachenbaby! Dann wird das mächtigste Geschöpf der magischen Welt uns gehören!«, brüllte einer, der sich noch einmal umwandte, den weißen Magiern zu. 
 
    Langsam und auf verkohlten Schwingen zogen sich die Geysiten zurück. Vis Viola, der sich nur widerwillig entfernte, hatten sie im Schlepptau. Die Geysiten, die abgestürzt waren durch den Fesselungszauber oder wegen brennender Schwingen, lagen reg- und hilflos im glühenden Sand und kreischten wütend vor sich hin. 
 
    Niemand hinderte die Geschöpfe der schwarzen Magie daran zu fliehen, denn die Professoren waren erleichtert, dass der brutale Angriff, auf den man nicht vorbereitet gewesen war, ein so jähes und gutes Ende fand. Sie alle umringten Banja und ihr Baby in ehrfürchtigem Abstand, um ihr zu gratulieren. Sie bestaunten die kleine Simone, die schon jetzt der mächtigste Magier, der je existiert hatte, zu sein schien, denn, um ihre Magie auszuüben, brauchte sie nicht einmal einen Zauberstab. Sie war mächtig, bevor sie auch nur ihr erstes Wort gesprochen hatte! 
 
    »Sie werden sie sich holen…« Banja schien einer Ohnmacht nahe und umklammerte das fedrige Bündel. Die zum ersten Mal nicht verbrannte Nuna flog, noch während sich das bunte Gefieder von Mavis in weißes zurückverwandelte, zu ihr. Zusammen mit Bella tröstete sie die besorgte Mutter. 
 
    »Wir werden sie vorher holen, das verspreche ich dir! Noch heute Nacht holen wir uns Gaban, dann wird das Treiben der schwarzen Magier endgültig ein Ende haben!«, flüsterte Nuna Banja ins Ohr. Wütend wischte sie sich über ihr tränennasses, rußgeschwärztes Gesicht. 
 
    Bella runzelte die Stirn. Kaum war ein Abenteuer bestanden, schon stürzte sich Nuna in das nächste, auch dieses Mal wieder das ultimative! Zurück nach Infernum… Das hieß Unterricht zuhause, im schlimmsten Falle bedeutete es den Tod! Bella schauderte es. Doch tapfer nickte sie. Es ging um Banjas Tochter! »Wir holen ihn uns, den teuflischen Gaban!« 
 
    Währenddessen kümmerten sich der Schiffsmedicus und Azteka um Simon. 
 
    »Kommt her, Kumpel! Helft, Leute!«, griff Azteka dem bewusstlosen Simon unter die Arme und schleppte ihn, gemeinsam mit Ryan und anderen Schülern, unter Deck in die Krankenstation. 
 
    »Die Knochen und auch die Wunden im Gesicht, sowie die Brandwunden, werden in wenigen Stunden geheilt sein.« Der Medicus betastete Simons Arme und Beine. Simon kam zu sich und stöhnte gequält, biss sich dann aber verlegen auf die Lippen und schwieg. 
 
    »Heute Nacht, für den Fall eines erneuten Angriffs, sollte Simon seinen Zauberstab zurückbekommen«, entschied Professor Ulkus und übergab Simon den Stab, den der mit krebsroten, zitternden Händen in den Gürtel steckte. »Die Gefahr, dass er sich aus der Meisterschule entfernt, dürfte wohl nicht bestehen, da seine Frau und seine Tochter unsere Gäste sind!« 
 
    »Danke!«, quetschte Simon mühsam zwischen den zerschlagenen Lippen hervor. Sein Kopf fiel auf das Kissen und er sank in tiefen, heilsamen Schlaf. 
 
    Die weißen Magier bemühten bemühten sich, Hilfe per SkinnyTech herbeizurufen. Alles, was sie hörten, war jedoch ein lautes Rauschen. 
 
    »Sie umkreisen uns. Sie schirmen uns ab in weiter Entfernung und stören die sphärischen Schwingungen, auf denen SkinnyTech übertragen wird!« 
 
    Nichts Gutes ahnend bezogen die weißen Magier und die ältesten Schüler Wachposten überall auf dem Schiff. 
 
   


  
 

 Kapitel 3.10 
 
    Der Tag des Schreckens 
 
    »Steh auf!«, Nuna rüttelte wie besessen an Simons Arm. »Steh auf, Simon!« 
 
    Der immer noch erschöpfte Simon öffnete langsam die Augen, gähnte und streckte sich stöhnend. Er fühlte sich wie zerschlagen, seine Knochen krachten bei jeder Bewegung. 
 
    »Gaban!«, flüsterte Nuna. »Wir holen uns Gaban!« 
 
    Eiskalt rann es Simon den Rücken herunter. Mit einem Ruck saß er aufrecht im Bett. 
 
    »Wie?«, flüsterte er schaudernd. »Wir haben keine magischen Vehiculi… wir… wir müssten an die Besen kommen.« 
 
    »Wo sind die Spinde, in denen sie untergebracht sind?«, fragte Nuna drängend, Simon am Arm rüttelnd, damit er endlich ganz wach würde. 
 
    »Auf dem Oberdeck. Fragen wir Azteka, wie man sie aufkriegt!« 
 
    Simon schwang sich steif aus dem Bett. Leise schlichen sie aus der Krankenstation. Vor der Tür wartete schon Bella, neben ihr Banja, das Baby auf dem Arm. Rasch begrüßte Simon Banja mit einer Umarmung und Simone mit einem Kuss auf die Stirn. Bella bekam einen kumpelhaften Klaps auf die Schulter. 
 
    »Geht's dir besser, Simon?«, flüsterte Banja. 
 
    »Wir müssen los!«, drängelte Nuna ungeduldig. 
 
    In der Mannschaftskajüte zerrte Simon den schlaftrunkenen Azteka am schlaff herunterhängenden Arm aus der Koje. 
 
    Der darunter liegende Schüler räkelte sich und murmelte im Schlaf. 
 
    »Psst!« Nuna riss den schlaftrunkenen Azteka aus der Kajüte. 
 
    Der plumpste ungeschickt auf den Boden. Er fror und murrte vor sich hin. »Was'n los, was habt ihr vor?« 
 
    »Wo sind denn eigentlich die ganzen weiblichen Nocturnae, die die Meisterschule absolvieren? Gibt es hier gar keine? Wo hat dann unsere Mutter die Meisterschule absolviert?«, flüsterte Bella neugierig. 
 
    Da wurde Azteka endgültig wach. »Es wird gemunkelt, dass es ein Tal gibt, das an die Drachenschule grenzt. Dort werden sie angeblich trainiert und unterrichtet.« 
 
    »Die Spinde!«, zischte Nuna und zerrte weiter an Aztekas Arm. »Alles, was wir brauchen, um in Infernum einzudringen, sind magische Vehiculi, die dem Guten dienen. Also, wo sind die Besen?« 
 
    »Die könnt ihr vergessen. Die Spinde sind versiegelt mit magischen Sprüchen – höchstens das Höllenfeuer könnte sie öffnen…«, antwortete Azteka. 
 
    »Was'n hier los?«, ertönte da eine tiefe Stimme. Ryan kam um die Ecke und starrte entgeistert das kleine Grüppchen an, das erstarrte, weil es sich entdeckt fühlte. 
 
    »Ach Ryan!«, stieß Nuna erleichtert aus, »Du bist es.« 
 
    Wir müssen nach Infernum, Gaban festnehmen oder zerstören, bevor er sich meine Tochter holt«, knurrte Simon. 
 
    »Höllenfeuer, also?«, fragte Nuna Azteka, ohne sich auch nur eine Sekunde länger ablenken zu lassen. »Wie wäre es denn mit dem Feuer des Feuervogels Mavis?« 
 
    Azteka zuckte mit den Achseln. »Probieren wir es aus! Aber erst müssen wir die Wachposten von uns ablenken.« 
 
    »Entweder wir sind mucksmäuschenstill – oder wir machen extra viel Lärm. Wie wäre es mit dem Vergessenszauber? Sie würden uns zwar wahrnehmen, aber im Minutentakt gleich wieder vergessen. So würde eine riesige Unruhe entstehen – und sie vergessen uns immer wieder«, schlug Nuna vor. 
 
    »Ja, und gleichzeitig lassen wir Colilias steigen, in Riesengröße. Hat ja schon mal gut funktioniert, vielleicht klappt es auch dieses Mal!« Bella schwang ihren Zauberstab. »Ich schleiche mich von Bord und in einiger Entfernung zaubere ich riesige, leuchtende Colilias. Bis sie herausgefunden haben, dass die harmlos sind, sind wir längst über alle Berge.« 
 
    Die anderen nickten, denn etwas Besseres fiel ihnen auch nicht ein. Bella verkleinerte sich auf Schmetterlingsgröße und flog leise übers Deck, an den übermüdeten Wachen vorbei. Die nahmen sie gar nicht wahr, weil sie am Horizont nach Anzeichen für die Rückkehr der Geysiten und des Drachen suchten. In einiger Entfernung ließ Bella die riesigen Colilias steigen. Sofort brach ein Tumult aus. 
 
    »Feuer, da hinten brennt Feuer!«, rief eine der Wachen entsetzt aus. 
 
    »Nein, es sind feurige Blasen!«, schrie ein anderer außer sich. 
 
    Hals über Kopf stürzten die Wachen, die Zauberstäbe schwenkend, über den Strand auf die Colilias zu. Das Geschrei und Gepolter war ohrenbetäubend, die Ablenkung perfekt. 
 
    »Wir haben viel Zeit verloren, es hat gedauert, bis die winzige Bella die großen Steine hinten auf dem Strand erreicht hat. Wir müssen also los, so schnell wie möglich!«, befahl Nuna den anderen. 
 
    Die nickten. Gemeinsam brach das Grüppchen auf, um die Spinde zu öffnen. An Deck herrschte ein großes Durcheinander, doch waren alle Magier auf dem Weg zum Strand, so dass sich keiner um sie scherte. 
 
    »Hier, mein Zauberstab.« Banja überreichte Simon ihren Stab und fiel ihm um den Hals. »Ich kehre um und gehe unter Deck mit Simone, ist mir zu gefährlich hier für das Baby. Komm wieder, Simon, verlass mich nicht!« 
 
    Simon nickte und umarmte Banja lange. Dann schwang er ihren Zauberstab und sprach den Vergessenszauber aus. »Gleich mal ausprobieren, ob er mir gehorcht.« 
 
    Nun war das Chaos perfekt. Die ersten Magier vergaßen die Colilias und kehrten an Bord zurück, wo sie, irritiert über das herrschende Chaos, gleich wieder umkehrten und erneut, die Zauberstäbe schwenkend, auf die Colilias zustürmten. 
 
    Niemand kümmerte sich um das kleine Grüppchen Schüler. 
 
    Azteka trieb die anderen an. Er lief voraus, um ihnen die Spinde zu zeigen. Schließlich blieben sie vor ein paar Hundert, unscheinbaren Metallschränken stehen. 
 
    Nuna versuchte zu glühen. Ihr Blut pulsierte heiß im ganzen Körper. 
 
    »Es klappt! Sie glüht!«, rief Ryan aus. 
 
    Und tatsächlich wurde Nuna herrlich heiß, das Feuer rann durch ihre Adern, sie legte den Kopf in den Nacken und schrie. Dann spie sie Feuer gegen ein paar der Spinde. Zuerst glühten die nur dunkelrot, dann rann das magische Eisen in Tropfen und kleinen Bächen herunter. 
 
    »Stopp! Stopp!«, rief Azteka und Simon stimmte ein: »Die Besen fangen Feuer!« 
 
    Sofort hörte Mavis auf, Feuer zu spucken und verwandelte sich zurück. Vorsichtig langte Simon durch ein Loch in einen der geschmolzenen, höllenheißen Spinde und holte einen glimmenden Besen heraus. »Ob die wohl noch fliegen?« 
 
    »Probieren wir es aus!«, rief Azteka über den Lärm der hin und her laufenden Wachen hinweg und schwang sich auf den geschwärzten Besen. 
 
    »Kinder, Kinder, was tut ihr hier?«, sprach sie da ein erwachsener weißer Magier an. 
 
    »Professor Comitas – wir… wir – sehen Sie dort, Professor Comitas, Feuer am Horizont!«, stieß Simon aus. 
 
    Der Professor drehte sich um und sah den Feuerschein der riesigen, aufsteigenden Colilias am Strand. 
 
    »Schnell, zurück in eure Betten, Kinder!«, schrie er und rannte davon, ohne die Schüler weiter zu beachten. 
 
    Ryan griff in die geschmolzenen Spinde und holte für jeden von ihnen einen rußgeschwärzten, angekokelten Besen hervor. »Los!«, rief er, schwang sich auf seinen und ritt, durch die Lüfte hüpfend, schnell davon. Die anderen folgten ihm, immer wieder von den wilden Bocksprüngen der beschädigten Besen geschüttelt. Nuna hatte einen weiteren Besen unter dem Arm, für Bella, die sie hinten am großen Stein abholen wollten. 
 
    »Ihr habt's geschafft!«, schrie Bella laut, die so ihre Angst und Sorge über ihr Vorhaben vertreiben wollte. Sie schwang sich auf ihren Besen. 
 
    »Infernum! Und jetzt alle: 'Infernum'!«, gab Nuna das Kommando. Sie konnte es nicht abwarten, Gaban gegenüber zu stehen und ihn zu verbrennen, zu vernichten oder sogar zu töten, und so Fastigium für alle Zeiten vom unfassbar Bösen zu befreien! 
 
    Ein Schatten schob sich vor den Mond. Die Sterne verblassten. Dunkelheit tat sich vor den Kindern auf. Schwefelgestank stieg in ihre Nasen, ein heiseres Wehklagen erklang. Schauer, abwechselnd heiß und kalt, rannen über ihre Rücken. Später lief ihnen heißer Schweiß über die Stirn in die Augen. Nuna begann zu glühen. 
 
    »Noch nicht!«, schrie Ryan sie an, »Du verbrennst deinen Besen!« 
 
    Nuna versuchte verzweifelt, die Hitze, die durch ihre Adern rann, zu kontrollieren. Da tat sich die große Höhle Infernums vor ihnen auf. Feuer brodelte aus tiefen Spalten in die Höhe. Nuna legte den Kopf in den Nacken und schrie. Sie wuchs und wuchs, bis sie so mächtig war, wie noch nie zuvor. Mit Mavis-Augen hielt sie Ausschau nach dem Fürst der Finsternis, Gaban. Ihr glimmender Besen machte ein paar wütende Bocksprünge und befreite sich so aus ihren heißen Klauen. Matt fiel er in den Dreck, der als dicke Schicht von Ruß und Staub auf dem Boden Infernums lag. 
 
    Das erste, was Nuna sah, waren die Käfige voller Gefangener. Flehend streckten sie die abgemergelten, verbrannten Arme durch die Gitterstäbe. Bittend und bettelnd murrten und stöhnten sie. Sie rissen die zahnlosen Münder in den verhärmten, mit Brandblasen übersäten Gesichtern auf. Nunas Wut wuchs ins Unermessliche. Blitzschnell flog sie im Zickzack durch die große Höhle Infernums, in der Gaban normalerweise auf einem großen, prachtvollen Thron, der in Fels gehauen und mit blutrot schimmerndem Samt verziert war, saß. Nuna fand den Höllenfürst hinter dem hohen Fels, wo er sich hockend verschanzt hatte. 
 
    Gaban rief mit magisch donnernder Stimme Tauronen und Geysiten zusammen, damit sie ihn verteidigten. Doch Nuna war schneller und spie in ihrer Wut Feuer gegen ihn. 
 
    Er schrie überrascht und vor unaussprechlichem Schmerz auf, denn eine Gesichtshälfte war komplett verbrannt. 
 
    »Lass von ihm ab, er soll vor Gericht gestellt und ordentlich verurteilt werden!«, rief Simon Nuna zu. Gemeinsam mit den anderen hielt er die erschrockenen und überrumpelten Geysiten und Tauronen mit seinem Zauberstab unter Kontrolle. Die meisten von ihnen krochen hinter den Thron, andere rannten zurück in die weit verzweigten Gänge Infernums. Fast alle versuchten, sich vor dem gewaltigem Feuerstrahl der wütenden Nuna zu verstecken. Schon ein gutes Dutzend Geysiten und Tauronen war vom Statuettenzauber gelähmt, andere lagen gefesselt und vor Wut tobend auf dem Boden. Der Rest war geflohen bis auf eine Handvoll, die sich noch zur Wehr setzte. 
 
    Einen Augenblick lang hörte Nuna auf, Feuer zu speien und drehte sich zu Simon um. Diesen Moment nutzte Gaban, um sich zu verkleinern. Rasend schnell schrumpfte und schrumpfte er, bis er so klein war, dass selbst Mavis mit seinen Feuervogelaugen ihn nicht mehr sehen konnte. Mühsam flatterte er zu dem am Boden liegenden Besen – die Entfernung schien ihm endlos zu sein. Er hockte sich auf den für ihn haushohen, magischen Besen, der eigentlich dem Guten diente, und ritt davon. Mit wilden Sprüngen versuchte sich der Besen von ihm zu befreien – sei es, weil er defekt war, sei es, weil er dem Bösen nicht gehorchen wollte. 
 
    Alles, was die Nocturni sahen, war ein springender Besen. Da alle aufgeregt nach Gaban suchten, der plötzlich verschwunden schien, beachtete in dem Durcheinander aber niemand das magische Vehiculum. 
 
    »Wo ist er geblieben?«, schrie Nuna, außer sich vor Wut, und hörte Vogelschreie, die so laut waren, dass sie ihr in den eigenen Ohren dröhnten. Sie spie Feuer gegen jeden Tauronen und jeden Geysiten, den sie sah. Ihr Wüten brachte sie jedoch nicht weiter – Gaban war und blieb verschwunden. 
 
    Da zeigte Bella mit dem Finger auf den weit in der Ferne davon hüpfenden Besen. 
 
    »Da!«, schrie sie und versuchte, den Höllenlärm und Nuna zu übertönen. »Er flieht! Das ist er, ganz bestimmt! Der Besen würde sich niemals ohne Reiter entfernen!« 
 
    Sie umklammerte ihren Besenstiel und raste hinter Gaban her. Die anderen folgten ihr. Nuna verwandelte sich zurück und schloss sich ihnen an, indem sie zu Simon auf den Besen sprang, denn nur mit Hilfe eines magischen Vehiculums konnte sie Infernum verlassen. Doch der Höllenfürst hatte einen zu großen Vorsprung, als dass sie ihn hätten erreichen können. Als es vor ihren Augen endlich hell wurde und sie in einen grandiosen Sonnenaufgang ritten, fanden sie den Besen herrenlos vor sich hin dümpelnd in der Luft. 
 
    Verzweifelt sprang Nuna von Simons Besen ab und wand sich in der Luft. Blind vor Wut und Hilflosgkeit wirbelte sie ihren Zauberstab herum. Auch die anderen waren ratlos. Eingeschüchtert von Nunas erneutem Wutausbruch, der von Schuldgefühlen geprägt war, sagte keiner ein Wort. Nuna war schwarz vor Augen. Da erschien ihr ein von goldenen Locken umrahmtes, leuchtendes Gesicht. 
 
    »Angela!«, fiel es ihr ein. Der Engel hatte ihr seine Hilfe angeboten und jetzt war der Moment, in dem sie Hilfe brauchte! Seit sie Angela von ihren magischen Drahtfesseln befreit hatte, hatte sie nur noch flüchtig an sie gedacht, wenn sie sich verkleinerte oder vergrößerte. Doch nun war der Moment gekommen, sich an den Engel zu wenden. 
 
    »Angela!«, rief sie immer wieder voller Verzweiflung. 
 
    »Wer ist Angela?«, fragte Bella, wobei sie vorsichtig Abstand zur glühenden Nuna hielt. 
 
    »Der Engel, den ich befreit habe«, erklärte Nuna kurz angebunden. »Angela!« 
 
    Da wurde es um sie herum gleißend hell. Ein goldenes Licht näherte sich ihnen. 
 
    Eine samtene Stimme ertönte. »Nuna! Ich habe dich gehört, wie kann ich dir helfen?« 
 
    Die Umrisse des Engels erschienen, schließlich war er ganz klar zu sehen. 
 
    Nuna liefen vor Wut und vor Erleichterung Tränen über die Wangen. »Ich brauche deine Hilfe. Der Höllenfürst, Gaban, ist uns entwischt. Wir wollten ihn vernichten, und haben ihn stattdessen befreit. Er ist aus Infernum geflohen und ist frei! Es ist meine Schuld!«, schrie Nuna immer wieder. 
 
    »Beruhige dich, Nuna. Weit kann er noch nicht sein«, versuchte Angela, Nuna zu beschwichtigen. 
 
    »Er ist so winzig, dass wir ihn nicht sehen können. Wir können ihn nicht ausfindig machen, um ihn festzunehmen. Das Schlimmste, was je passieren konnte, ist passiert: Er ist frei!«, erklärte Bella so ruhig wie möglich. 
 
    Der Engel erhob seine samtene Stimme und sang: 
 
    »Gaban, der Höllenfürst, ist frei!
Wo immer er erscheint ganz klein,
so es nach meinem Willen sei,
als Flamme er den unseren erschein! 
 
    So sollte es gehen! Ihr könnt ihn von nun an finden, auch, wenn er mit dem bloßen Auge nicht zu erkennen ist, denn über ihm wird eine große Flamme hüpfen. Macht es gut, ihr Lieben, und viel Erfolg bei der Jagd auf den Höllenfürsten! Ich muss gehen…« 
 
    Angelas Stimme wurde schwächer, und auch ihr Antlitz verblasste. 
 
    »Danke!«, riefen die Kinder durcheinander. 
 
    »Danke!«, schrie Nuna hinter Angela her. 
 
    »Es ist gut, ich danke dir, Nuna, dass du mein Leben gerettet hast!«, hörten sie noch ein Flüstern, dann war das goldene Licht ganz verschwunden. 
 
    »Wieso hast du diesen mächtigen Engel nicht gerufen, als du unter Wasser gefesselt warst?«, fragte Bella neugierig. 
 
    »Ich – ich habe immer nur daran gedacht, dich herbei zu funken, an nichts anderes. Diesmal war es anders, Angelas Gesicht ist mir von selber erschienen«, antwortete Nuna mit schwacher Stimme. Die Erinnerung an den Seetang, der ihr die Luft abdrückte und sie daran hinderte, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen, schien zu viel für sie. Doch ganz plötzlich berappelte sie sich wieder. 
 
    Als wäre sie besessen, fing sie an, im Zickzack durch die Luft zu fliegen. 
 
    »Schnell!«, forderte sie die anderen auf. »Sucht nach ihm!« 
 
    Da sah sie mit ihren scharfen Augen einen hüpfenden, roten Punkt in der Ferne. 
 
    »Dort drüben!«, schrie sie außer sich und zeigte mit dem Finger auf ein Licht, das nicht größer als ein Glühwürmchen zu sein schien. 
 
    Die anderen folgten ihr so schnell wie möglich, doch Nuna  einzuholen, war selbst auf einem Besen schwer, auf einem beschädigten Besen um so mehr. 
 
    Panisch überlegte sich Nuna, was sie tun sollte, wenn sie dem Mini-Gaban gegenüberstand. Sie suchte während des Fluges in ihren Taschen, fand ein paar Kräuter, dann die metallene Schachtel und schließlich fiel ihr etwas Kühles, Glattes in die Hand. 
 
    »Der Kristall, der unzerstörbare Kristall!«, schrie sie den anderen zu, ohne sich umzudrehen. »Ich werde ihn in den Kristalltropfen einschließen!« 
 
    »Vergiss nicht, ihm vorher noch den Zauberstab abzunehmen«, rief Ryan zurück, »sonst passiert vielleicht ein Unglück.« 
 
    Nuna nickte. »Kommt her, wir umringen ihn. Falls er einen von uns trifft, können ihn die anderen noch überwältigen«, rief sie und wartete, sich ungeduldig umschauend, auf die anderen. 
 
    »Gaban kann also ohne Besen fliegen, und das als Magier ohne Flügel. Ryan hat recht, Gaban ist mächtiger, als ich geglaubt habe, und eingeschlossen mit Zauberstab sicher noch zu gefährlichem Unfug in der Lage«, dachte sie bei sich. 
 
    Die Flamme zeigte ein zu einer hassverzerrten Fratze verzerrtes Gesicht, als Gaban Nuna bemerkte. Er wand sich unentschlossen hin und her, denn er wusste nicht, wen er zuerst angreifen sollte. Die Flamme tanzte wild auf und nieder und zog furchtbare Grimassen, die jeweils Gabans Gefühle widerspiegelte. Dann schwang Gaban den Zauberstab und schleuderte den Versteinerungsfluch gegen Nuna: »Defixus!«. Triumphierend hüpfte die Flamme auf und nieder und grinste böse. 
 
    Geistesgegenwärtig warf sich Azteka, der Nuna am nächsten war, zwischen Nuna und Gaban. Vom Fluch getroffen – es knirschte in all seinen Gliedern, als er sich in Stein verwandelte – stürzte er als riesiger Felsbrocken zu Boden. Er fiel rasend schnell und schlug so hart auf, dass er einen Krater schlug. Hören und Sehen verging ihm, es wurde schwarz um ihn. Das letzte, was er dachte, war: Bin ich zersplittert? 
 
    Ryan und Simon folgten ihm im Sturzflug, konnten ihn aber nicht abfangen. Sie landeten neben ihm und hoben den schweren Gesteinsbrocken auf ihre Schultern. 
 
    Ryan schniefte verlegen. »Kumpel, Mann, was hat er mit dir gemacht? Kann man das heilen?«, fragte er Simon. 
 
    Der überlegte einen Moment, schüttelte dann aber den Kopf. »Hatte ich noch nicht in der Lernschnecke – sorry, ich weiß es nicht. Aber wir werden alles tun, um ihn zu retten, Ryan.« 
 
    Mit Azteka zwischen sich flogen sie wieder auf Gaban zu. 
 
    Nuna zeigte wütend mit dem Zauberstab auf die flammende Grimasse, denn Gaban selbst war nach wie vor so klein, dass sie ihn nicht sehen konnte. Sie hob den Stab und vergrößerte Gaban: »Mirificare, Gaban!« 
 
    Kaum hatte Gaban die Größe eines Schmetterlings, stürzte sich Bella von hinten auf ihn und hielt seine Hand, mit der er den Zauberstab schwang, fest. Mit der anderen Hand hielt sie ihm den Mund zu. 
 
    »Verdammt!«, rief sie, »Der beißt!«, ließ den tobenden Gaban aber nicht los. Ihr Angriff kam für ihn überraschend. Er hatte sie nicht bemerkt, weil er so versessen war, Nuna zu töten. Die war ihm jetzt ganz nah, so nah, dass sie die Hitze der hüpfenden Flamme Gabans, die wieder ein hassverzehrtes Gesicht trug, spüren konnte. 
 
    Simon und Ryan erreichten die drei gerade im richtigen Moment und fixierten den anderen Arm und die Beine des Gaban. Dabei ließen sie aus Versehen Azteka los. Der stürzte wieder ab. 
 
    Nuna griff, bevor Gaban sich aus Bellas Griff befreien konnte, nach seinem Zauberstab. »Gib her!«, rief sie und entriss ihm den Stab, um ihn im selben Moment auch schon gegen ihn zu richten: 
 
    »Schließe ein ins Glase,
wie in eine Blase!
Erhalte der Kristall,
mit einem lauten Knall,
alles, was du willst!« 
 
    Ein lauter Knall ertönte. Gaban schrie vor Wut und vielleicht auch vor Schmerz. Er verkleinerte sich wieder, so weit, bis er in den Kristalltropfen passte. Wie von unsichtbarer Hand wurde er in den Tropfen gepresst, der weich wurde wie Knetmasse, um Gaban aufzunehmen. Die Flamme jedoch, die behielt ihre Größe und umgab von nun an den Kristalltropfen. 
 
    Während Gaban schrumpfte, holten Ryan und Simon Azteka wieder zurück. 
 
    »Was ist das? Ist das Gabans Gesicht da in der Flamme?«, fragte Simon. 
 
    Nuna nickte. 
 
    »Warum grinst der denn so dämlich, statt weiter rum zu toben?« 
 
    »Weil ein Leben im Kristall glücklich macht, wird doch im Museum für magische Artefakte erklärt!« Nuna lachte und tanzte durch die Luft. Die anderen schlugen ihr auf die Schultern. 
 
    »Gaban, der Höllenfürst, ist gefangen!«, riefen sie abwechselnd 
 
    »Aber jetzt müssen wir so schnell wie möglich in die Krankenstation der Mitternachtsschule, damit Azteka geheilt werden kann!«, beschloss Nuna. 
 
    Die anderen stimmten ihr zu und sie wechselten sich auf dem Flug damit ab, jeweils zu zweit Azteka zu tragen, damit sie schneller voran kamen. In der Schule angekommen, wurden sie von überraschten Schülern begrüßt. 
 
    »Nuna, Bella, Simon!«, schrie eine Stimme von Weitem. Sophie kam im Flug auf sie zugestürmt. Sie taumelte vor Freude und gab nichts darauf, dass sie einen Tadel bekommen würde. Tränen liefen über ihr Gesicht. Sie fiel abwechselnd Nuna und Bella um den Hals. »Wie dünn du bist«, stammelte sie und schaute die abgehärmte Nuna schaudernd an. 
 
    »Der Medicus! Wir müssen sofort zum Medicus!«, rief Nuna aufgeregt. 
 
    Da kam der Medicus Marcus auch schon um die Ecke geschossen. Energisch machte er sich Platz. »Kinder – was ist hier los? Woher kommt ihr? Seid ihr alle gesund? Wo ist Banja?« 
 
    »Versteinerungsfluch«, stieß Ryan aus. »Mein Kumpel ist versteinert. Könnt Ihr ihm helfen, Medicus?« 
 
    Der nickte kurz. »Bringt ihn schnell in die Krankenstation, ich werde mein Bestes tun, um ihn wieder zum Leben zu erwecken. Es kann Monate dauern, aber ich hoffe, dass wir ihn heilen können!« 
 
    Professor Jubin begleitete die Kinder und den Medicus in die Krankenstation, nicht, ohne Nuna währenddessen auszufragen. 
 
    »Kind – was ist dir geschehen?«, fragte er besorgt und musterte Nuna von oben nach unten. »Wo warst du das letzte halbe Jahr?« 
 
    Nuna hüpfte aufgeregt auf und ab. »Ich war gefangen, Seetang hat mich gefesselt, bösartige Meerjungfrauen haben mich gefangen genommen und mit rohem Fisch gefüttert!«, rief sie. »Bella hat mich befreit und zusammen haben wir Banja gefunden und…« 
 
    »Banja? Ihr habt Banja gefunden?«, fragte Professor Jubin, jetzt ebenfalls aufgeregt. 
 
    Da fiel Nuna ein, dass die Geysiten ja die Meisterschule belagerten und dadurch den Funk störten – der hohe Rat wusste also noch von gar nichts, auch nicht, dass die Meisterschule unbedingt Hilfe brauchte! 
 
    »Die Meisterschule – sie ist angegriffen worden von Geysiten – sie brauchen Hilfe!«, stieß sie stockend aus. »Und ich habe…«, setzte Nuna an, von Gaban im Kristall zu erzählen. 
 
    Professor Jubin aber lief davon, als ginge es um sein Leben. Während er lief, funkte er die übrigen Professoren und die Mitglieder des hohen Rates an: »Meisterschule belagert von Geysiten, Hilfe schicken!« 
 
    Als die Mitglieder des hohen Rates, gemeinsam mit einem Teil des Tauronenheers, jedoch die Meisterschule erreichten, schien die Belagerung bereits beendet. Aus irgendeinem Grund waren die Geysiten an dem Schiff und seinen Bewohnern nicht mehr interessiert. 
 
    »Sie werden sich woanders zusammen tun. Irgendwo werden sie angreifen«, überlegte Sara Binster mit gerunzelter Stirn. Die Mitglieder des hohen Rates saßen mit den Professoren der Meisterschule zusammen in der großen Aula, als Professor Comitas siedendheiß einfiel, dass Banja an Bord war. 
 
    »Ich weiß nicht, ob Ihr darüber schon Bescheid wisst, Mitglieder des hohen Rates…«, begann er zögernd, denn er wusste von den Vorbehalten der Binsters gegen Banja. 
 
    »Worüber Bescheid wissen?«, fragte Gunnar ungeduldig. 
 
    »Banja ist an Bord, und mit ihr Simone, ihre Tochter!« 
 
    Gunnar stand der Mund offen, Sara schlug sich die Hände vors Gesicht. Der Rest des hohen Rates sah betreten von einem zum anderen. 
 
    »Die Prophezeiung…«, begann Sara und wurde plötzlich wütend. 
 
    »Nur die Ruhe!«, sagte Professor Comitas mit sanfter Stimme. »Schaut sie euch doch erst einmal an, eure Enkeltochter!« Er ließ Banja rufen, doch die kam nur widerwillig und zögernd, Simone auf dem Arm. 
 
    Trotzig stand sie den Binsters gegenüber. »Es ist Simons Tochter!«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Sie ist Simons Tochter«, wiederholte sie, »und sie ist das Drachenbaby!« 
 
    Sara und Gunnar erstarrten. 
 
    Banja wickelte das Baby aus seinen Decken und hielt es fast schon triumphierend hoch. »Simone!«, rief sie. 
 
    Da kam Bewegung in die Mitglieder des hohen Rates. Sara war als erste bei Banja und versuchte, das Baby auf den Arm zu nehmen, doch Banja wehrte sie wild ab. 
 
    »Ihr werdet mir mein Kind nicht nehmen!«, rief sie wütend. »Kämpft selber gegen Gaban. Mein Kind hat schon die Geysiten vertrieben, die uns hier belagerten, mehr wird es nicht tun!« 
 
    »Sie hat die Geysiten vertrieben?«, fragten Professor  Comitas und Sara wie aus einem Mund. 
 
    »Ja, mit einem geheimen Zauber, der die Geysiten dauerhaft betrunken macht. Sie spricht zu mir. Niemand wird je erfahren, wozu mein Kind fähig ist – es sei denn, ihr versucht, es mir zu nehmen!«, rief Banja drohend. 
 
    »Niemand versucht dir dein Kind zu nehmen. Es soll in Frieden erwachsen werden und dann seiner Bestimmung folgen«, erklärte Gunnar. 
 
    Doch Banja glaubte ihnen nicht und überließ keinem von ihnen das Kind. Da Banja unbedingt nach Hause zu ihren Eltern wollte, begleiteten Sara und Gunnar sie und das Baby. Die übrigen Mitglieder des hohen Rates verließen die Meisterschule wieder und flogen zur Mitternachtsschule, um sich vom Zustand der gerade angekommen Schüler zu überzeugen. 
 
    Nuna kam ihnen völlig außer Atem entgegen gerannt. »Gaban, wir haben Gaban, wir haben den Fürst der Hölle gefangen genommen!« 
 
    In der Hand hielt sie etwas Kleines, Glattes, das eine große Flamme trug. In der Flamme sah Richter Hadalus das Gesicht des ultimativ Bösen, Gaban. Nunas Hand glühte. Richter Hadalus beschloss, ihr den Kristalltropfen nicht abzunehmen. Stattdessen bot er Nuna an, ihn zu den Kammern der magischen Schätze zu begleiten, die sich, tief im Fels, unter dem im Felsen verborgenen Gericht befanden. Dort sollte er bis zu seiner Verhandlung sicher aufbewahrt werden. 
 
    Nuna willigte trotz ihres noch schwachen Zustands ein. »Ich komme mit und übergebe Gaban dem Gericht«, rief sie stolz. »Darf Bella auch mitkommen? Und Sophie, wenn sie will?« 
 
    »Nur du!«, erwiderte der Richter streng. »Der Unterricht wird weitergehen und wie wir mit Bella verfahren, die sämtliche Verbote und Warnungen missachtet hat, wissen wir noch nicht. Das entscheiden letztendlich ihre Eltern!« 
 
    »Das ist nicht gerecht!«, rief Nuna empört aus. »Sie hat mir das Leben gerettet – wäre sie nicht gewesen, wäre ich längst tot!« 
 
    Richter Hadalus nickte und lächelte jetzt freundlich. »Das werden wir berücksichtigen. Wir werden das berücksichtigen, mein Kind!« 
 
   


  
 

 Kapitel 3.11 
 
    Das Urteil 
 
    Zur selben Zeit in Montify: 
 
    Vor dem Museum für magische Artefakte hatte sich eine kleine Gruppe hochgewachsener Magier mit weißen Umhängen und Kapuzen versammelt. Niemand bemerkte, dass unter dem Umhang eines der Magier eine Geysiten-Klaue hervorsah, nicht einmal die Tauronen Wache interessierte sich dafür. Ein zäher Besucherstrom floss in das Museum, da konnten sie nicht auf jeden einzelnen Besucher achten. 
 
    »Hübsch seid ihr«, kicherte der Anführer der drei Geysiten, Gystasch. 
 
    »Aber es wirkt nicht permanent – es flattert und manchmal kann ich eure wahren, prächtigen Geysiten-Gesichter sehen«, sagte der zweite, Gaschtor, der der Bruder des Dritten war. 
 
    »Dann machen wir es noch mal!«, krächzte sein Bruder, Gaschfok. »Also, alle zusammen: Vultus bonus, Tauronen!« 
 
    Die anderen beiden stimmten ein und schwangen unter ihren weiten Umhängen die Zauberstäbe, die sie ihren Opfern abzunehmen pflegten: »Vultus bonus, Tauronen!« 
 
    Im wahrsten Sinne des Wortes machten sie nun gute Miene zum bösen Spiel: Einer von ihnen hatte nun blaue, einer grüne und einer braune Nocturni-Augen statt der Geysiten-Insektenaugen. Doch waren diese Geysiten so bösartig, dass der Zauber nur oberflächlich wirkte: Ihre Gesichter wechselten hin und her zwischen Geysiten- und Nocturnigesichtern. Ein Schleier lag über ihnen, so dass der Betrachter nie ganz sicher war, was er gerade sah. Und auch durch die Wiederholung des Zaubers wurde das Ergebnis nicht besser. Doch die Geysiten waren zufrieden. 
 
    »Hübsch, wirklich hübsch!«, kicherten sie mit krächzenden Stimmen. 
 
    »Also los – rein ins Museum!«, gab der grünäugige Gystasch den Befehl. 
 
    Sie stellten sich in der langen Reihe wartender Besucher an. 
 
    Das Letzte, was die Geysiten über ihren Chef Gaban gehört hatten, war, dass er es geschafft hatte, sich aus Infernum zu befreien. Während alle anderen zechten, um den großen Triumph zu feiern, schmiedeten diese drei große Pläne, um Fastigium endlich ganz einzunehmen, die mächtigsten weißen Magier zu vernichten und das Drachenbaby zu stehlen. 
 
    »Los!«, wiederholte Gystasch das Kommando, die drei holten tief Luft und durchquerten das riesige Eintrittstor des Museums. 
 
    »Drei Eintrittskarten für Erwachsene!«, verlangte Gystasch mit krächzender Stimme. 
 
    Die Tauronen-Elfe im Kassiererhäuschen hörte auf, ihrem behaarten Körper mit den bunt schillernden Elfenflügeln Luft zuzufächeln und sah den Besucher prüfend an. Zögernd reichte sie ihm die drei Eintrittskarten. Riesige Insektenaugen starrten sie an. Sie schauderte – die hatte sie doch schon mal gesehen? Doch jetzt, jetzt waren es Nocturni – sie wischte sich mit der Hand über die Augen. Hatte sie Halluzinationen? 
 
     Ungeduldig riss der Geysit ihr die Karten aus der Hand, dabei zuckte ein breites, teuflisches Grinsen über sein Gesicht. 
 
    Der Tauronen-Elfe lief wieder ein kalter Schauer über den Rücken, als sie die Klaue sah, die ihr die Karten entrissen hatte. Sie senkte den Blick, denn sie konnte sich keinen Reim auf die Angst machen, die sie plötzlich überfiel. Doch die nächsten Besucher warteten schon auf ihre Karten, und so vergaß sie die merkwürdigen Besucher schnell wieder. 
 
    Niemand hielt die drei Geysiten auf. Geradewegs marschierten sie zum Drachinarium, wo sich kleine und große Besucher um die riesige Glasvitrine drängten. Die drei bösartigen Geysiten steckten die Köpfe zusammen, begierig den Höllenatem der anderen einzusaugen. 
 
    »Zwischen dem Deckel und dem Glas ist ein winziger Spalt, hat Vis Viola erzählt«, krächzte der blauäugige Gaschfok leise. »Wir müssen uns also nur stark verkleinern, um da durch zu passen.« 
 
    »Oder wir verkleinern einfach die Drachen und …«, Gystasch unterbrach sich, weil der braunäugige Gaschtor an seinem Ärmel zog. 
 
    Vor der Scheibe des Drachinariums, vor der die drei standen, hatten sich an die 30 Miniaturdrachen versammelt. Die Kinder der Besucher – Nocturni und flügellose weiße Magier – zeigten schon mit den Fingern auf die Horde anscheinend aufgebrachter Miniatur-Drachen, die so wild mit den Flügeln schlugen und so heiß an die Scheibe atmeten, dass die großflächig beschlug und die Kinder ihre Hände zurückzogen, weil die so heiß wie Drachenatem wurden. 
 
    »Natürlich erkennen sie ihresgleichen! Sie warten schon auf uns!«, kreischte Gaschfok. »Sie wollen Rache und ihre Freiheit!« 
 
    »Also verkleinern wir sie und sie werden den Weg nach draußen finden – sicher haben sie Nuna Nocturna«, an dieser Stelle spie Gystasch verächtlich aus, »Nuna Nocturna und Vis Viola bei der Flucht beobachtet.« 
 
    Ein gegenüber stehender weißer Magier sah die drei prüfend an. Sein Gesicht wurde grau, als der magische Schleier sich für einen Moment lüftete, und er die Geysiten-Fratzen sehen konnte. Er wandte sich seinem Nachwuchs zu, der sich begeistert an der Scheibe die Nasen platt drückte und führte die zwei wild protestierenden Kinder energisch an den Schultern aus der Drachennische. 
 
    »Ich glaube, da hat uns jemand bemerkt!« Gystasch sah dem Magier hinterher. 
 
    »Egal!«, krächzte Gaschtor und sein Bruder nickte wild. »Wir sind so kurz davor, die Herrschaft über die gesamte magische Welt zu übernehmen! Ich verkleinere mich jetzt und führe die Drachen aus der Vitrine. Dann machen wir aus dem Museum Kleinholz!« Er konnte sich nicht länger beherrschen und lachte kreischend. 
 
    Die übrigen Besucher, ahnend, dass mit diesen Leuten etwas nicht stimmte, wichen zurück und drängten aus der Nische. 
 
    Gaschtor verkleinerte sich auf die Größe eines Staubkorns und machte sich auf den beschwerlichen Weg durch den Spalt zwischen Glasplatte und gläserner Vitrinenwand. In der Vitrine angekommen, vergrößerte er sich bis er nur wenig größer als die Drachen war. 
 
    Besucher, die nachrückten in die Nische, beobachteten verblüfft, wie ein Magier im weißen Umhang in Rattengröße vor den Drachen in der Luft stand und mit schwarzen, ledrigen Flügeln schlug, die ihnen auf beunruhigende Weise bekannt vorkamen. 
 
    »Volk der magischen Drachen!«, schrie der Geysit gegen das Geräusch der fächelnden, röchelnden, heißen Dampf ausatmenden Drachen an. »Lange genug hat man euch gedemütigt und in Gefangenschaft als Spielzeug gehalten!« Schweiß rann an ihm herunter, sein weißer Umhang klebte an seinem Körper. 
 
    Die Unruhe unter den Drachen verstärkte sich. Sie nickten  mit den Köpfen und konnten ihr Feuer nicht länger zurückhalten. Einer erwischte den nächsten, der wurde sauer und verbrannte einen dritten. Ein riesiger Tumult brach aus, die Drachen verkohlten sich gegenseitig. 
 
    »Freunde – Magier!«, schrie der winzige Geysit und die Drachenmeute beruhigte sich ein wenig. »Lasst mich euch verkleinern und wir fliehen aus der Gefangenschaft. Großes wartet auf euch: Die Herrschaft über die magische Welt!« 
 
    Zustimmend murrten die Drachen, die nicht vor Schmerz stöhnten. 
 
    »Ja – lasst uns die weißen Magier und ihre Brut vernichten!«, schrie einer von ihnen. 
 
    Gaschtor drehte sich zu seinen Kumpeln außerhalb der Vitrine um und nickte. »Wir werden euch jetzt verkleinern, so dass ihr durch den Spalt passt, durch den Vis Viola von Nuna Nocturna entführt wurde.« 
 
    Die drei Geysiten schwenkten ihre Zauberstäbe unter den weiten Umhängen, und vor den Augen der Besucher verkleinerten sich die Drachen, bis sie mit dem bloßen Auge nicht mehr zu erkennen waren. 
 
    »Wo sind denn die Drachen?«, fragte ein Nocturnus-Kind enttäuscht, wandte sich ab und verließ mit seinen Eltern die Drachennische. Die meisten anderen Besucher folgten ihnen, denn es war kein Drache mehr zu sehen. Überhaupt schien sich das eigentlich überfüllte Museum nach und nach zu leeren, was die Geysiten jedoch nicht beachteten. So nahe waren sie an ihrem großen Triumph, dass nichts und niemand sie aufhalten konnte. 
 
    Als sie nach mühsamem Kriechen durch den staubigen Spalt endlich auf der anderen Seite angekommen waren schrien die Geysiten: »Mirificare, Drachen!«, und die wuchsen und wuchsen, bis die Drachennische komplett ausgefüllt war. 
 
    So hatten sie zwar nicht ihre haushohe Originalgröße, aber es war doch schon viel besser, als als Schmetterling durch eine künstliche Landschaft zu flattern. Wild drängten sie sich hin und her, stiegen sich gegenseitig auf die Füße und verbrannten sich versehentlich mit heißem Drachenfeueratem. Die Hitze in der Nische wurde unerträglich. 
 
    Die letzten noch in das Chaos drängenden Besucher nahmen entsetzt Reißaus. 
 
    »Drachen! Hier sind Drachen entkommen!«, 
 
    »Schwarze Magier haben die Drachen befreit!«, 
 
    »Hilfe – zur Hilfe – rettet die Kinder!«, schrien sie durcheinander und flohen, rückwärts drängend, aus der Nische. Der Tumult lenkte die Drachen von ihren gegenseitigen Animositäten ab. 
 
    Teuflisch grinsend zielten sie mit ihrem Feuerstrahl auf die Besucher und verbrannten etliche, darunter auch Kinder. 
 
    »Mein Sohn – mein Sohn ist verbrannt! Zur Hilfe – helft doch!«, schrie eine Nocturna verzweifelt, zückte ihren Zauberstab und ließ einen der Drachen mit einem einzigen Befehl platzen: »Dissilire!«. Er wuchs und wuchs und blies sich auf wie ein Ballon, bevor er mit einem saftigen Schmatzen in tausend Stücke zersprang. Blutige, grüne Gedärme flogen umher und überzogen die flüchtenden Nocturni, aber auch die drei Geysiten und die Drachen mit einem grünen Schleim. Andere Besucher taten es der weinenden Mutter gleich, bis nur noch eine Handvoll Drachen übrig war. 
 
     Da richtete der schwarz-gelbe, vor Wut funkensprühender Drache Vespa seinen Feuerstrahl auf die Nocturna-Mutter. Elendig verbrannte sie im Feuer. 
 
    Von hinten drängte die Tauronen-Wache, die der aufmerksame Besucher mit den zwei Kindern alarmiert hatte, in die Nische, Zauberstäbe in den Händen. 
 
    »Hilfe ist unterwegs!«, röhrte ein Tauron, mit dem Zauberstab auf einen Drachen zielend. »Deminuere, Drachen!«, schrie er, und ein paar der Drachen schrumpften wieder. Wild flatternd flogen sie über ihn hinweg und flogen so in die Freiheit, ohne, dass die Tauronen-Wachen sie mit dem bloßen Auge noch hätten wahrnehmen können. Seinen Fehler bemerkend rannte die Wache zum Museumsausgang, wo er die Mini-Drachen vermutete. 
 
    In der Nische wütete weiter ein Inferno. Die hassverzehrten Gesichter der Geysiten konnten nicht länger als die von Nocturni durchgehen. Zwar lag immer noch ein Schleier über ihnen, die riesigen, schwarzen Insektenaugen waren jetzt aber gut zu erkennen. Sie sahen einander an und entschieden alle drei gleichzeitig, sich in Todkäfer zu verwandeln. Nur so konnten sie die Masse an Angreifern zunächst verwirren und dann vernichten. Sie schüttelten sich heftig, so, als hätten sie Krämpfe. Sie schüttelten sich weiter und zerfielen in Hunderttausende von kleinen, schwarzen Käfern. 
 
    »Todkäfer!«, rief der Nocturnus, der ihnen am nächsten stand und wurde auch schon von abertausenden von ihnen überrant. Mit wildem Flügelschlag versuchte er, sich zu befreien, stieß an die Decke, schlug verzweifelt mit den Armen um sich und öffnete den Mund zu einem Schrei. Die Todkäfer krabbelten in seinen Mund und nagte ihn von innen und von außen bis auf die Knochen ab. Widerliche Schmatzgeräusche mischten sich mit den panischen Schreien der fliehenden Nocturni und dem hämischen Gelächter der letzten Drachen, die sich immer noch in der Nische drängten und alles abfackelten, was ihnen vor den Feuerstrahl kam. Der sterbende Nocturnus schlug mit den Flügeln, bis nur noch ein Skelett übrig war. Mit Krachen und Splittern fiel er zu Boden. Kaum waren sie mit dem ersten Opfer fertig, räumten die Todkäfer den Weg frei. 
 
    »Auf – folgt ihnen!«, brüllte Vespa und die Drachen drängten sich aus der Nische heraus. 
 
    Die Drachenmeute, bestehend aus ihrem Anführer Vespa und fünf anderen, folgte den Todkäfern. Zumindest die von ihnen, die nicht zu verbrannt waren, um sich noch fortbewegen zu können, kamen rasch am Ausgang an. Endlich konnten sie in die Lüfte steigen. 
 
    Von oben sahen sie, wie Tauronen Plakate aufhängten, auf denen folgender Text zu lesen war: 
 
    »Gerichtsverhandlung:
In der nächsten Vollmondnacht
wird über den Höllenfürst Gaban, 
Mörder, Folterer und Verschwörer 
gerichtet.
Publikum ist nicht gestattet 
 
    Zeugen werden rechtzeitig geladen.
Gezeichnet: 
 
    Richter Hadalus« 
 
    In grenzenloser Wut flogen die Drachen über Montify und verbrannten von oben alles, was nicht schnell genug flüchtete. »Gefangen? Gerichtet?«, brüllten sie abwechselnd. »Befreit hat er sich, der große Höllenfürst – niemand ist so mächtig, Gaban zu fangen – niemand hat das Recht, ihn zu richten!« 
 
    Der Tag des Schreckens schien kein Ende zu nehmen. Montify brannte – Nocturni und weiße Magier flohen. Innerhalb einer Stunde waren 17 Tote zu beklagen und 300 Schwer- und Schwerstverletzte. 
 
    Endlich trafen die ersten Mitglieder des hohen Rates ein. 
 
    Professor Juri Jastice und Richter Hadalus folgten direkt auf Sara und Gunnar Binster. 
 
    Doch bevor sie eingreifen konnten, verließen die Drachen Montify. In einer wilden Meute flogen sie über Montify hinweg geradewegs nach Süden. Der hohe Rat, entsetzt über das Ausmaß der Zerstörung, sah davon ab, ihnen zu folgen. 
 
    »Sieh die Verletzten!«, rief Sara und setzte zum Sturzflug an, um zu helfen. 
 
    »Todkäfer, Sara!«, schrie Richter Hadalus warnend. Sie zielten gesammelt auf die Todkäfer, um sie zu vernichten, doch die waren schneller. Wie auf Kommando verschwanden sie in allen Ritzen der Trümmer Montifys, denn würde auch nur ein einziger von ihnen getötet, könnten sie sich nicht zurückverwandeln in den Geysiten, aus dem sie kamen. 
 
    »Die Zerstörung Montifys ist eine neue Dimension teuflischen Treibens!«, sagte Richter Hadalus ernst. 
 
    »Und das, nachdem Gaban festgesetzt wurde. Wir werden uns auf weitere Angriffe vorbereiten müssen«, erwiderte Sara. 
 
    »Vor allem muss die Gerichtsverhandlung gegen Gaban mit allen nur erdenklichen Maßnahmen geschützt werden!«, ergänzte Gunnar Binster. 
 
    Professor Juri Jastice zeigte mit dem Finger auf das Schlachtfeld unter ihnen: »Wir müssen die Medici aus ganz Fastigium zusammenrufen!« 
 
    Jeder von ihnen funkte mit SkinnyTech mehrere Medici an und alarmierte Teile des über Fastigium verteilten Tauronen-Heers. Die Verletzten wurden über die Krankenstationen der Schulen und in das zentrale magische Krankenhaus verteilt, wo man den meisten von ihnen das Leben retten konnte. Am Ende waren 22 Tote, darunter 3 Kinder, zu beklagen und etliche, die nicht wieder vollständig genesen würden. 
 
    Und so waren die Forderungen am Tag des Gerichts dementsprechend hart, sogar Rufe nach der verbotenen Todesstrafe wurden laut: 
 
    »Weg mit ihm, dem Gräuel Gaban!« 
 
    »Tötet Gaban und seine Anhänger!« 
 
    »Todesstrafe für Gaban!«, 
 
    riefen Hunderte von geladenen Zeugen durcheinander. 
 
    Als Zeuge geladen war jeder, dessen Familie Opfer von Angriffen der Anhänger Gabans und der schwarzen Magie geworden war, außerdem jeder Magier, der über besondere Fähigkeiten verfügte. So erschienen auch Lilla und Lissa. 
 
    Nuna bewunderte heimlich nach ihrem Eintreffen die wunderschönen, glitzernden Hörner, die schon die Größe eines ausgewachsenen Einhorns hatten, während Bella verlegen an Nunas Ärmel zog. 
 
    »Da sind Banja und Simon!«, rief Bella gegen das laute Stimmengewirr an. 
 
    Tatsächlich betraten gerade Banja, Simon und Banjas Eltern Sadie und Bastie Dulcia den Gerichtssaal. Sadie hatte Simone auf dem Arm. 
 
    Bella fiel Simon in den Arm – ungewohnt, denn sonst war das Höchste ein kumpelhaftes Schulterklopfen. 
 
    »Hej Schwesterchen – so stürmisch heute?«, begrüßte Simon sie. »Hej Nuna!« 
 
    »Wie gefällt es euch bei den Dulcias?«, fragte Bella, die noch nie lange von ihrem Bruder getrennt gewesen war, schon wieder ein wenig verlegen. 
 
    »Es ist super!«, sagte Simon wie aus der Pistole geschossen. Er strahlte und nahm die am Daumen nuckelnde Simone auf den Arm. »In der Woche Schule – auch für Banja, wie ihr wisst – und am Wochenende Familienleben bei den Dulcias, die sich in der Woche so lieb um Simone kümmern! Wenn ich mir vorstelle, ich hätte mein Kind bei diesem Angriff verloren, so wie die drei Familien… Ich wüsste nicht, was ich tun würde!« Knurrend kniff Simon die Augen zusammen. Bella zuckte zusammen, so finster hatte sie ihren Bruder noch nie erlebt. Düster begrüßte Simon auch seine Eltern, die jetzt zu ihnen stießen und sich direkt neben sie setzten. Während Bella sich freute, sie zu sehen – denn sie hatten ihr erlaubt, weiter zur Mitternachtsschule zu gehen, und das, obwohl sie sich vom Westdach gestürzt hatte – tat sich Simon aber schwer, seinen Eltern zu verzeihen. So weigerte er sich auch, Sara das Baby zu geben. 
 
    Die Stimmung war überhaupt sehr düster im Gerichtssaal – seit Jahrhunderten hatte es nicht mehr so viele Tote und Schwerverletzte unter den weißen Magiern und Nocturni gegeben. Seit dem Schließen der Porta Infernum hatte Fastigium meistens friedlich gewirkt. Die Verhaftung Gabans war nicht der Triumph, den die magische Welt sich ausgemalt hatte. Und auch heute rechnete man mit einem bösartigen, gewalttätigen Angriff. 
 
    Beata Berserker, die härteste Staatsanwältin Fastigiums, betrat den Saal. »Ruhe, es muss Ruhe herrschen!«, rief sie mit militärischer Strenge. Langsam kehrte Ruhe ein, nur ein leises Murmeln war noch zu hören. 
 
    Richter Hadalus betrat den Saal. »Hiermit erkläre ich den Prozess FASTIGIUM GEGEN DEN HERRSCHER DES DUNKLEN REICHS INFERNUM, GABAN, für eröffnet. Er findet statt im großen Saal, Zeugen ist die Anwesenheit während der Befragung gestattet. Man führe den Angeklagten vor!«, rief er laut, um auch bis in die hintersten Ränge vorzudringen. 
 
    Die Seitentüren öffneten sich und Nuna sah mit Schrecken, dass man Gaban aus dem magischen, unzerstörbaren Kristall befreit hatte. Er saß in demselben Käfig, in den man Nuna gesperrt hatte und in dem sie das stinkende Wahrheitsserum getrunken hatte. Die Erinnerung an die Publikumsrufe »Wahr-heits-serum!« übermannten sie. Bitter erinnerte sie sich daran, wie sie dem Wärter das Serum aus der Hand gerissen, es heruntergewürgt hatte und wie sie trotzdem zu lebenslang Nihilum verurteilt worden war. Obwohl sie inzwischen wusste, dass man sie damit hatte schützen wollen, überwältigte sie die Wut und sie begann zu schreien: »Wahr-heits-serum!«. Andere Zeugen stimmten ein, bis schließlich der ganze Saal skandierte: »Wahr-heits-serum!« 
 
    Richter Hadalus hämmerte mit einem kleinen, hölzernen Hämmerchen auf das Pult. Jeder Schlag klang wie Donnerhall – das Publikum hielt sich die Ohren zu. Stille kehrte ein. 
 
    »Ruhe – im Saal herrscht Ruhe oder ich lasse ihn räumen!«, schrie Hadalus. 
 
    Erst jetzt sah Nuna die Flamme, die über Gabans grimmigem Gesicht hin und her hüpfte. Anscheinend wurde er sie nicht los, und keiner der weißen Magier hatte Interesse daran oder verfügte über die Fähigkeiten, sie zu entfernen. Nuna grinste. 
 
    Da öffnete Gaban, der bisher ganz ruhig in seinem Käfig gehockt hatte, den Mund: »Die Wahrheit? Die Wahrheit wollt ihr hören?« Er lachte wie irrsinnig. »Die Wahrheit ist, dass ich weiße Magier getötet habe. Und die Wahrheit ist, dass ich euch alle zerstören werde – noch heute werde ich euch massakrieren!«, schrie er und tanzte gebückt in seinem Käfig auf und ab. 
 
    Richter Hadalus hob sein Hämmerchen und öffnete den Mund, da war plötzlich das Geräusch von zahllosen riesigen Schwingen zu hören. Das Dach des Gerichtsgebäudes schien sich aufzutun, über ihnen prangte der volle Mond und beleuchtete den großen Gerichtssaal. Die Zeugen saßen mit offenen Mündern auf ihren Bänken, die Köpfe im Nacken. 
 
    »Der 'Mauern aus Glas'-Zauber!«, schrie Richter Hadalus. »Keine Angst, es ist nur eine Halluzination – das Dach des Gerichts ist intakt!« 
 
    Gaban kreischte vor Lachen. »Seht ihr, wozu ich imstande bin, und das ohne Zauberstab?« 
 
    Richter Hadalus sah sich schnell im Gerichtssaal um. »Wer ist hier, der hier nichts verloren hat? Wer ist ein Verbündeter des grässlichen Gabans und hat trotzdem einen Zauberstab?«, schrie er außer sich vor Wut. Er konnte den Täter aber nicht ausmachen. 
 
    »Nach diesem glasklaren Geständnis ist keine Anhörung von Zeugen mehr nötig!«, rief er. »Es sei denn, es wäre jemand im Saal, der das Gegenteilige behauptet. Niemand? Niemand im Saal, der die Unschuld Gabans bezeugen will? Dann verurteile ich Gaban, genannt der Höllenfürst…« 
 
    Das Geräusch der Schwingen wurde lauter und lauter, und plötzlich waren über dem gläsernen Dach des Gerichts ein halbes Dutzend Drachen in Originalgröße und mindestens zehn Geysiten zu sehen. Panik brach aus im Gerichtssaal. 
 
    Banja begann zu weinen. Simon, immer noch Simone auf dem Schoss, umarmte sie. »Niemand wird euch etwas tun – geht zu dem Richter auf das Podest, dort seid ihr sicher! Und – und steigt in die Luft, falls wir es mit Todkäfern zu tun bekommen!« 
 
    Die weinende Banja wischte sich die Tränen ab, nahm Simone und flog zum Richterpodest. Dort hielt sie sich mit einem sanften Fächeln ihrer Flügel in der Luft. 
 
    Andere Zeugen folgten ihr, instinktiv wissend, dass das die beste Strategie war. 
 
    Nuna jedoch stieg in der Mitte des Saales in die Luft. Die Wut schnürte ihr den Atem ab. Sie hieß den aufsteigenden Hass willkommen, denn er ermöglichte es ihr, sich sofort in Mavis zu verwandeln. Sie richtete sich nach den großen Eingangstoren aus, um die Drachen direkt mit tödlichem Feuer empfangen zu können. Die Schar der Zeugen wich in großen Wellen vor ihr zurück, denn gehört hatten sie schon von Mavis, gesehen hatten ihn aber die wenigsten. 
 
    »Alle auf das Richterpodest!«, rief Simon, »Alle, bis auf die, die kämpfen wollen, die positionieren sich hier neben mir hinter Mavis, damit der Feuervogel die Drachen abwehren kann!« 
 
    Sara und Gunnar Binster, die tauronische Wache und andere weiße Magier delegierten die Hunderten von Zeugen vor das Richterpult, hinter Nuna. Kinder stellten sie zu Banja und ermahnten sie, in die Luft zu steigen, falls sich Geysiten in Todkäfer verwandeln sollten. 
 
    Richter Hadalus hieb mit seinem Hämmerchen aufs Pult und das aufgeregte Stimmengewirr erstarb. 
 
    »Hat jetzt jeder, der keine Flügel hat, ein magisches Vehiculum? Zur Not teilt euch eines!« 
 
    Die Zeugen nickten mit leisem Murmeln. 
 
    »Gut!«, rief Richter Hadalus. »Hiermit verurteile ich Gaban, den Höllenfürsten, zu 'lebenslang unzerstörbarer Kristall'! Man wird ihn, sobald das Museum für magische Artefakte wieder aufgebaut ist, für immer dort ausstellen, als Zeichen für den größten Triumph der Welt der weißen Magier und den Frieden in Fastigium!« 
 
    Applaus brandete auf, der nicht enden zu wollen schien, bis ein Bersten ihn und auch das höhnische Protestgeschrei des Gaban übertönte. 
 
    Der ganze Gerichtssaal schien zu schwanken – drei der angreifenden Drachen waren gegen die Tore des Gerichtssaales geprallt, ohne zu bedenken, dass es sich um uraltes, fast unzerstörbares Dromeloholz handelte. 
 
    Ein lautes Raunen ging durch die Menge der Zeugen, sie wichen noch ein paar Meter zurück. 
 
    Richter Hadalus schwang seinen Zauberstab und zauberte sich die magische Stimme. »Weiße Magier Fastigiums!«, rief er mit donnernder Stimme und übertönte so leicht den Lärm vor den Toren des Gerichtssaales. »Weiße Magier Fastigiums!«, wiederholte er, »Keinen Schritt wollen wir weichen vor den finsteren Mächten Infernums!« 
 
    Die Zeugen murmelten zustimmend. 
 
    »Wir werden kämpfen für ein freies, friedliches Fastigium!«, fuhr Hadalus fort. »Hebt eure Zauberstäbe und empfangt das ultimativ Böse mit einer Kälteblase als Schutz vor dem Drachenfeuer. »Bulla frigi!«, schrie Hadalus. 
 
    »Bulla frigi!«, riefen nun auch die Zeugen und die blaue Blase, die schon Simone am Strand gegen das Drachenfeuer gezaubert hatte, erschien und umgab das Richterpodest und alle Zeugen. So merkten sie nicht, dass es langsam heiß wurde im Gerichtssaal. Vor den Dromelotoren drängten sich die riesigen Drachen und zielten mit ihrem Feuerstrahl darauf, um die Pforten möglichst spektakulär zu öffnen. 
 
    »Sie brennen nicht!«, schrie Violaceus Interfector, der lila Mörder, der stattliche neun Meter maß und bis auf den grünen Drachenkamm komplett violett war. Er war so wütend, dass er sich mit den Hauern, die einen Meter aus seinem Maul ragten, selbst verletzte. Giftig grünes Drachenblut aus einer Halswunde blutend, die er in seiner Rage gar nicht bemerkte, schoss er wieder Feuer gegen die Tore. 
 
    Rings umher lagen verbrannte Tauronenwachen. 
 
    Im Saal gackerte Gaban vor Wut über den Tumult vor den Toren in seinem Käfig und sprang auf und ab. Plötzlich rief er mit magischer Stimme: »Öffnet die Pforten, ihr hirnlosen Tore! Öffnet sie!«, befahl er. 
 
    Richter Hadalus sah sich mit Adleraugen im Publikum um – doch wieder konnte er nicht entdecken, wer Gaban mit Magie unterstützte. 
 
    Das Holz war so wenig entzündlich, dass die Drachen schließlich von ihrem Plan, sie zu verbrennen, abließen und die Geysiten die Tore einfach per Hand öffneten. Das war beileibe nicht der große Auftritt, den sie sich erhofft hatten! Dementsprechend schlecht gelaunt drangen sie nacheinander in den Saal ein, indem die Drachen sich durch die Tore quetschten. Sie hatten ihre Originalgröße zurück und konnten sich im Saal nur gebückt bewegen. 
 
    Sofort schleuderte Ineptus Vulgus Feuer gegen die Kälteblase, doch das Feuer prallte ab, kam zurück zu ihm und verbrannte ihn. Heulend vor Schmerz und vor Wut versuchte er es wieder und wieder, bis er so verkohlt war, dass die Zeugen nicht einmal mehr das strahlende Orange seiner Haut erkennen konnten. 
 
    Währenddessen schwenkten die Zeugen die Zauberstäbe und minimierten die eindringenden Drachen. 
 
    Jedoch warnte Nuna sie: »Nicht so klein zaubern, dass man sie mit bloßem Auge nicht mehr erkennen kann!«, schrie sie gegen das Getöse der brüllenden Drachen an. 
 
    Währenddessen sprang Gaban immer noch in seinem Käfig vor Wut auf und ab und kreischte wie ein Irrer. »Holt sie euch – seid ihr denn zu nichts nutze? Wozu habe ich euch eure Freiheit und eure Größe wieder gegeben?« 
 
    Der erste Drache flatterte inzwischen in der Größe einer Amsel davon, die anderen rückten nach. Alle fünf schleuderten heißes Höllenfeuer gegen die Kälteblase und die begann an einer Stelle zu glühen. 
 
    »Schnell, schnell, verkleinert sie!«, schrie Nuna, doch sie hörte nur Vogelschreie. 
 
    Richter Hadalus wiederholte den Befehl: »Verkleinert sie!« 
 
    Simon, der am nächsten stand, schwang den Zauberstab: »Deminuere«, rief er mit donnernder, magischer Stimme, und die Drachen begannen zu schrumpfen. 
 
    Die Geysiten rückten vor bis zur Blase. 
 
    »Todkäfer!«, kreischte Gaban und sofort begannen die Geysiten, sich zu schütteln. 
 
    »Todkäfer!«, rief Simon warnend und stieg in die Luft. 
 
    »Alle in die Luft!«, befahl Richter Hadalus. 
 
    Die verbliebenen Drachen hatten nur noch Vogelgröße, zogen sich aber nicht zurück: Im Gegenteil, sie formierten sich und spien alle auf dieselbe Stelle der Kälteblase Feuer. Das Blau der Blase wurde zu Lila und schließlich Rot. Die Drachen veränderten ständig ihre Position, so dass sie nicht von jedem zurückgeworfenen Feuerstrahl verbrannt wurden. Diese Strategie ging auf: Die Kälteblase verblasste und platzte schließlich. Nun gab es nur noch einen Schutz vor dem Höllenatem der Drachen, der seine Gefährlichkeit nicht eingebüßt hatte: Mavis spie Feuer und empfing die vorrückenden Drachen mit einem Feuerstrahl, der sogar bis zu den Toren des Gerichtssaals reichte, und das eigentlich unbrennbare Dromeloholz versengte. 
 
    Währenddessen krabbelten die Todkäfer bis zu den Zeugen, erreichten sie aber nicht, weil diese zu hoch in der Luft flatterten. Sara und Gunnar begannen, Haufen dieser Tiere zu verbrennen, so dass sich die Geysiten nicht zurückverwandeln konnten. Die übrigen Zeugen taten ihnen nach. »Animal Infernae flagare!« Brenne, Geschöpf der Hölle! 
 
    Da drehte sich Gaban zum Richterpult um und brüllte mit vor Hass brechender Stimme: »Töte sie! Töte den Feuervogel! Und töte Simone, das allmächtige Drachenbaby!« 
 
    Beata Berserker, die reglos mit erstarrtem Gesicht die angreifenden Drachen und Todkäfer fixierte, erwachte plötzlich zum Leben. 
 
    »Ich werde neben ihm sitzen auf dem Thron, neben Gaban, dem Fürsten der Hölle, jetzt wo Minolin nicht mehr ist, ist das mein Platz!«, kreischte sie voller Hass. 
 
    »In medio cordis!«, schleuderte sie den verbotenen, tödlichen Mitten-ins-Herz-Zauber mit einem Wink ihres Zauberstabes direkt auf Mavis. 
 
    Mavis sah den Angriff nicht kommen und hielt nach wie vor mit Feuer die Drachen in Schach. Er spürte einen mächtigen Schlag in den Rücken, drehte sich halb um und sah noch, wie Beata Berserker ihren Zauberstab auf Richter Hadalus richtete. Dann verlor Mavis das Bewusstsein und schlug hart auf dem Boden auf. 
 
    Die Zeugen schrien, Panik brach aus. Was war das für ein mächtiger Zauber, der den Feuervogel vernichten konnte? 
 
    Nuna öffnete noch einmal die Augen und den Mund zu einem Schrei, als auch schon die Todkäfer über sie herfielen. Mit tausend Stichen spürte Nuna, wie sie ihr Fleisch abnagten und auch durch den offenen Mund und die Nasenlöcher in ihr Inneres vordrangen. Vor Schmerz irre, bäumte sich noch einmal auf, doch der Kampf währte nur ein paar Minuten. Ihr Kopf fiel zur Seite – Nuna Nocturna war tot! 
 
    »Nuna!«, schrie Bella außer sich. Sie schlug mit den Flügeln, um zu Mavis zu gelangen, doch Simon erwischte sie an den Fußknöcheln. Er hielt sie mit eisernem Griff, obwohl sie sich nach allen Kräften wehrte. Sie drehte sich in der Luft um, die Knöchel in Simons Fäusten fixiert, kratzte und biss ihn und wand sich wie eine Wahnsinnige. 
 
    »Zerstört die Todkäfer!«, rief Sara. »Animal Infernae flagare!« 
 
    Die übrigen Zeugen taten es ihr nach, doch die Todkäfer waren überall. 
 
    Außerdem wurden nun die Miniatur-Drachen nicht mehr in Schach gehalten. Wer von ihnen nicht selber zu verkohlt war, griff die Zeugen an und fügte ihnen großflächige Brandwunden zu. 
 
    Richter Hadalus, der mit dem Rücken zu Beata Berserker gestanden hatte, um Todkäfer zu vernichten, drehte sich zwar blitzschnell zu ihr um, sie zielte aber zuerst auf ihn und traf ihn mit dem tödlichen Fluch. Er stürzte zu Boden. Innerhalb von Minuten war er nicht nur tot, sondern vollständig abgenagt. Nur seine Knochen waren noch zu sehen. 
 
    Bella, in Simons eisernem Klammergriff, schrie und schrie und schrie. 
 
    Bevor Beata Berserker aber auf Simone und Banja zielen konnte, warf sich Lissa vor das Kind. Sie hängte sich an Banjas Schultern und schützte sie so. Berserker traf sie tödlich. Sie fiel zu Boden und den Todkäfern zum Opfer, die sie ganz bedeckten und mit schmatzenden Geräuschen bis auf die Knochen abnagten. 
 
    Der Sieg des Bösen schien nahe, als Banja Simone in die Luft hob und verzweifelt schrie: Siehst, du, was passiert, Simone? Bitte zeige uns deine Macht erneut und rette uns vor den Todkäfern und den Drachen!« 
 
    Simone öffnete die Augen und schmatzte vergnügt. 
 
    Banja verlor alle Hoffnung, dass der Säugling über irgendeine Macht verfügte, um den Sieg des Bösen abzuwenden. 
 
    Da nahm Simone den Daumen aus dem Mund, streckte den pummeligen kleinen Arm aus und zeigte auf den am Boden liegenden Feuervogel. Ein böses Zischen wurde laut, roter Dunst stieg auf. Das Schmatzen der Todkäfer verstummte. Elendig wälzten sie sich in Schmerzen auf und um Nuna herum, bis sie schließlich platzten. Nichts als roter Schleim blieb übrig. Im ganzen Saal begannen die Todkäfer mit einem Plopp zu platzen, es war, als würde man in einem riesigen Kochtopf Puffreis zubereiten. 
 
    Wieder streckte Simone den Arm aus und befreite die toten Richter Hadalus und Lilla von Todkäfern. Die restlichen Todkäfer zischten wie kochendheiße Wasserkessel und verschwanden in den Ritzen und aus den Toren des Gerichtssaales. 
 
    Simon ließ Bella los. Die flog sofort zu Mavis, es war aber zu spät. Übrig war nur ein Knochengerüst und ein Berg bunter Federn. Die anderen Zeugen liefen zu Richter Hadalus und Lissa. 
 
    Gaban kreischte wie ein Irrer vor Wut in seinem Käfig. Bella weinte bittere Tränen. Da näherte sich ihr Lilla. 
 
    »Einhorn Lilla! Bitte tu was!, Kannst du sie nicht retten? Sie ist doch meine beste Freundin!«, schluchzte Bella. »Es ist doch bekannt, dass ihr Einhörner Leben retten könnt.« 
 
    Lilla sah Bella eindringlich an und schwieg. Bella hörte aber nicht auf zu betteln. 
 
    Da antwortete Lilla: »Ein Leben dürfen wir retten, Bella. Doch ich habe mich entschieden. Ich werde das Leben meiner Schwester retten. Es tut mir leid, so leid, aber ich kann nicht anders!« 
 
    Bella sackte auf dem Boden zu einem wimmernden Häufchen Elend zusammen. Simon flog zu ihr und nahm sie in den Arm. 
 
    Lilla flog zu ihrer Schwester und kniete neben dem Haufen Knochen nieder. Im Gerichtssaal wurde es so still, dass man die Zeugen aufgeregt atmen hören konnte. 
 
    »Expergisci, soror!«, flüsterte Lilla und blies dem Skelett ihren Atem ein, indem sie sich über es beugte und es anpustete. Da setzte das Skelett sich auf. Auf seiner elfenbeinfarbenen Stirn war deutlich das Horn der Einhörner zu erkennen. 
 
    Das Licht im Gerichtssaal flackerte. 
 
    »Expergisci, soror!«, wiederholte Lilla jetzt lauter. Das Skelett richtete sich auf und stand aufrecht vor Lilla. 
 
    Ein Raunen ging durch die Zeugenmenge. 
 
    Es bildeten sich Muskelstränge und Blutgefäße und Haut auf den blanken Knochen. Innerhalb von Minuten stand eine scheinbar unversehrte Lissa mit geschlossenen Augen vor ihnen. Ohne sich zu bewegen, stieg sie einen Meter in die Luft. 
 
    »Expergisci, soror!«, rief Lilla mit donnernder Stimme und Lissa öffnete die Augen. 
 
    Lilla fiel ihr um den Hals. »Schwesterchen, ich wusste nicht, ob es wirken würde, du bist gerettet!« 
 
    »Du hast mein Leben gerettet, liebe Schwester! Dafür werde ich dir für immer dankbar sein!« Lissa umarmte Lilla. 
 
    »Aber jetzt steht eine schwere Entscheidung an«, sagte Lilla. »Wir haben zwei Tote und nur einen können wir zum Leben erwecken. Richter Hadalus und Nuna Nocturna sind tot, getroffen vom 'Mitten ins Herz-Zauber', abgenagt von Todkäfern. Für wen wirst du dich entscheiden?« 
 
    Doch statt lange zu zögern und abzuwägen, antwortete Lissa wie aus der Pistole geschossen: »Ich werde Nuna retten, natürlich Nuna. Denn Richter Hadalus hätte das gewollt. Nunas Macht reicht weiter, als es Richter Hadalus Macht je konnte, sie ist noch jung und muss noch ihrer Bestimmung folgen, während Richter Hadalus die seine schon in seinem Amt gefunden hatte!« 
 
    Lilla nickte. »Weise gesprochen, liebe Schwester!« 
 
    »Expergisci, Nuna Nocturna!«, flüsterte Lissa und hockte sich neben Mavis. 
 
    Sie hauchte Mavis Leben ein, indem sie ihn anhauchte. Federn stoben durch den Gerichtssaal. 
 
    Mavis richtete sich auf. Bella hörte auf zu wimmern und kroch auf den Knien ein paar Meter weg. So sehr sie sich auch freute, so unheimlich war ihr das Ritual. 
 
    »Expergisci, Nuna Nocturna!«, sagte Lissa mit fester Stimme, und Mavis stand. Muskelstränge und Blutgefäße wurden von Haut und Federn bedeckt. 
 
    Nuna kam langsam zu sich. Sie schien durch gleißendes Licht zu schweben, das sie schmerzhaft blendete. Tausende mit einer ätzenden Flüssigkeit versetzte Nadelstiche quälten sie. Dann spürte sie einen kühlenden Hauch. Ihr war, als würden sich ihre Lider senken. Das strahlende Licht drang nur noch leicht hindurch. Sie schwebte. Sie hatte keine Schmerzen mehr. Sie öffnete die Augen – das Erste, was sie sah, war Lissa. 
 
    »Expergisci, Nuna Nocturna!«, rief Lissa laut. Mavis stieg in die Luft und stieß einen Vogelschrei aus. Dann landete er auf dem Boden des Saales und verwandelte sich in Nuna. 
 
    Bella sprang auf, lief zu ihr und fiel ihr um den Hals. 
 
    Applaus brandete im Publikum auf, doch Lissa schwenkte mit den Armen und bat um Ruhe. 
 
    »Gedenken wir gemeinsam Richter Hadalus und seiner großartigen Leistungen als Richter und…«, an dieser Stelle drehte sie sich zu Beata Berserker um, die gerade versuchte, sich durch die Menge zum Ausgang des Saales zu drängeln,«und nehmen wir Beata Berserker, Handlangerin und Werkzeug des ultimativ Bösen, fest!« 
 
    Durch die Tore drängten Tauronen in den Saal, es waren die, die den Drachenangriff überlebt und sich in andere Säle zurückgezogen hatten. Das Jubeln im großen Gerichtssaal hatten sie bis dorthin gehört. Sie drangen bis zu Beata Berserker vor. Zeugen hielten ihre Arme fest und nahmen ihr den Zauberstab, den sie schon wieder schwang, ab. Dann nahmen die Tauronen sie fest und sperrten sie zu Gaban in den Käfig, wo die beiden sich gegenseitig anfielen und sich die Gesichter zerkratzten. Die Menge jubelte, die weißen Magier fielen sich in die Arme. Sogar Simon umarmte seine Eltern. 
 
    Unbändige Lebensfreude stieg in Nuna auf. »Lasst uns feiern!«, rief sie mit magischer Stimme über den Freudentaumel der Zeugen hinweg. »Lasst uns zum Hafen fliegen und ein neues Zeitalter feiern!« 
 
    Applaus brandete auf und überwältigte Nuna, die sich so voller Tatendrang fühlte, wie noch nie. Die unverletzten Zeugen flogen in einem riesigen Schwarm zum Hafen, wo die Binsters wohnten und ließen sich am Wasser in Cafés und Kneipen nieder. Bis in die späte Nacht saßen sie beim glitzernden Schein der kleinen Flammen entzündeter Zauberstäbe zusammen und erzählten sich vom Kampf gegen das ultimativ Böse, ehrten die Leistungen von Richter Hadalus und gedachten der Toten. Bis zum nächsten Morgen aßen und tranken sie und sangen und tanzten. Das goldene Zeitalter des Friedens in Fastigium konnte beginnen! 
 
    Das erste Licht der aufgehenden Sonne drang in Regenbogenfarben durch Bellas neuen, sonnengelben Vorhang, in den sich der Clocker auf seinem Weckflug protestierend verheddert hatte. Nuna reckte sich, dass es knackte. Ihr fiel ein, was am Vortag geschehen war und sprang aus ihrem Bett. Sie fühlte sich, als könne sie Bäume ausreißen, denn es war ein neuer Tag. Es war ein neuer Tag in einer besseren Welt! Sie hatten Gaban weggesperrt und die Geysiten und die Drachen besiegt! Und die nächsten zwei Tage würden sie im Unterricht die Feier des 'Friedens von Fastigium' vorbereiten! Die Feier würde mit Feuerwerk und allen Köstlichkeiten, die man sich nur wünschen konnte, bei der großen magischen Orgel stattfinden, bei der Orgel, die nun endlich wieder die erhabene barocke Musik spielte, für die sie gebaut worden war. 
 
    Nuna befreite den kreischenden Clocker aus den Vorhängen, als ihr einfiel, wovon sie geträumt hatte: Von einem wilden Ritt in einer Wärmeblase in das Innere einer Warcloud! Sie dachte an Faustino und seine verlorene Familie. 
 
    »Ich werde sie retten! Ich werde sie retten, wenn das meine Bestimmung ist!«, dachte sie zufrieden und voller Tatendrang. 
 
    Endlich riss sie den leuchtenden Vorhang zur Seite und rief: »Bella, Sophie, Banja! Wacht auf! Es ist ein neuer Tag!« 
 
    Ende 
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